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PROLOG

  



  Die Flynn-Plantage


  Bei New Orleans


  1863


  Da war es …


  Sein Zuhause.


  Alles, was er kannte und liebte, so nahe.


  Sloan Flynn saß auf Pegasus, dem großen Rotschimmel, der ihn von den Schlachtfeldern bei Sharpsburg, Williamsburg und Shiloh hierher getragen hatte, und blickte gen Süden.


  Farmland. Reich und fruchtbar, so weit das Auge reichte. Wenn er sich jedoch Richtung Norden wandte …


  Zelte über Zelte, in perfekter militärischer Ordnung aufgereiht. Männer reinigten an brennenden Lagerfeuern ihre Waffen. Der eine Anblick zeugte von Schönheit, Frieden und Harmonie. Der andere verhieß ein Land, das im Blut seiner Söhne ertrank, ein Land, das der Zerstörung anheimgegeben war.


  Sloan hatte keine Illusionen mehr über den Krieg. Er war abstoßend und brutal. Er bedeutete nicht nur Tod. Er bedeutete versehrte und gebrochene Männer auf dem Schlachtfeld. Er bedeutete einen Mann, der blind umherlief und nach Hilfe rief, weil das Kanonenfeuer ihm das Augenlicht geraubt hatte. Er bedeutete abgetrennte Gliedmaßen und die verstümmelten Körper der Verwundeten, der Toten und der Sterbenden. Und in den schlimmsten Momenten bedeutete der Krieg Angehörige, die über den Leichen ihrer Liebsten weinten.


  Jeder Mann, der Krieg noch immer für ein probates Mittel der Konfliktlösung hielt, war nicht in Sharpsburg, Maryland, gewesen. Ebenso wenig hatte er mit angesehen, wie sich der Antietam Creek so rot gefärbt hatte wie das Rote Meer, weil er dermaßen angefüllt war mit Blut, dass er sich wie ein grellrotes Band durch die Landschaft wand.


  Sloan hatte den Krieg als Captain der Kavallerie einer Louisiana-Einheit begonnen. Doch das war damals gewesen. Heute gehörte er zur Bürgerwehr, die Jeb Stuart und der Armee von Nord-Virginia unterstand. Sie waren in den Süden geschickt worden, um Gebiete des Mississippi auszukundschaften, doch heute Morgen hatte man sie zurück in den Norden berufen.


  Es wäre so leicht, einfach nach Hause zu gehen …


  Doch ein Mann brach den Krieg nicht einfach ab. Er wachte nicht auf und sagte den Vorgesetzten oder seinen Männern, dass Krieg etwas Verabscheuungswürdiges sei, das nur Leid hervorbrächte, und dass er deshalb gehen würde. Stattdessen kämpfte er, kämpfte, um zu siegen. Denn Krieg bedeutete auch Siegen. Die empörte Parole von der Verteidigung der Rechte der Einzelstaaten, die einst wie ein Fanfarenstoß in seinem Herzen geschmettert hatte, war zu einem stillen Schluchzen verstummt. Wenn sie zurückgehen könnten – wenn sie alle zurückgehen könnten –, um die Politiker und Kongressabgeordneten auf die Schlachtfelder zu zwingen und sie mit den verstümmelten und blutgetränkten Leichen ihrer Söhne zu konfrontieren, wäre es nicht so weit gekommen.


  Doch das war es. Und nun bereiteten sie sich auf eine weitere Schlacht vor. Sie würden nicht versuchen, New Orleans zurückzugewinnen. Nicht jetzt. Sie versammelten sich, um Richtung Norden zu ziehen. General Robert E. Lee befahl Truppen aus dem ganzen Süden in Richtung Norden. Er wollte den Krieg in die Städte tragen, auf die Farmen und in das Weideland der Union. Sloans geliebtes Virginia lag in Trümmern, war wieder und wieder seiner Reichtümer beraubt worden und gezeichnet durch das Gemetzel.


  Sehnsüchtig blickte Sloan noch einmal in Richtung seines Zuhauses.


  Die Flynn-Plantage gehörte nicht zu den größten und prächtigsten Anwesen. Doch sie war Heimat. Seine Heimat.


  Und sie würde dort sein. Fiona MacFarlane. Fiona Fair, wie sie sie gerne neckisch nannten. Tatsächlich allerdings – und wegen des Krieges heimlich – hieß sie Fiona MacFarlane Flynn.


  Es war so lange her …


  Ihr eigenes Zuhause, Oakwood, war kurz nach Beginn des Kriegs zerstört worden, woraufhin Fiona auf die Flynn-Plantage gekommen war, den Sitz seiner Familie. Die Plantage war nicht prachtvoll – seine Familie war einst ohne Geld und nur mit der Bereitschaft zu arbeiten nach Lousiana gekommen –, doch es gab genug Platz für Fiona. Es würde dort immer einen Platz für sie geben.


  Jetzt stand die Plantage kurz vor dem Ruin, wie er wusste. Trotz des Krieges unterhielten er und sein Cousin Brendan, ein Lieutenant der Unionsarmee, einen Briefwechsel. Daher wusste er, dass es nicht gut stand um den Besitz. Seit die Yankees New Orleans eingenommen hatten, hatte Brendan einige Zeit auf der Plantage verbracht, und seine Briefe waren aufrichtig gewesen. Auf dem Schlachtfeld mochten die beiden Männer Todfeinde sein, doch sie waren noch immer Cousins, was die Korrespondenz für beide gefährlich machte. Brendan hatte von „The Beast“ Butler geschrieben, dem örtlichen Befehlshaber der Union, und dass er die Familie gewarnt habe, den Kontakt mit den Unionstruppen um jeden Preis zu vermeiden.


  Und wenn diese Warnung von einem Offizier der Union kam … nun, Sloan wollte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.


  Er zögerte einen Moment und wusste, dass er nach Norden reiten sollte. Seine Aufklärungsmission hatte ergeben, dass sie heftige Scharmützel zu erwarten hatten, wenn die Truppen sich dem Bezirk näherten.


  Doch er war so nah …


  So nah an seinem Zuhause.


  So nah bei Fiona.


  Er könnte sich eine Stunde fortstehlen. Nur eine Stunde.


  Eine Schar Soldaten würde einen sofortigen Vergeltungsschlag provozieren, doch er allein konnte unbemerkt durch die Reihen schlüpfen.


  Nein. Er befand sich im Krieg und hatte seine Befehle. Doch trotz der Warnungen in seinem Kopf trieb er mit einem Schenkeldruck sein Pferd an und ritt gen Süden.


  Bald erstreckte sich die lange, von Eichen beschattete Auffahrt vor ihm. Aus diesem Blickwinkel wirkte das Haus noch immer wunderschön. Elegant, im klassischen Stil errichtet und mit einer durchgehenden, offenen Eingangshalle, damit die Brise, die kühle Luft vom Fluss brachte, besser zirkulieren konnte. Die umlaufenden Veranden im ersten und zweiten Stock waren noch immer mit Efeu bewachsen, durch das einige Blüten durchschimmerten. Als Kind hatte er beim Bau des Hauses mitgeholfen. Es war seine Heimat, und beim bloßen Anblick überkam ihn ein Gefühl von bittersüßer Nostalgie.


  Er ritt nicht die vordere Auffahrt hoch, sondern machte einen Umweg durch das angrenzende Gehölz und kam an überwachsenen, verwahrlosten Feldern vorbei. Sloan band Pegasus an einen Baum und bahnte sich dann einen Weg zu den Ställen hinter dem Haus. Ihr Verwalter Henry war dort, ein magerer Mann mit indianischem, haitianischem und vermutlich deutschem Blut, ein freier Farbiger und der wahre Chef des Anwesens seit Sloan überhaupt denken konnte.


  „Henry?“, fragte er mit leiser, aber drängender Stimme. Henry, der gerade einen Sattel reparierte, sah lächelnd auf.


  Sein Gesicht wirkte alterslos und stark. „Sloan?“ Sloan kam hinter einem Ballen Heu hervor.


  Henry ließ die Lederahle fallen und stand auf. Beide Männer umarmten einander. Doch Henry löste sich rasch, seine Miene war düster.


  „Da sind ein paar Soldaten oben im Haus“, warnte er Sloan leise. „Sie sind gerade heute Morgen angekommen.“


  Sloan runzelte die Stirn. „Soldaten? Warum?“


  „Warum?“, wiederholte Henry bitter. „Weil es ihnen nun gehört, nachdem New Orleans sich ergeben hat.“


  Sloan verzog das Gesicht. Im Moment wollte er nicht über die Warnung vor „The Beast“ Butler nachdenken. „Was ist mit all den anderen? Ist noch jemand da? Von Ma habe ich gehört. Brendan schrieb mir letzten Sommer, dass sie gestorben ist.“ Selbst wenn er früher davon erfahren hätte, hätte er nicht an ihrem Begräbnis teilnehmen können. Er hatte die Schlacht von Sharpsburg beobachtet. „Aber was ist mit Fiona und Missy und George? Sind sie noch hier?“ Missy und George waren schon ebenso lange bei der Familie wie Henry.


  „Ja, sie sind noch hier“, erwiderte Henry und wirkte unangenehm berührt. „Aber Miss Fiona sagte, ich solle hier draußen bleiben und mich fernhalten, bis sie mich ruft.“


  Sloan blickte Henry an. Da er Fiona kannte, wusste er sofort, warum sie ihm den Befehl gegeben hatte. Sie befürchtete, dass es nicht gerade die Elitesoldaten der Konföderierten waren, die zum Haus gekommen waren. Sie wusste nicht, was sie von ihr verlangen würden, und wollte nicht Henrys Tod riskieren, falls sie sich selbst verteidigen musste.


  Sloan blickte in die Ferne. Henry wirkte noch immer sehr unbehaglich. Was zur Hölle ging hier vor?


  „Henry, was ist los? Was zum Teufel ist los?“, verlangte er zu wissen.


  „Nichts. Nichts. Es ist nur … nun, es ist lange her, dass Sie zu Hause waren. Fast ein Jahr.“


  Sloan starrte ihn an. „Was hat das mit alldem hier zu tun?“, fragte er.


  „Brendan … er ist im Moment auch nicht hier. Er ist fort. Wenn er hier ist … Nun, dieser Ort gehört seiner Familie, deswegen lassen die Truppen ihn in Ruhe.“


  „Und?“


  „Er ist seit einer Weile nicht mehr hier gewesen.“ Henry atmete tief durch. „Das ist nicht gut. Das ist einfach nicht gut. Die Yankees sind eine Sache. Darunter sind gute Männer, und darunter sind schlechte Männer. Doch es gibt auch schlechte Männer von hier. Schlechte Männer, die ohne Grund Böses tun, nur um Geld zu machen. Wenn ich kann, gehe ich in die Stadt und versuche mich umzuhören, was so passiert.“ Henry blickte zur Seite. „Da ist ein Mann aus dem Ort … er findet Mädchen. Findet sie für diesen Offizier. Dann … sieht man sie nie wieder. Ich versuche, ihn zu stören. Manchmal gelingt es mir. Ich höre Dinge, zum Beispiel, wo die Leute hingehen. Und ich versuche, uns aus der Sache rauszuhalten, wenn ich es schon nicht aufhalten kann. Aber es gibt Menschen, die anderen Menschen gerne verraten, was passiert oder wo etwa Frauen allein sind … Miss Fiona, sie will es nicht glauben, doch sie wird Ärger bekommen, wenn sie nicht vorsichtig ist.“


  Sloan spürte, wie sein Herzschlag kurz aussetzte. Guter alter Henry, der immer versuchte, Schaden von Fiona abzuwenden. Doch offenbar war sie überzeugt, mit den feindlichen Soldaten selbst fertig werden zu können. Eisige Furcht erfasste ihn.


  Er wandte sich um und wollte den Stall verlassen, doch Henry versuchte, ihn aufzuhalten.


  Und Henry war ein echter Kämpfer, weshalb Sloan sich umdrehte und ihm einen harten Schlag gegen den Kiefer verpasste. Es tat ihm leid, als Henry mit einem Stöhnen zu Boden sank, doch diese Schlacht musste er allein schlagen. Er würde Henry auf keinen Fall mit hineinziehen.


  Sloan nahm seine Flinte, ein Repetiergewehr, das er einem toten Soldaten in Sharpsburg abgenommen hatte, und hastete auf das Haus zu. Noch auf dem Weg vernahm er den Schrei. Und dann sah er, wie sie aus dem Schlafzimmer auf den oberen Balkon gerannt kam.


  Fiona.


  Ihr schönes tiefrotes Haar wehte hinter ihr her, ihr Gesicht war zu einer Maske der Angst verzerrt und ihr schlanker Körper angespannt.


  Ein Mann verfolgte sie. Ein Mann, der über ihre offensichtliche Panik lachte.


  Sloan hob das Gewehr auf Schulterhöhe und rannte los.


   


  Die Flynn-Plantage


  Gegenwart


  Es war hochgradig aufregend. Ein Täuschungsmanöver. Das größte Abenteuer ihres Lebens.


  Bewaffnet mit ihrer Taschenlampe schlich Sheila Anderson durch die Dunkelheit. Sie spürte den Brief in ihrer Tasche. Triff mich am Flynn-Haus. Um Mitternacht. Ich kenne nun die Wahrheit hinter der Legende.


  Sie wusste nicht, wer ihr den Brief geschickt hatte, doch sie nahm an, dass es ein anderes Mitglied der Historischen Gesellschaft gewesen sein musste – vielleicht sogar ein heimlicher Verehrer. Nun, da Amelia Flynn tot war und die neuen Inhaber der Flynn-Plantage in die Stadt kommen sollten, um ihr Erbe zu beanspruchen, musste die Gesellschaft einen Weg finden, das Haus zu erwerben und zu erhalten. Weder der Staat noch der Bezirk erwiesen sich als hilfreich. Es gab zahlreiche historische Orte rund um New Orleans, und Geld regierte die Welt. Die Gegend stand vor einem großen Aufschwung, und zu viele Unternehmen versuchten, das Land entlang des Flusses aufzukaufen. Die Historische Gesellschaft brauchte einen Durchbruch, einen Hinweis auf die Vergangenheit des Hauses, der wichtig genug war. Dann konnten sie, die die Geschichte und alles, wofür sie stand, liebten, einen Verkauf des Anwesens vielleicht so lange verhindern, bis sie genug Geld aufgetrieben hatten, um es selbst zu erwerben.


  Aus diesem Grund war sie hier und schlich durch die Dunkelheit. Sie bahnte sich ihren Weg über den alten Familienfriedhof, wobei sie den Strahl ihrer Taschenlampe abschirmte. Niemand sollte sie dabei ertappen, wie sie auf der Plantage nach der Wahrheit hinter der Legende suchte in der Hoffnung, dass sie genug fände, um die historische Bedeutung des Hauses zu sichern.


  Es war beängstigend, aber auch großartig. Besser als ein Film, besser als die Achterbahn. Seit jeher rankten sich Geistergeschichten um die alte Flynn-Plantage. Die Einheimischen behaupteten, sie sei verflucht. Die Flynns hätten sich hier beinahe ausgelöscht, und das war erst der Anfang der Geschichte.


  Die Wahrheit hinter der Legende.


  Und es war eine großartige Legende. Es ging um eine Frau und zwei Männer. Cousins, die auf unterschiedlichen Seiten kämpften im Angriffskrieg des Nordens, wie man ihn hier im Süden gerne nannte. Die beiden Männer waren sich beim Anwesen begegnet und hatten sich ihretwegen gegenseitig getötet. Sie war ebenfalls umgekommen, und man sagte, dass ihre Schreie noch immer zu hören wären und sie als weiße Gestalt auf der oberen Veranda erscheine.


  Sheila hielt inne und ließ die Atmosphäre des Ortes auf sich wirken. Fast fürchtete sie sich davor, durch die Bäume in Richtung des Hauses zu schauen, das dort in tiefer Dunkelheit stand. Jetzt, da Amelia Flynn tot war, wohnte auch ihre Freundin Kendall Montgomery nicht mehr dort. Sie hatte der alten Dame, die jahrzehntelang in dem Haus gelebt hatte und in demselben Raum starb, in dem sie geboren worden war, zuletzt Gesellschaft geleistet.


  Die Hitze des Tages war verklungen und hatte sich mit der Feuchtigkeit vom Fluss verbunden, sodass dichter Nebel über das Land zog. Die Grabsteine und Mausoleen erhoben sich dunkel vor den Nebelschwaden, und ein silberner Strahl Mondlicht tanzte über dem Marmor.


  Keine Spur von einem Geist, dennoch spürte Sheila, wie ihr Herz raste.


  „Sheila, hier drüben!“


  Erschrocken fuhr sie zusammen. Aber die Stimme – eine männliche Stimme – war real, und sie lächelte erwartungsfroh. Gleich würde sie erfahren, wer sie für würdig befunden hatte, an einer solch kostbaren historischen Entdeckung teilzuhaben.


  Ein Schauer überlief sie. Das war es! Sie half gerade dabei, Geschichte zu schreiben.


  „Wo?“, rief sie und lief durch das Gestrüpp, wobei sie den Sarkophagen auswich. Sie stolperte über einen zerbrochenen Grabstein, und die Taschenlampe fiel ihr aus der Hand. Sie hörte das Glas zerbrechen. Nun blieb ihr nur noch der schmale Lichtstrahl des Mondes, der sein Bestes tat, um den wabernden Nebel zu durchdringen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie auf dem Boden lag und an die Frau in Weiß dachte, die auf der Veranda erschien.


  Rasch rappelte sie sich auf, und einen Moment lang überwog ihre Angst die Aufregung.


  „Sheila!“


  In dem Nebel und der Dunkelheit konnte sie kaum erkennen, wohin sie ging. Obwohl sie den Friedhof gut kannte, weil sie hier oft genug am Tag spazieren gegangen war, fühlte sie sich nun orientierungslos. Vorsichtig bewegte sie sich in die Richtung, aus der sie die Stimme zu hören geglaubt hatte. Sie stolperte erneut, doch diesmal fing sie sich an einem zerfallenen Mausoleum ab.


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und hüllte sie in völlige Finsternis.


  „Sheila?“ Diesmal war es ein Flüstern, aber ganz nah. „Los, hol mich hier raus“, rief sie. „Ich habe meine Taschenlampe verloren.“ Überrascht registrierte sie, wie zittrig ihre Stimme klang, und erkannte, dass sie tatsächlich Angst hatte. Innerhalb weniger Sekunden war die leichte Beklommenheit zu echter Panik angewachsen. Es war dumm gewesen, hierherzukommen, begriff sie. Sie war eine Idiotin. Mitten in der Nacht auf einem entlegenen Friedhof herumzulaufen, nachdem sie einen nicht unterzeichneten Brief erhalten hatte.


  Was hatte sie sich dabei gedacht?


  Sie würde zurück zum Wagen gehen, nach Hause fahren, ein großes Glas Wein trinken und streng mit sich ins Gericht gehen, dass sie etwas so Idiotisches getan hatte.


  „Ich bin doch hier“, sagte die Stimme ungeduldig.


  „Scheiß drauf“, murmelte sie.


  Als sie sich gerade von der Stimme abwandte, schien ein


  riesiger schwarzer Schatten hinter ihr aufzusteigen und sie zu schubsen. Intuitiv streckte sie die Hände aus, um nicht hinzufallen, und berührte etwas, das sich wie rostiges Metall anfühlte. Sie hörte ein quietschendes Geräusch, als das Metall unter ihrem Druck nachgab, und geriet ins Stolpern.


  Dann …


  Ein weiterer Stoß.


  Und dann schrie sie, weil sie fiel …


   


  Die Flynn-Plantage


  1863


  Brendan Flynn war zurückgekehrt von der Überführung eines Kriegsgefangenen zum Hauptquartier von „The Beast“ Butler in New Orleans, wo er den berüchtigten General aber nicht zu Gesicht bekommen hatte.


  Bill Harvey, ein unbedeutender Landstreicher, der sich gut in die Army eingefügt hatte – jedenfalls wenn Gemeinheit, Brutalität und sogar Sadismus einen guten Soldaten ausmachten –, hatte draußen herumlungert, als Brendan eintraf.


  „Hallo, Flynn.“


  „Bill“, murmelte Brendan, während er die Tür der Villa öffnete, in der Butler sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte.


  „Du kennst die Vorschrift, nicht wahr?“ Bill Harvey grinste anzüglich bis über beide Ohren, was immer ein schlechtes Zeichen war.


  „Wovon redest du, Bill?“


  Bills Grinsen wurde noch breiter, wenn das überhaupt möglich war. „Nun, du weißt doch, was General Butler über diese Frauen sagt, die uns Soldaten anspucken und so. Wenn sie spucken und frech sind, nun, dann sind sie einfach Huren, und wir können sie wie die Huren behandeln, die sie nun mal sind. Und dieses Mädel, das da auf der Flynn-Plantage lebt – sie ist das frechste Miststück von allen.“


  „Fiona?“ Zuerst war er aufrichtig verblüfft. Fionas Erziehung ließ es gar nicht zu, dass sie sich bei welcher Gelegenheit auch immer anders als höflich verhielt. Und er hatte sie beschworen, sich von den Soldaten der Union fernzuhalten. Das Anwesen war nicht konfisziert worden, weil er es erben würde, sollte Sloan im Krieg getötet werden. Damit niemand auch nur eine Konfiszierung versuchen würde, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er seine Besitzansprüche angemeldet hatte.


  „Mm-mm. Ein paar von uns waren letzte Woche am Fluss, um nach Essbarem zu suchen. Und sie war saufrech“, sagte Bill.


  Brendan trat einen Schritt näher und schlug dann zu. Wie ein Schraubstock schlossen sich seine Finger um Bills Hals und pressten ihn an die Säule, an die er sich gerade noch gelehnt hatte. Bill krächzte und wand sich, doch er war kein Gegner für Brendan und wusste das auch. „Was zur Hölle …? Dafür kommst du vors Kriegsgericht“, keuchte er.


  „Was habt ihr mit ihr gemacht?“, wollte Brendan wissen. „Nichts! Nichts, ich schwöre es!“ Bills Gesicht lief rot an.


  Weitere Soldaten hatten sich um sie versammelt, sahen jedoch nur zu. Bill war ein Mistkerl und von niemandem wohlgelitten. Und die meisten Männer fühlten sich abgestoßen von der Grausamkeit, mit der man ihren geschlagenen Brüdern und Schwestern begegnet war.


  „Es ist Victor Grebbe … Er ritt heute Nachmittag fort mit … Art Binion.“


  Brendan ließ den Mann los. „Wann genau?“, wollte er wissen.


  Bill rieb sich den Hals. Sein Gesicht war noch immer gerötet. „Du Scheißkerl …“, begann er.


  Innerhalb einer Sekunde hatte Brendan ihn wieder im Würgegriff.


  „Vor dreißig Minuten“, keuchte er.


  Brendan fluchte. Er konnte auf offiziellem Wege gegen die Sache vorgehen. Doch offizielle Wege würden Fiona nicht retten.


  Oder den kleinen Sohn seines Cousins.


  Brendan vergaß völlig den Gefangenen, den er übergeben sollte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu seinem Pferd. Mercury war auf der Familienplantage gezogen worden, ebenso wie Sloans getreuer Pegasus. Armes Pferd. Mercury musste erschöpft sein. Doch Brendan trieb ihn kraftvoll an und galoppierte die Auffahrt hinunter nach draußen, wo die Straßen holprig und ausgetreten waren von zu vielen Pferden und zu vielen Männern.


  Abgenutzt von zu viel Krieg.


  Verdammt war der Krieg, verdammt war der Tod. Verdammt war der Ausnahmezustand, der es Männern erlaubte, Recht und Unrecht, Gnade und Menschlichkeit zu vergessen.


  Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte einiges gehört über Victor Grebbe. Hatte gehört, dass er eine kranke Vorliebe für Frauen hegte und dass man einige, die mit ihm gingen, seitdem nie wieder gesehen hatte.


  Es war ein langer harter Ritt hinaus zur Plantage.


  Er trieb sein Pferd an in der Hoffnung, dass er die Männer überholen konnte, die es auf Vergewaltigung und vielleicht sogar Mord abgesehen hatten, doch sie hatten zu viel Vorsprung und zudem zweifellos frische Pferde.


  Und dann schließlich lag das Haus vor ihm. Aus der Ferne wirkte es so ruhig und freundlich, wie seine Familie einst gewesen war. Bis zum Krieg.


  Im Krieg ging es um Konflikte, um Territorium.


  Aber das hier? Das hier war persönlich.


  Während er die eichengesäumte Auffahrt hinaufgaloppierte,


  hatte er nur einen Gedanken im Kopf.


  Fiona.


  Er kam gerade rechtzeitig, um sie vom Balkon stürzen zu sehen. Er hörte ihren Schrei und erblickte den Feind, einen Soldaten der Konföderierten, auf dem Hof. Der Mann feuerte in Richtung Balkon und stieß einen Wutschrei aus, wie Brendan ihn noch nicht gehört hatte. Der Schuss explodierte in der Stille des schönen Frühlingstages, und Brendan tat, was jeder Mann getan hätte.


  Er zog seine Waffe.


  Und er feuerte auf den Feind.


  Erst als dieser sich tödlich verwundet umdrehte, um zurückzufeuern, erkannte er, wer da die graubraune Uniform der Konföderierten trug.


  Sloan.


  Als die Kugel in seine Brust einschlug, wusste er, dass er den eigenen Cousin getötet hatte. Aber nicht mit Absicht, Gott möge ihm vergeben. Nicht mit Vorsatz und niemals aus Böswilligkeit. Oh, lieber Gott, was für ein Ende für sie alle, verdammt in den Augen all jener, die nach ihnen kommen sollten …


  Und welch eine Ironie, dass Sloan ihn ebenfalls getötet hatte. Denn er lag im Sterben, das wusste er.


  In diesem Moment erblickte er Victor Grebbe, der oben auf dem Balkon fluchend seine verletzte Schulter hielt, wo Sloans Kugel ihn erwischt hatte.


  Brendans eigener Arm war kalt, und er wusste, dass er fast tot war. Seine Lebensgeister schwanden. Dennoch hob er in einer letzten Anstrengung die Waffe und zog mit letzter Kraft den Abzug.


  Und er feuerte. Feuerte auf Grebbe, einen Mann, der eine Schande war für jede Uniform, eine Schande für die Menschlichkeit, die Menschheit.


  Grebbe, durch den sie alle verdammt waren.


  Während er starb, hörte er das angsterfüllte Wehgeschrei des Säuglings im Haus. Sloans Sohn. Sloan hatte niemals erfahren, dass er einen Sohn hatte. Brendan hatte es ihm nicht geschrieben, weil er fand, dass dies Fionas Vorrecht sei. Er betete zu Gott, dass das Kind leben und das furchtbare Schicksal seiner Familie irgendwie ausgleichen möge.


  Denn sie waren verdammt zur Erinnerung, verdammt in den Augen der Menschen.


  Was war mit den Augen Gottes?


  Er würde es nur allzu bald erfahren.


  Er konnte nur hoffen, dass Gott – und die Zeit – ihnen allen vergeben würde.


   


  Die Flynn-Plantage


  Gegenwart


  Sheila kam wieder zu sich. Sie fühlte sich ausgesprochen verwirrt. Sie hörte … Wasser. Und sie nahm einen widerlichen Geruch nach Feuchtigkeit und Verwesung wahr, der an den Wänden zu kleben schien … wo auch immer sie hier lag. Sie blinzelte mehrere Male, doch es war nicht mehr neblig. Es war stockdunkel.


  Sie setzte sich auf und versuchte zu ergründen, wo sie sich befand.


  Plötzlich sah sie ein Licht. Nur wie ein Nadelstich, und es half nicht. Es war zu grell und stach schmerzhaft in ihren Augen. Sie hob eine Hand, um sich gegen die blendende Helligkeit zu schützen.


  Mit der Hand vor den Augen blickte sie zur Seite und keuchte erschrocken auf.


  Da war ein Gesicht in der Dunkelheit. Tief liegende Augen, eingesunkene Wangen, verwestes Fleisch. Es schwamm in dem Wasser, das sie umgab, und schien sie anzustarren.


  Halloween, ermahnte sie sich. Halloween stand vor der Tür. Zweifellos war dies nur jemandes makabre Vorstellung von einem Streich.


  Doch im Innersten wusste sie, dass sie unrecht hatte. Dies hier war echt. Dies war ein menschlicher Kopf, der nicht länger mit dem Körper verbunden war.


  Voll nackter Panik wollte sie schreien, doch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, ließ die Stimme sie erstarren.


  „Sheila …“, flüsterte sie freundlich, sogar liebevoll.


  Und dann … Sie wusste, dass sie nie wieder schreien würde.
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  New Orleans


  Gegenwart


  „Es ist ein Knochen“, verkündete Dr. Jon Abel.


  „Offensichtlich“, bemerkte Aidan Flynn trocken.


  Der Doktor warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Ein Oberschenkelknochen.“


  „Und er ist menschlich“, sagte Aidan.


  „Ja, das ist ein menschlicher Oberschenkelknochen“, stimmte Dr. Abel zu. Er stand am schlammigen Ufer des Mississippi und schaute achselzuckend in die Gesichter um sich herum. Es ging auf den Abend zu, doch der Tag war heiß und drückend gewesen, und nur eine leichte Brise vom Fluss deutete an, dass es kühler wurde. Jenseits des matschigen Ufers, an dem Aidan den Knochen gefunden hatte, war das aufgewühlte Wasser von einem hässlichen Braun. Ein Moskito summte. Der Doktor schlug auf seinen Arm und schüttelte angewidert den Kopf. Er hatte Außeneinsätzen noch nie viel abgewinnen können.


  Aidan hatte darum gebeten, ihn vor Ort zu holen. Da Aidan jedoch nur ein Privatdetektiv war, der gemeinsam mit seinen zwei Brüdern gerade die alte Familienplantage geerbt hatte, war es Hal Vincent gewesen, der Ermittler von der örtlichen Mordkommission, der den Doktor angefordert hatte. Jonas Burningham vom hiesigen FBI hatte sich dem „Fall“ angeschlossen, falls sich herausstellen sollte, dass sie nach einem Serienmörder suchten, der sich das Chaos – und die viel zu häufige Gewalt – im Gefolge von Hurrikan Katrina zunutze machte.


  „Wissen Sie“, sagte Abel. „Wir finden noch immer alle möglichen … Überreste, die der Sturm bloßgelegt hat. Das wird noch Jahre so gehen. Wir haben hier nicht immer oberirdisch bestattet, und das ganze Mississippi-Ufer entlang gibt es eine Menge Familiengrabstellen. Unten in Slidell lebt eine Frau, die nach dem Sturm monatelang drei Särge in ihrem Garten hatte. Niemand wusste, wo sie hingehörten, und keine Behörde erklärte sich bereit, sie abzuholen. Also nannte sie sie einfach Tom, Dick und Harry und grüßte sie jedes Mal, wenn sie an ihnen vorbeikam.“ Jon Abel war ein groß gewachsener, dünner Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, der mehr wie ein verrückter Professor wirkte und weniger wie das, was er wirklich war: einer der angesehensten Gerichtsmediziner des Staates. Er sah hinaus auf das braune Wasser und seufzte. „Herrje, dieser Fluss hat mehr Leichen gesehen, als Sie und ich uns überhaupt nur vorstellen können, und man würde zwölf Leben brauchen, um sie alle zu untersuchen.“


  „Das ist alles?“, fragte Aidan. „Keine Untersuchung? Sie tun das einfach so ab?“ Während er sprach, verdunkelte sich allmählich der Himmel. Sturmwolken, die sich vorher nur angedeutet hatten, wuchsen zu großen, bedrohlichen Schatten am Himmel heran. Er deutete auf den Knochen. „Für mich sieht es so aus, als ob noch Gewebereste daran sind, was hieße, dass der Knochen frisch ist. Und es könnte irgendwo in der Nähe noch weitere Leichenteile geben, die dazu passen. Wenn ich über etwas Altes gestolpert wäre, hätte ich einen Anthropologen gerufen.“


  Jon Abel seufzte genervt auf. „Na klar. Ich habe ja auch nicht genug Leute, die von Kugeln durchlöchert wurden. Oder in Fetzen geschnitten. Bei Autounfällen zerquetscht. Zerschmettert unter irgendeiner Brücke. Sicher. Ich nehme einfach diesen Oberschenkelknochen, der vielleicht ein bisschen Gewebe an sich hat, und mache mich gleich an die Arbeit.“


  „Jon“, mischte sich Hal Vincent beruhigend ein. „Es könnte etwas an der Sache dran sein. Ich weiß, dass ihr beschäftigt seid und du eine Menge dringender Fälle hast, aber tu, was du kannst, okay?“


  „Männlich oder weiblich?“, fragte Aidan.


  „Bislang ist es nur ein Knochen.“


  „Männlich oder weiblich – Ihre Einschätzung“, insistierte Aidan.


  Der Gerichtsmediziner warf ihm einen gereizten Blick zu. „Weiblich“, sagte er. Der Mann war schon lange dabei. Ob ihm die heutige Vorgehensweise nun gefiel oder nicht, er war einer der Besten auf seinem Gebiet. Er rückte seine Brille zurecht und schüttelte den Kopf. „Aus dem Stegreif würde ich schätzen, dass sie etwa eins achtundsechzig groß war.“ Er sah genauer hin. „Vermutlich zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Sonst kann ich nichts sagen. Nicht einmal vermuten.“


  „Ich vermute, sie ist tot“, sagte Hal trocken.


  Jonas schaltete sich ein und versuchte, die Wogen zu glätten. Er gehört zum Typ Schlipsträger. Vierzig Jahre alt, groß und muskulös gebaut, mit glattem, blondem Haar und attraktiven Gesichtszügen. Selbst mitten im Matsch wirkte er tadellos und nicht aus der Ruhe zu bringen. „Wir würden es sehr begrüßen, Dr. Abel, wenn Sie uns mehr sagen könnten, sobald ihr Terminplan das zulässt. Sehen Sie, Jon, wir wissen, dass Sie sehr beschäftigt sind. Und wir wissen auch, dass Sie der Beste sind.“


  Jon Abel grunzte als Reaktion auf das Kompliment, warf Aidan jedoch wieder einen verärgerten Blick zu. Was ihn anbetraf, war Flynn ein Außenseiter. Er kam oft nach New Orleans, um hier Freunde zu besuchen, doch er war noch immer ein Außenseiter – zumindest für Jon Abel.


  Diesmal war Aidan wegen eines Vermisstenfalls in der Gegend. Ausgerissene Jugendliche hatten sich angewöhnt, auf dem sumpfigen Grasgelände jenseits des Flusses zu campen. Er hatte das Objekt seiner Suche gefunden, und sie war dreckig genug, nass genug, hungrig genug und elend genug gewesen, um dankbar zu hören, dass ihre Eltern sie wieder zu Hause haben wollten.


  Und Aidan war dankbar gewesen, dass er sie lebend gefunden hatte. Das war nicht immer der Fall bei Ausreißern. Und wohl auch nicht bei der Frau, deren Knochen er in der Nähe gefunden hatte.


  Jonas und Flynn kannten sich seit langer Zeit. Sie hatten zusammen die FBI-Akademie besucht. Jonas war bei der Behörde geblieben.


  Aidan hatte nach einigen Jahren seinen Dienst quittiert und war ausgeschieden.


  Es war vor allem Jonas’ guten Beziehungen zu Jon Abel zu verdanken, dass der Gerichtsmediziner sich vor Ort eingefunden hatte.


  „Ich tue, was ich kann“, sagte Jon. Er winkte seinem Assistenten Lee Wong, der allem aufmerksam zugehört hatte. Er wollte es zu was bringen, und mit Jon Abel zu arbeiten war dafür der richtige Weg.


  Der Oberschenkelknochen wurde ordnungsgemäß gekennzeichnet und eingetütet. Vor sich hin grummelnd, ging Jon dann in Richtung Auto, während Lee ihm folgte. Jon winkte zum Abschied und drehte sich für seinen letzten Satz nicht mehr um. „Ich melde mich, wenn ich etwas weiß.“


  Als er fort war, ergriff Hal Vincent das Wort. „Ich werde ein paar Männer hierher beordern, um die Gegend zu durchkämmen.“ Er war ein großer Mann, gut eins fünfundneunzig groß und dünn, doch jede Faser seines Körpers bestand aus Muskeln. Seine Haut schimmerte kupferfarben, und er hatte grüne Augen. Sein weißes Haar trug er kurz geschoren. Sein Alter war schwer zu schätzen. Aidan dachte, dass er mit hundert wohl nicht viel anders aussehen würde. Geboren in Algiers, Louisiana – direkt auf der anderen Seite des Flusses –, kannte Hal die Gegend wie seine Westentasche. Er war ein guter Polizist, verlässlich, kein Schwätzer.


  „Danke, Hal“, sagte Jonas. Er blickte zu Aidan und zuckte die Achseln. „Du weißt … es könnte unter Umständen … ein alter Knochen sein.“


  „Ja, möglich“, stimmte Aidan zu. „Aber vielleicht auch nicht.“ Er versuchte, jeden sarkastischen Unterton zu unterdrücken.


  „Wir starten die Suche und unterrichten dich.“ Hal blickte auf die Uhr. „Ich habe inzwischen Feierabend und könnte ein Bier vertragen. Hat jemand Lust mitzukommen?“


  „Klingt gut“, erwiderte Jonas. Er hatte eigentlich im Westen eingesetzt werden wollen, war aber nach New Orleans beordert worden und hatte sich zur eigenen Überraschung in die Gegend verliebt. Schließlich hatte er ein Mädchen von hier geheiratet und war ins French Quarter gezogen. „Aidan?“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich bin schon spät dran. Ich will meine Brüder weiter flussabwärts treffen.“


  „Ich hörte, dass Sie die alte Plantage am Mississippi geerbt haben“, sagte Hal.


  Aidan verzog das Gesicht. „Ja, und was für ein Erbe.“ „Man weiß nie“, sagte Hal. „Der Ort hat eine sagenhafte Geschichte. Es gibt eine Legende, Geister, das ganze Programm. Es verfällt alles, doch noch stehen die ursprünglichen Ställe, das Räucherhaus, sogar die Sklavenquartiere. Wenn Sie etwas damit anfangen wollen, tun Sie es bald. Die örtlichen Denkmalschützer werden Ihnen bald die Bude einrennen.“


  „Na ja … Ich weiß noch nicht, was wir tun werden. Das ist einer der Gründe, weshalb wir uns heute treffen“, erwiderte Aidan neutral.


  „Ich hörte, dass ihr drei zusammen ins Detektivgeschäft eingestiegen seid“, sagte Jonas. „Wie läuft es?“


  „Gut“, erwiderte Aidan kurz.


  „Kaum zu glauben. Leute aus Florida, die das alte Haus übernehmen“, sagte Hal. Aidan war nicht sicher, wie er das meinte. „Lass uns Bier trinken gehen, Jonas. Aidan, wir melden uns, wenn wir irgendwas über Ihren Knochen erfahren.“


  Aidan nickte, und sie stapften alle durch den Dreck zurück. Bei ihren Wagen angekommen, winkten sie einander zu. Die anderen beiden Männer fuhren Richtung Stadt.


  Aidan fuhr weiter flussabwärts.


  Zwanzig Minuten später war er bei seinen Brüdern.


  Alle drei standen da und starrten das Haus auf dem Hügel an, der nicht wirklich als Anhöhe durchging.


  Aber das Gebäude war auch nicht wirklich ein Haus. Nicht mehr. Nach Jahrzehnten der Vernachlässigung hingen Schindeln vom Dach, Säulen waren zerbrochen, und die Farbe bröckelte und blätterte ab. Das Ergebnis wirkte wie die Kulisse für einen Horrorfilm.


  Dass sich ein Sturm ankündigte, machte die Sache nicht besser. In der Ferne grollte der Donner, und der Himmel hatte eine merkwürdige Farbe angenommen. Doch zumindest linderte das kommende Unwetter die Hitze. Eine kühle Brise brachte sogar ein leichtes Frösteln mit sich. Und die Dunkelheit schien ein Eigenleben zu führen: Sie fegte über den Himmel und legte sich über die Bäume, sie kroch wie Nebel den Boden entlang und bildete einen schattigen Schleier, der nach Gewalt und Fäulnis roch.


  Aidan war der älteste der drei Brüder und mit gut einem Meter und neunzig der größte von ihnen. Sein Gesicht war wettergegerbt, und er hatte von allen dreien den eindrucksvollsten Körper. Durch seine Zeit beim Militär war er durchtrainiert und wachsam. Er verfügte über hervorragende Reflexe und hatte ein gewisses Misstrauen seiner Umwelt gegenüber zurückbehalten, was ihm eine unnahbare Aura verlieh. Er hatte mal ganz gut ausgesehen, nahm er an. Er hatte blaue Augen, die viele inzwischen als eisig bezeichneten, und tiefschwarzes Haar. Serena hatte ihn unwiderstehlich genug gefunden. Er vermutete, dass es mehr seinem Verhalten als seiner Erscheinung zuzuschreiben war, dass Menschen auf Distanz zu ihm gingen. Auf der anderen Seite hatte er sich in der Zeit mit Serena vermutlich nicht so unnahbar und frostig gegeben. Die Welt hatte ein Versprechen in sich getragen, als sie noch lebte. Jetzt … Nun, es war gut, dass er Arbeit hatte. Viel Arbeit. Das bewahrte ihn vor dem Sturz in die Leere.


  Seine Brüder, seine Familie – ihnen traute er. Aber anderen … Er hatte das FBI-Trainingszentrum in Quantico durchlaufen, doch nachdem das Leben ihn davon überzeugt hatte, dass er kein Teamplayer war, hatte er das FBI verlassen. In Anbetracht seines Hintergrundes war seine Entscheidung gefallen, sich eine Zukunft als Privatdetektiv aufzubauen.


  Vielleicht hätte er über das Haus vorher Erkundigungen einholen sollen.


  „Hmm“, sagte Jeremy, der zweitälteste der Brüder. Jeremy hatte als Erster vorgeschlagen, dass sie zusammen eine Firma gründeten. Als Aidan das FBI verließ, hatte Jeremy gerade seinen Job als Polizeitaucher in Jacksonville aufgeben wollen. Anders als bei Aidan war seine Krise nicht privat bedingt. Er war nur der Erste gewesen, der auf einen Van mit misshandelten Pflegekindern gestoßen war. Sie waren alle ertrunken, nachdem der Wagen den Mittelstreifen überquert hatte und direkt in den St. Johns River gefahren war. Er war schon lange bei der Einheit und hatte schreckliche Dinge gesehen. Doch diese Sache verfolgte ihn. Jeremy spielte gerne Gitarre, und die Musik ließ ihn durchhalten. Er gründete eine Wohltätigkeitsorganisation für misshandelte, verlassene und verwaiste Kinder und entdeckte dabei sein Talent für das Radio. Er war nach New Orleans gekommen, um mit einem bekannten DJ bei einer Gala für seine Wohltätigkeitsorganisation Children’s House Geld zu sammeln. Children’s House kümmerte sich unter anderem um Kinder aus der Gegend, die seit Katrina verwaist waren und ein neues Zuhause brauchten.


  Jeremy mochte Menschen und hatte New Orleans und die Gegend immer geliebt, doch auch er war nun sprachlos, da sie ihr unerwartetes Erbe zum ersten Mal sahen.


  Plantage, dachte Aidan.


  Das Wort rief Bilder von langen, eichengesäumten Auffahrten hervor, von reichen, grünen Feldern und Viehweiden – und von einem im Greek-Revival-Stil erbauten blütenweißen Haus mit schönen Frauen in langen, flatternden Gewändern, die auf der Veranda saßen und an ihrer Minzlimonade nippten.


  Falls hier jemand etwas trank, dann waren es Obdachlose, die ihr in braunen Papiertüten verstecktes Bier hinunterkippten.


  Oh ja. Er hätte sich das Haus eindeutig vorher ansehen sollen.


  Zachary, der Jüngste des Trios, bei dem sich das Stoische seines ältesten Bruders und die Aufgeschlossenheit des jüngeren mischten, stieß einen Seufzer aus.


  „Ich schätze, man könnte es renovierungsbedürftig nennen“, sinnierte er trocken.


  Aidan wandte sich ihm zu. Zachary war ebenso wie Jeremy einen Meter und neunzig groß. Es war, als wären die Brüder in dieselbe Form gegossen und dann unterschiedlich bemalt worden. Aidans Augen waren von einem Blau, das von eisig bis dunkelblau changierte. Jeremy hatte wolkengraue Augen, sein Haar war dunkelbraun mit einem rötlichen Schimmer. Zachary wiederum hatte es als Kind schwer gehabt, weil er mit rotblonden Locken geboren wurde. Die Farbe war mit den Jahren nachgedunkelt, doch der rote Stich blieb. Seine Augen waren fast wasserblau. Aidan und Jeremy hatten ihn zu Kinderzeiten gnadenlos gehänselt, doch tatsächlich war er so schön wie ein griechischer Gott. Zachary hatte sich seine ganze Jugend lang geprügelt – aber dafür waren die Iren ja schließlich bekannt, wie ihre Mutter mehrmals bedauerte. Dennoch hatte Zach eine gute Jugend gehabt. Er konnte sich in jedem Kampf behaupten, doch seine größte Liebe gehörte der Musik, mit der er sich ebenso wie Jeremy immer wieder beschäftigte. Seelentrost nannte er sie.


  Auch er war bereit gewesen für das Familienunternehmen. Nach Jahren bei der Spurensicherung in Miami hatte er genug gehabt, als er einen Tatort untersuchen musste, bei dem ein drogensüchtiger Vater seinen kleinen Sohn in der Mikrowelle getötet hatte. Er hatte sich bereits bei einigen kleinen Plattenstudios im Land eingekauft, doch als er von der Gründung des Detektivbüros hörte, faszinierte ihn die Idee, und er gab seinen Job sofort auf.


  Aidan war jetzt sechsunddreißig, Jeremy fünfunddreißig und Zachary dreiunddreißig. Als Kinder hatten sie sich ständig in den Haaren gelegen, doch als Erwachsene waren sie zu Freunden geworden.


  „Wir sollten es einfach verkaufen“, sagte Aidan.


  „Ich bin mir nicht sicher, was wir in dem gegenwärtigen Zustand dafür bekommen würden“, wandte Zach ein.


  „Es verkaufen?“, protestierte Jeremy. „Das ist unser … nun, das ist unser Erbe.“


  Die beiden anderen sahen ihn stirnrunzelnd an. „Unser Erbe? Bis zu dem Anruf des Anwalts wussten wir nicht einmal, dass es diesen Ort gibt“, erinnerte ihn Aidan.


  Jeremy zuckte die Achseln. „Mag sein, aber herrje, jede Menge Flynns haben in dem Haus gewohnt, und nun gehört es uns. Ich finde das toll. Wie viele Menschen wachen morgens auf und erfahren, dass sie eine Antebellum-Plantage geerbt haben?“


  Aidan und Zach starrten das Haus an und dann wieder ihren Bruder.


  „Kommt schon“, drängelte Jeremy. „Allein das Land muss etwas wert sein.“


  „Richtig“, sagte Aidan. „Deswegen sage ich, wir sollten es zu dem Wert des Landes verkaufen.“


  „Nein, wir sollten etwas daraus machen“, schüttelte Jeremy den Kopf. Er blickte fasziniert Richtung Haus, bevor er sich wieder seinen Brüdern zuwandte. „Was hält uns davon ab, in diese Gegend zu ziehen, hm?“


  Aidan wollte etwas einwenden, verschränkte aber stattdessen die Arme vor der Brust.


  Es stimmte.


  Er war nach New Orleans gekommen, um einen ausgerissenen Teenager zu finden. Danach hatte er vorgehabt, an jenen Ort zurückzukehren, den er seit einiger Zeit sein Zuhause nannte, Orlando in Florida. Aber warum? Sie konnten mit der Firma überallhin ziehen, und ohne Serena gab es nichts, was ihn an Orlando band.


  Sie alle drei mochten New Orleans und würden hier genug Beschäftigung finden. Jeremy konnte sich weiter um Children’s House kümmern, Zach kam sowieso oft hierher, um mit einigen alten Freunden in einer Band zu spielen. Und jetzt, nach dem Tod von Amelia Flynn, waren sie die einzigen Erben der zerfallenen Plantage.


  Vielleicht hätte es nicht ein solch großer Schock sein müssen. Sie wussten, dass die Familie ihres Vaters aus dem Süden stammte, doch er war ein Einzelkind gewesen, und sein Vater wiederum ebenfalls, und davor … Nun, Menschen verloren sich aus den Augen, so war das eben.


  Nicht dass ihr Zweig der Flynn-Familie weit gediehen war, dachte Aidan ironisch.


  „Wir können alle bei der Sanierung helfen und es dann verkaufen“, sagte Jeremy. „Wenn wir es in einen anständigen Zustand bekommen, machen wir vermutlich ein ganz gutes Geschäft. Wenn es nicht länger nach einem Geisterhaus aussieht, werden die Käufer uns die Bude einrennen.“


  „Geisterhaus?“, sagte Zach.


  „Es soll doch dort tatsächlich Geister geben, oder?“, fragte Jeremy.


  „Ja“, sagte Zach. „Da war irgendwas mit zwei Cousins, die während des Bürgerkriegs auf unterschiedlichen Seiten kämpften und sich schließlich hier vor dem Haus gegenseitig umbrachten. Gruselig.“


  „Das ist tragisch, aber nicht gruselig“, sagte Aidan ungeduldig.


  „Es ist tragisch, aber auch ein bisschen gruselig. Ich meine, sie waren unsere Vorfahren. Unsere Familie“, sagte Zach.


  Der Wind pfiff leise, als ob er zustimmen wollte.


  „Ich finde, Jeremy hat recht. Wir sollten das Haus restaurieren“, verkündete Zach.


  „Genau. Und es wieder in ein Schmuckstück verwandeln“, stimmte Jeremy zu.


  Aidan starrte die beiden an. „Seid ihr zwei verrückt?“, wollte er wissen.


  Zach grinste ihn an. „Was ist los? Hast du Angst vor Geistern? Ich bezweifele, dass das Haus wirklich verflucht ist“, zog er ihn auf.


  „Wir sind Investoren und keine Handwerker. Und alle alten Häuser werden angeblich von Geistern heimgesucht“, sagte Aidan und war selbst überrascht, wie gereizt er darauf reagierte. „Wenn es als verflucht gilt, heißt das, dass alle möglichen Idioten aus ihren Löchern kommen, um hier Nachforschungen anzustellen oder so was.“


  Jeremy zwinkerte Zach zu. „Ich muss zugeben, dass ich den Gedanken aufregend finde, ein Stück Geschichte zu besitzen. Und wir gehören ebenso sehr zu dem Haus, wie das Haus zu uns gehört. Ich meine, das hier ist die Flynn-Plantage, und wir sind alles, was von den Flynns übrig geblieben ist.“


  Aidan stöhnte laut auf. Er war bereits überstimmt. Er wusste nicht, warum, doch wenn er sich das Haus ansah, verspürte er keinerlei Drang, etwas damit zu tun zu haben.


  Es war nichts als ein weißer Elefant, entschied er. Nein, nicht weiß. Ein grauer Elefant, dessen Farbe abblätterte.


  „Wir wissen nicht einmal, ob die Statik in Ordnung ist“, sagte er. Als er zu dem Haus sah, blendete ihn die Sonne einen Moment. Und dann …


  Dann sah er eine Frau auf dem Balkon. Sie war groß, mit wehendem, kastanienfarbenem Haar, und sie trug irgendwas Langes, Weißes, das ebenso hinter ihr herzuflattern schien wie ihr aufregendes, langes Haar. Sie war auf seltsame Weise schön – und sie wirkte sehr real.


  Als er blinzelte, war sie verschwunden.


  „Sagt mal, habt ihr gerade jemanden gesehen?“, fragte er seine Brüder.


  „Nein, aber möglicherweise ist die Frau hier, die sich um Amelia gekümmert hat. Der Anwalt sagte etwas davon, dass sie herkommen wollte, um ihre Sachen zu holen.“


  „Ich dachte, ich hätte jemanden in … egal“, sagte Aidan.


  Er fixierte den Balkon und dann die Fenster. Dort war niemand.


  Falls seine Brüder seine genaue Musterung des Hauses bemerkten, sagten sie nichts. Vermutlich waren sie zu beschäftigt, sich über ihre handwerklichen Fähigkeiten zu streiten.


  Er ließ sie stehen und ging in Richtung Haus.


  „Aidan!“, rief Zach. „Was tust du da?“


  „Ich sehe mir das näher an“, rief er zurück.


  Eine Minute später hatten sie ihn eingeholt, und sie alle gingen die Kiesauffahrt hinauf, deren uralte Eichen links und rechts einen willkommenen Schutz vor der Sonne boten. Als sie sich dem Haus näherten, bemerkte Aidan, dass der Anstrich in einem noch schlechteren Zustand war als angenommen. Hier wird man richtig Arbeit hineinstecken müssen, dachte er mit einem innerlichen Stöhnen.


  „Wir können hier draußen eigentlich keine baurechtlichen Probleme bekommen“, sagte Zach.


  „Wenn es eine historische Sehenswürdigkeit ist, werden wir dennoch mit jemandem verhandeln müssen“, entgegnete Aidan.


  Zach schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, dass es irgendeinen historischen Schutz genießt. Aber historische Gebäude sind wichtig. Ich weiß nicht, wie es dir geht, Aidan, aber manchmal … herrje, manchmal glaube ich, dass wir zumindest versuchen sollten, die Welt etwas zu verbessern.“


  Aidan blieb stehen und sah seinen Bruder verständnislos an. „Wovon sprichst du?“


  Zach zuckte die Achseln. „Ich habe so viel schlimmen Scheiß da draußen gesehen – herrje, wir alle haben das –, und ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass das hier etwas Wichtiges ist, etwas, das uns bestimmt ist.“


  „Was, wenn die Historische Gesellschaft die Plantage kaufen will?“, wollte Aidan wissen.


  Zach starrte ihn an. „Der Sturm ist zwar inzwischen Jahre her, doch du und ich wissen, dass es noch Jahre dauern wird, bis wieder richtiges Geld in die Region fließt. Ich bin mir sicher, dass die Historische Gesellschaft alles Mögliche getan hat, um die Gebäude zu restaurieren, die sie schon besitzt. Aber wir könnten etwas Wichtiges tun, indem wir diesen Ort wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückverwandeln. Hier könnten Vorträge und Konzerte stattfinden, vielleicht sogar Festspiele, um das Publikum daran zu erinnern, wie man ein Land aufbaut.“ Zach errötete und war von seiner kleinen Rede offenbar selbst überrascht, doch er machte keinen Rückzieher.


  Als Jeremy sein „Ich bin dabei“ murmelte, hob Aidan resigniert die Hände. „Tatsächlich habe ich eine Idee“, übernahm nun Jeremy das Ruder.


  „Ach ja?“, sagte Aidan.


  „Warum setzen wir uns nicht ein zeitliches Ziel? Wie Halloween. Wir könnten zu einem Event für Children’s House einladen.“


  Aidan sah Jeremy an. Sein Bruder meinte es ernst. Und warum auch nicht? Als ihn der Beruf mit dem Schlimmsten konfrontiert hatte, was er sich vorstellen konnte, war er nicht verbittert, hatte nicht aufgegeben. Er hatte sich einer Aufgabe verschrieben, damit nicht noch mehr Kinder tot in einem Fluss landeten.


  Sicher, Jeremy versteifte sich manchmal auf etwas, aber was sollte es? Vielleicht lag es im Blut. Hatte er nicht selbst vor weniger als einer Stunde am Ufer gestanden und darauf bestanden, dass ein einzelner Knochen, den jeder für eine Folgeerscheinung der Naturkatastrophe hielt, ernst genommen und eingehend untersucht werden musste?


  Zachary hatte Jeremys Sache von Beginn an aus vollem Herzen unterstützt, aber was hatte er, der Älteste, getan?


  Nichts, das war es. Er hatte seine Seele sterben lassen.


  Nun, genug davon. Er schuldete seinem Bruder etwas.


  „Ein Event?“, fragte er und bemühte sich noch immer, die Stimme der Vernunft zu spielen.


  „Eine Halloween-Party.“ Jeremy lächelte, als die Idee in seinem Kopf Gestalt annahm. „Wir dekorieren die Plantage, heuern ein paar Leute an, die sich verkleiden und herumgeistern.“


  Aidan stöhnte laut auf.


  „Denk drüber nach, Aidan. Dieser Ort wurde uns geradezu geschenkt, warum ihn also nicht dazu benutzen, um anderen zu helfen?“, fragte Zach und schlug sich auf Jeremys Seite.


  Aidan wusste, dass sie seinen Segen nicht brauchten. Er war überstimmt.


  Doch sie wollten seine Unterstützung.


  „Lasst uns heute erst einmal untersuchen, ob das Haus überhaupt stehen bleibt, wenn es regnet, okay?“, sagte Aidan. „Danach bin ich offen für alles.“


  „Er ist offen für alles. Hast du das gehört?“, wandte sich Zach an Jeremy.


  „Ja. Er muss zu lange in der Sonne gewesen sein“, erwiderte Jeremy grinsend.


  Aidan ging weiter, und sie folgten ihm mit etwas Abstand. Sie kennen mich so gut, dachte er.


  Er erinnerte sich, wie sie sich als Kinder und Jugendliche ständig geprügelt und ihre Eltern damit fast in den Wahnsinn getrieben hatten. Von ihm hatte man erwartet, sich besser zu benehmen, weil er der Älteste war. Meistens hatte er den Dingen Einhalt geboten, bevor es zu schlimm wurde. Dennoch waren sie Brüder gewesen. Wenn irgendjemand sich mit einem von ihnen anlegte, bildeten sie eine geschlossene Front. Sie waren die Flynn-Brüder und so unzertrennlich wie ein Clan nur sein konnte, wenn es hart auf hart kam.


  Doch dann war er zum Militär gegangen und hatte einen bezahlten Dienst angetreten, um bei seiner Ausbildung zu helfen. Selbst als er in Übersee war, hatte die Familie ihn natürlich besucht – zumindest während er in Deutschland stationiert war. Doch es war nicht das Gleiche, als wenn er geblieben wäre. Er war als Erster fortgegangen. Die anderen beiden waren zwar nicht zu Hause, wohl aber im Staat und in der Nähe des Zuhauses geblieben. Außerdem verband Jeremy und Zach ihre Liebe zur Musik – nicht dass er damit nichts anfangen konnte, aber er liebte sie nicht ganz so sehr, wie seine Brüder es taten. Und als er zurückkam, ging er zum FBI. Die Ausbildung war faszinierend, wenn auch hart gewesen, doch irgendwie – vielleicht lag es an seinen Jahren beim Militär – hatte er die ganze Struktur als unangenehm und einengend empfunden. Er hatte seinen Hut genommen, hoffentlich ohne Groll auf beiden Seiten. Er war ziemlich sicher, dass dem so war. Die paar Male, die er bei seinen Recherchen in Sackgassen gelandet war, hatte man ihm beim FBI diskret geholfen.


  Und natürlich war da Serena gewesen.


  Es lief immer wieder auf Serena hinaus. Sie war der wahre Beginn seines Lebens gewesen.


  Und das Ende.


  Seit damals in der Highschool hatte sie mit ihm alles durchgestanden. Sie half ihm, sich durch die Zweifel bei allen wichtigen Entscheidungen hindurchzukämpfen. College oder Militär? Grafikstudium oder Kriminologie? Beim Militär bleiben oder sich beim FBI bewerben?


  Doch dann hatte sich das Leben von einem Moment auf den anderen geändert, und er bereute, dass sie seine Arbeit und ihre politische Karriere nicht beiseitegeschoben hatten. Ein betrunkener Baggerfahrer war über den Mittelstreifen gerast und hatte Serena getötet. Und seitdem war nichts mehr von Bedeutung.


  Das war jetzt fünf Jahre her. Und auch wenn ihn seine Arbeit mit Stolz erfüllte und trotz der guten Dinge, die er für andere Menschen erreichte, wusste er nicht mehr, wofür er lebte. Die Tage kamen, und die Tage gingen.


  „Ich glaube nicht, dass ihr beiden auch nur ansatzweise ahnt, von wie viel Arbeit ihr hier sprecht“, sagte er. „Und all die Lizenzen und Genehmigungen und Versicherungen und …“


  „Mach keinen Aufstand. Wir sind die Brüder Flynn“, sagte Zachary, der sich zwischen Aidan und Jeremy stellte und jedem einen Arm um die Schultern legte. „Wie könnte bei uns etwas schiefgehen?“


  Aidan sah zum Haus hinauf. Wieder verspürte er einen merkwürdigen Anflug von Beklommenheit, was ihm gar nicht ähnlich sah. Er war der logische und pragmatische Bruder. Er hatte keine irrationalen Gefühle wie diese.


  Er riss sich zusammen. Was zum Teufel konnte das schon sein?


  „Die Brüder Flynn“, stimmte er zu.
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  2. KAPITEL

  



  Verdammt.


  Sie waren schon da.


  Die Erben waren nicht da gewesen, als Amelia krank war, und sie waren nicht da gewesen, als sie starb. Laut dem Rechtsanwalt hatten sie nicht einmal von ihrer Existenz gewusst, bis er ihnen die Nachricht von ihrer Erbschaft mitteilte. Eine Entschuldigung, die für sie verdammt verdächtig klang.


  Kendall Montgomery verließ den Balkon, auf dem sie so oft mit Amelia gesessen hatte, und ging zurück ins Schlafzimmer. Sie hoffte, dass man sie nicht gesehen hatte. Sie wusste, dass der Anwalt die Flynns getroffen und ihnen die Besitzurkunde für die Plantage übergeben hatte.


  Sie hatte nur nicht erwartet, dass sie hier auftauchten. Jedenfalls noch nicht.


  Sie war gekommen, um ihre letzten Sachen zusammenzupacken. Bücher und CDs, die sie Amelia geliehen hatte, ein paar Kleidungsstücke, die sie hiergelassen hatte für die Nächte, in denen sie geblieben war, um der alten Dame Gesellschaft zu leisten. Sie hatte getan, was sie konnte, um Amelia zu helfen, hatte ihr Liebe und Loyalität gezeigt. Schließlich war die ältere Frau auch für sie da gewesen, als sie dringend jemanden gebraucht hatte. Amelia war entzückend gewesen und hatte mit Vorliebe faszinierende Einzelheiten und Geschichten der örtlichen Historie erzählt und von der Legende, die das Haus umgab. Sie hatte vieles erlebt, und es war ihr gelungen, die Plantage zu behalten – auch wenn sie den Verfall nicht hatte verhindern können. Das allein zeigte, was für eine bemerkenswerte Frau sie gewesen war.


  Kendall blickte zu Boden und bemerkte, dass sie etwas festhielt. Das wunderschöne alte Tagebuch, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, als sie für Amelia einen Umschlag mit Papieren heraussuchen sollte. Sie hatte das Tagebuch neben Amelias Bett gelegt und vorgehabt, es später zu lesen, doch irgendwie war sie nie dazu gekommen. Bis heute.


  Ausgerechnet heute, wo sie eigentlich nur kurz ihre Sachen holen wollte, hatte sie es in die Hand genommen und aufgeschlagen.


  Und es war faszinierend. Es stammte von einer Frau, die während des Bürgerkriegs in dem Haus gelebt hatte. Nachdem Kendall die ersten Einträge überflogen hatte, war sie rasch völlig vertieft. Sie staunte über die Tatsache, dass sie ein mehr als hundertundfünfzig Jahre altes Buch in den Händen hielt, dass sie Worte las, die vor so langer Zeit geschrieben worden waren. Die Gedanken einer Frau, die inmitten eines furchtbaren Krieges gelebt hatte, der Familien auseinanderriss. Worte vom Überleben. Es gab in dem Tagebuch kleine Tratschereien über das alltägliche Leben, und es gab auch Hoffnungen und Träume für die Zukunft.


  Das Tagebuch hatte sie viel länger im Haus festgehalten als geplant, und nun waren die Erben im Anmarsch.


  Rasch stopfte sie das Buch in ihren Rucksack.


  Es gehörte ihr nicht. Es gehörte den Männern, Amelias einzigen lebenden Verwandten.


  Aber sie musste es zu Ende lesen. Sie würde es nicht behalten, sondern nur so lange borgen, bis sie die letzte Seite gelesen hatte. Danach würde sie es so schnell wie möglich zurückgeben. Und nun musste sie sich zurechtlegen, wie sie den neuen Besitzern der Plantage begegnen wollte.


  Kendall dachte daran, sich zu verstecken. Sich zur Hintertür hinauszustehlen. Doch vermutlich würden sie ihren Wagen bei den Ställen bemerken, bevor sie ihn erreichte. Nein. Es war besser, ihnen entgegenzutreten, auch wenn sie nicht hier sein sollte, nicht ohne Erlaubnis.


  Sie würde sich für ihr Eindringen entschuldigen, erklären, dass sie nur ihre Sachen holen wollte, und dann so schnell wie der Teufel verschwinden.


  Sie hatte Jeremy Flynn am Tag vorher im Radio gehört, wie er darüber sprach, Spendengelder zu sammeln, um jenen Kindern zu helfen, die durch den Hurrikan ihre Familie verloren hatten. Er war eindeutig ein Macher und sprach sehr überzeugend. Sie musste zugeben, dass er ihr in dem Radiogespräch gefallen hatte.


  Laut dem Anwalt waren es drei Brüder, die zusammen eine Privatdetektei betrieben. Vermutlich lauerten sie auf Schnappschüsse von verheirateten Männern, die eine Affäre hatten, und spionierten Babysittern hinterher.


  Das French Quarter war eine ziemlich verschworene Gemeinschaft, und sie hatte dort gehört, dass ein anderer der Brüder ein netter Kerl und hervorragender Gitarrist sei.


  Der dritte Bruder allerdings …


  Ein knallharter Typ, hatte sie gehört. Erst beim Militär, dann beim FBI.


  Er würde sie vermutlich wegen unbefugten Eindringens verhaften.


  In Wahrheit jedoch schuldeten die Männer ihr aufrichtige Dankbarkeit. Sie war diejenige, die für Amelia da gewesen war. Und das nicht zu ihrem persönlichen Gewinn. Sie hatte sich angewöhnt, die meiste Zeit hier draußen zu verbringen, weil Amelia Angst gehabt hatte. Amelia hatte ihre ganzes Leben in diesem Haus verbracht, doch in den letzten Monaten war sie überzeugt gewesen, dass merkwürdige Dinge vor sich gingen, dass alte Geister aus vergangenen Jahrhunderten Tag und Nacht anwesend waren – im Haus und in ihren Träumen. Vor langer Zeit hatte sich auf der Plantage eine gewaltsame Tragödie zugetragen. Als Amelia dem Tod näher kam, schien sie überzeugt, dass ihre Vorfahren sie heimsuchten und mit ihren knochigen Fingern aus dem Grab nach ihr griffen.


  Und dennoch hatte sie in den Stunden vor ihrem Tod so friedlich gewirkt. Geradezu erfreut über die Geister, als ob sie Familienmitglieder wären, die sie liebten und die sie nun nach Hause holten.


  Die Hälfte der Zeit, die ich hier war, habe ich mich gegruselt und war halb besinnungslos vor Angst, dachte Kendall. Doch ich bin geblieben, weil ich mich um Amelia gesorgt habe. Wo waren diese Jungs gewesen, als sie ihre richtige Familie um sich gebraucht hätte? Wie hatten sie so völlig ahnungslos sein können von der Existenz dieses Familienmitglieds?


  Doch diese Frage konnte warten. Das Wichtigste war im Moment, dass sie so schnell wie möglich hier wegkam.


  Aber wie?


  Geh zur Vordertür hinaus und zeig es diesen Mistkerlen, beschloss sie.


  Sie warf den Kopf zurück und ging die Treppe hinunter, wo sie ihren Rucksack neben die Tür stellte, um mit beiden Händen den Riegel zu öffnen. Als sie die Tür öffnete, standen die drei Männer bereits auf der Veranda.


  „Hallo“, sagte sie, als hätte sie jedes Recht der Welt, hier zu sein. Was sie tatsächlich hatte, wie sie sich ins Gedächtnis rief.


  Ein streng wirkender, kantiger Mann mit kobaltblauen Augen und dunklen Haaren starrte sie kühl an. Glücklicherweise machten die anderen beiden Brüder einen bedeutend freundlicheren Eindruck. Der eine lächelte sie sogar neugierig an.


  „Entschuldigen Sie. Ich bin Kendall Montgomery. Ich begleitete Amelia – Ihre … Tante? – in ihren letzten Tagen“, erklärte sie. „Ich … ich habe einige Dinge hier zurückgelassen, die ich jetzt holen wollte. Ich nehme an, Sie sind die Flynn-Brüder?“


  „Das sind wir“, antwortete der, der lächelte. „Das zu meiner Linken ist mein ältester Bruder Aidan, und zu meiner Rechten steht Zach, der Jüngste. Ich bin Jeremy.“


  „Na dann“, sagte sie unbehaglich. „Ich werde …“


  „Ich dachte, Amelia sei vor drei Monaten gestorben“, sagte Aidan.


  Sie sah ihn an. Er war groß, durchtrainiert und recht imposant, mit klaren, ausgeprägten Gesichtszügen. Doch es war weniger der Kämpferausdruck in seinem Gesicht, der sie abschreckte, als vielmehr sein Ton und das eisige Dunkel in seinen Augen, wenn er sie anschaute.


  „Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt. Ich habe ihr Begräbnis arrangiert, mich um ihre letzten Rechnungen gekümmert und alles für Sie drei vorbereitet“, entgegnete sie und war sich des beißenden Untertons in ihrer Stimme wohl bewusst.


  „Wohnen Sie seitdem hier?“, fragte er kurz.


  „Aidan …“, murmelte Zach.


  „Ich habe mich um Amelia gekümmert. Sie wussten nicht einmal von ihrer Existenz“, gab sie zurück.


  „Das ist richtig, wir wussten nicht, dass es sie gab. Wir wussten nichts von diesem Ort. Vermutlich hätten wir etwas wissen sollen, aber … wir taten es eben nicht“, sagte Jeremy leise.


  „Ganz ehrlich“, ergänzte Zachary. „Wir haben diese Gegend immer gemocht, aber wir hatten keine Ahnung, dass wir hier Familie haben. Offenbar haben Sie sich um Amelia gekümmert, und nun, da wir davon wissen, sind wir sehr dankbar.“


  „Sie war eine wunderbare alte Dame“, sagte Kendall und blickte zur Seite. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. „Sehr liebenswert.“ Sie starrte den ältesten Bruder an. Mit einem Meter fünfundsiebzig war sie nicht gerade klein, aber sie musste aufsehen, um ihm in die Augen zu blicken, und sie scheute davor zurück.


  Was zum Teufel war mit ihr los? Es war doch egal. Wenn er zu ignorant war, um dankbar zu sein, was machte das schon? Amelia war tot und begraben, und sie hatte ihr eigenes Leben. Sie hatte nicht alles aufgegeben, um für Amelia zu sorgen. Sie würde einfach in ihr altes Leben zurückkehren und diesen Idioten den Platz überlassen.


  Nein, das war nicht gerecht.


  Sie schienen nicht alle Idioten zu sein, nur dieser eine. „Nun, wie ich schon sagte, ich arbeite für meinen Lebensunterhalt“, sagte sie. „Sie sind hier, und ich muss los, also …“


  „Was arbeiten Sie denn?“, fragte Aidan.


  Es ärgerte sie selbst, dass sie zögerte, doch sie wusste nur zu gut, dass er sich über sie lustig machen und sie für eine Blutsaugerin halten würde, wenn sie die ganze Wahrheit sagte.


  „Ich betreibe ein Café mit Geschenkeshop“, sagte sie. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …“


  „Miss Montgomery“, sagte Jeremy mit einem schiefen Lächeln. „Wir wissen überhaupt nichts über diesen Ort. Wenn Sie sich auskennen und ein paar Minuten erübrigen könnten, wären wir ewig dankbar, wenn Sie uns herumführen würden.“


  „Bitte“, fügte Zach hinzu.


  Sie atmete tief durch. Der älteste Bruder starrte sie noch immer an. „Na gut. Kommen Sie rein. Wir sind hier, ähm, im Foyer.“ Sie trat zurück und deutete während ihres Vortrags jeweils in die entsprechende Richtung. „Die große Treppe, der Ballsaal zur Linken, Wohnzimmer, Esszimmer – dort finden Sie übrigens eine Wand mit Familiengemälden, wenn es Sie interessiert – und die Küche zur Rechten. Die Küche wurde nach der Jahrhundertwende hinzugefügt und zum letzten Mal in den Fünfzigern modernisiert, fürchte ich. Doch so baufällig das Haus auch aussieht, die Statik ist einwandfrei. Unter uns befindet sich ein riesiger Keller, oben gibt es vier Schlafzimmer und darüber einen Dachboden mit Lagerraum und einer kleinen Mansarde. Es ist wirklich ein schönes Haus. Einige der vorderen Säulen müssten restauriert werden. Und es gibt mehr als ein Dutzend Nebengebäude, manche in besserem, manche in schlechterem Zustand. Da ist die ursprüngliche Küche, die originalen Ställe, ein Räucherhaus und zehn kleine Gebäude, die als Sklavenquartiere dienten. Tatsächlich …“ Sie brach ab. Es gab keinen Grund, ihnen mehr mitzuteilen. Sie hatte ihnen das Wichtigste gesagt, und nun war es Zeit, dass sie hinauskam und ihnen das Haus überließ.


  Schließlich gehörte es ihnen.


  Und sie würden es mit einiger Sicherheit verkaufen wollen.


  Mit Glück war eine der historischen Gesellschaften in der Lage, es zu kaufen.


  „Tatsächlich was?“, fragte Aidan scharf.


  „Oh … das hat nichts mit dem Haus zu tun“, sagte sie. „Ich bin sicher, dass Sie hier zurechtkommen.“


  „Ganz ernsthaft, was wollten Sie sagen?“, fragte Zach. Ihr fiel auf, dass er ein umwerfendes Lächeln hatte. Er sah unglaublich gut aus und wirkte dabei selbstbewusst, aber nicht eingebildet.


  Sie zuckte die Achseln. „Amelia hatte Angst. Gegen Ende. Während des Bürgerkriegs geschahen hier schreckliche Dinge, und sie … nun, sie hörte nachts Geräusche … und sie hatte Angst. Darum bin ich hier bei ihr geblieben.“


  „Sie dachte, dass es hier spukt?“, wollte Aidan wissen. Er blieb ruhig, doch sie spürte, wie er innerlich verächtlich schnaubte. Großer, starker Muskelmann. So einer hatte kein Verständnis für Furcht.


  „Auf jeder guten Plantage spukt es“, grinste Jeremy. „Oder?“ Die beiden jüngeren Brüder wirkten ganz anständig, dachte sie. Aber das überraschte sie nicht. Ihr Freund und Angestellter Vinnie hatte beide schon getroffen und sie sogar gebeten, mit seiner Band zu spielen. Er sagte, dass sie beide Talent hätten und außerdem nette Jungs wären.


  Sie zuckte unbehaglich die Achseln. „Dieses Haus hat eine lange Geschichte. Ihre Familie wurde während des Bürgerkriegs beinahe ausgelöscht.“


  Einen Moment schwieg sie gedankenverloren. „Und da war nicht nur der Krieg. Es gab auch noch andere Vorfälle. Andere Todesfälle. Um 1890 hatte der Besitzer eine Affäre mit einem der Hausmädchen. Sie sei unglaublich schön gewesen, heißt es, mit Augen so grün wie Smaragde und einer Haut wie Schokolade.“


  Sie bemerkte ein leichtes Lächeln um Aidans Mundwinkel, als er sagte: „Und dann brachte die Ehefrau das wunderschöne Hausmädchen um – oder das Hausmädchen tötete die Ehefrau –, und jetzt geht ihr Geist um, oder? Oder noch besser: Sie brachten sich gegenseitig um und spuken hier jetzt beide herum.“


  Kendall blickte ihn ausdruckslos an und beendete ihre Geschichte. „Die Ehefrau verlangte, das Hausmädchen zu hängen. Die Familie hatte damals viel Einfluss in der Gegend, also kümmerte man sich darum. Ihr Kopf … Sie wurde geköpft, als man sie hängte. Man sagt, sie spukt auf dem Anwesen herum, weil sie nach ihrem Kopf sucht. Ach ja, und sie verfluchte die Ehefrau, als man sie dort zu der Eiche schleppte, um sie zu hängen.“ Sie deutete auf einen großen Baum an der rechten Seite des Hauses. „Der Fluch tat offenbar seine Wirkung. Ein Jahr nachdem man das Mädchen hingerichtet hatte, starb die Frau, als sie die große Treppe hinunterstürzte.“


  „Großartige Geschichte“, sagte Jeremy lächelnd. „Ist sie wirklich passiert?“


  „Ich bin nicht sicher. Sie müssten das bei der Historischen Gesellschaft nachprüfen. Ehrlich gesagt nehmen viele Plantagen diese oder eine ähnliche Legende für sich in Anspruch. Ich kann für keine der Geschichten über diesen Ort garantieren – außer für die von den Cousins im Bürgerkrieg. Diese Episode steht auch in den Geschichtsbüchern.“


  Aidan nahm seinen Raubvogelblick von ihr und blickte kopfschüttelnd um sich. „Ich glaube doch, dass wir es verkaufen und uns hier fortmachen sollten“, sagte er zu seinen Brüdern.


  „Sieh es dir nur richtig an“, erwiderte Jeremy und öffnete die Arme, als ob er das Haus umarmen wollte. „Es ist schön. Es ist unser Erbe. Hey, wir sind mit diesen Geistern verwandt.“


  „Vielleicht auch nicht“, sagte Aidan.


  „Vielleicht auch nicht?“, echote Jeremy fragend.


  Aidan zuckte die Achseln. „Wer weiß, ob nicht eine der Hausherrinnen fremdging?“ Kendall fragte sich, ob er damit seinen Sinn für Humor demonstrieren wollte. „Von den Männern weiß man, dass sie Affären mit der Dienerschaft hatten, vielleicht betrogen die Frauen sie also mit den Stallknechten. Wer weiß, was da alles passiert ist?“


  Jeremy lachte. „Mein Bruder ist ein Zyniker, falls Sie das noch nicht bemerkt haben sollten“, sagte er.


  „Das scheint so“, stimmte sie freundlich zu.


  „Innerlich ist er aber ganz anders“, versicherte Jeremy ihr. „Tatsächlich? Und ich dachte, dass er schlicht und einfach unleidlich ist.“


  Sie konnte nicht glauben, dass ihr diese Worte wirklich entschlüpft waren. Zwar erwartete sie nicht, einen dieser Männer wiederzusehen, doch normalerweise verhielt sie sich höflich.


  Ihr Worte hatten Aidan eindeutig irritiert. Seine Augenbrauen schossen hoch, und sie hätte schwören können, dass er fast grinste.


  „Das heißt wohl, die Dinge beim Namen zu nennen“, sagte er. „Es tut mir leid, Miss Montgomery, dass ich offenbar einen solch schlechten Eindruck bei Ihnen hinterlassen habe. Aber vielen Dank für das Herumführen, und nun lassen wir Sie auch gehen.“


  „Danke.“


  „Einen Augenblick noch, bitte. Haben Sie hier jemals etwas erlebt oder gesehen?“, fragte Aidan. Sein Blick war wieder hart und seine Stimme flach und emotionslos, als ob er sie verhörte.


  Sie starrte zurück. „Nein“, erwiderte sie.


  Sie log. Und die Art, wie er sie musterte, gab ihr das Gefühl, dass er das bemerkte.


  Sie hatte etwas gesehen. Sie wusste nur nicht, was. Sie war nicht einmal sicher, ob nicht einfach nur Amelias Geschichten und Ängste in ihren Kopf gekrochen waren und sie hatten glauben lassen, dass da etwas war …


  Dass da merkwürdige Lichter in der Dunkelheit waren und dass die Geräusche, die sie mitten in der Nacht aufweckten, keinen natürlichen Ursprung hatten. Als ob etwas – oder jemand – unter ihrem Fenster über den Rasen geschleift wurde. Dass da ein Flüstern mitten in der Nacht war, gespenstisch und unergründlich, als ob ein verrückter Wissenschaftler in dem Haus arbeitete.


  „Nein, selbstverständlich nicht“, bekräftigte sie und warf ihr Haar mit gespielter Ungeduld zurück.


  Das war alles nur Einbildung gewesen, beschwichtigte sie sich selbst.


  Sie kannte die Erklärung. Hatte sie nicht ihr Studium mit „gut“ abgeschlossen, und zwar sowohl in Psychologie als auch in Schauspiel? Sie kannte die Tiefen der menschlichen Seele. Sie hatte einfach Amelias Albträume geteilt, die wiederum eine sehr verständliche Manifestation ihrer Todesangst waren.


  Kendall durfte niemals auch nur im Entferntesten daran glauben, dass irgendwas davon wirklich geschehen war.


  Denn Kendall war eine Schwindlerin. Sie war eine erstklassige Schauspielerin, und sie war eine Schwindlerin.


  Obwohl es ein paar Male gegeben hatte, als sie …


  Die Psychologin in ihr schaltete sich ein und beharrte darauf, dass auch an diesen Vorkommnissen nichts Unerklärliches gewesen war. Sie hatte eine Schauspielausbildung, so einfach war das, und nun sorgte sie dafür, dass sich die Psychologie und das Theater auszahlten, indem sie die Wahrsagerin spielte. Und „spielen“ ist das richtige Wort, ermahnte sie sich. Sie war keine echte Hellseherin, falls es so etwas überhaupt geben sollte. Für alles, was sie erlebt hatte, gab es eine Erklärung. Der menschliche Geist stellte eine erstaunliche Kombination von Logik und Einbildung dar, und es war Aufgabe der Logik, die Zügel an sich zu reißen, wenn die Einbildung überhandnahm.


  „Raten Sie, was wir mit der Plantage machen wollen“, sagte Jeremy.


  „Nicht wir wollen das machen“, berichtigte ihn Aidan, bevor sie antworten konnte.


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte sie zu Jeremy und ignorierte Aidan völlig.


  „Das Haus restaurieren und eine Möglichkeit finden, dass es der Gemeinde nutzt“, antwortete Zachary an Jeremys Stelle.


  „Ach ja?“, erwiderte sie höflich. Bei den zwei jüngeren Flynns konnte sie sich ein aufrichtiges Interesse vorstellen, aber sie vermutete, dass die Zukunft des Hauses anders aussähe, wenn Aidan zu entscheiden hätte.


  „Ich dachte“, erklärte Jeremy, „dass wir uns Halloween als Ziel setzen, um das Haus wieder instand zu setzen. Und dann öffnen wir es für das Publikum und verwenden die Einnahmen für Children’s House.“


  „Sie meinen, Sie wollen es als Spukhaus eröffnen?“, fragte sie.


  Aidan schnaubte empört.


  Zachary sagte: „Nun, wir werden in jedem Fall eine Party feiern, obwohl ein Spukhaus großartig wäre. Wir müssen darüber nachdenken.“


  „Ich bin sicher, dass es großartig wäre“, sagte sie, doch ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken.


  Sie wollte ihm davon abraten, aber sie wusste nicht, warum. Sie wusste nur, dass es eine schlechte Idee war, ein Spukhaus zu erschaffen. Eine sehr schlechte Idee.


  Warum denn?, neckte sie sich selbst. Glaubst du wirklich, dass sie die Toten wecken könnten?


  „Es könnte den Kindern wirklich zugutekommen“, sagte Jeremy. „Ich kann das hier auf eine ganze neue Größenordnung bringen. Und ich werde die bereits aufgenommenen Radiospots nutzen, um es zu promoten.“


  „Das … das klingt gut“, musste sie zugeben.


  „Die Party wäre einfach eine große Eröffnungsfeier“, sagte Zachary. „Mir würde es gefallen, dieses Haus wieder in seiner ursprünglichen Eleganz zu sehen. Und dann können wir es für alle möglichen gemeinnützigen Zwecke nutzen.“


  Konnten sie das wirklich?, fragte sie sich. In diesem Moment spürte sie auf ihrem Gesicht die Sonne, die durch die Sturmwolken lugte, und fühlte, wie der Wind nachließ. Ein gutes Omen? Sie liebte dieses alte Haus, und es wäre schön, es restauriert zu sehen und in Benutzung für einen guten Zweck.


  Sie kannte diesen Ort in- und auswendig. Sie war noch jung gewesen, als Amelia in ihr Leben getreten war, jung genug, um dem Zauber der Legende zu erliegen, und bereit, sich über die schaurige Vergangenheit zu amüsieren.


  „Erst mal einen Schritt nach dem anderen“, sagte Aidan und sah seine Brüder an.


  Nicht nur ein Idiot, sondern auch noch ein Spielverderber, entschied sie.


  Dann wandte er sich ihr zu, und einen Moment lag ein aufrichtiges Lächeln auf seinem Gesicht.


  Es veränderte ihn. Es ließ ihn zugänglich und menschlich wirken. Sexy. Wo zum Teufel war denn dieser Gedanke hergekommen?


  „Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war, Miss Montgomery. Könnten Sie uns vielleicht die große Führung anbieten?“, bat er und fügte höflich hinzu: „Falls Sie die Zeit erübrigen könnten.“


  „Ich …“


  „Bitte“, sagte er.


  Dieses eine Wort ändert nichts daran, dass er ein Idiot ist, sagte sie sich. Auch wenn er noch immer lächelte. Und ihr Honig um den Bart schmierte. Nun, Pech für ihn, sie war keine Närrin.


  Auf der anderen Seite hatte sie gerade daran gedacht, wie gut sie das Haus – das jetzt den Flynn-Brüdern gehörte – kannte und wie sehr sie es liebte. Was schadete es also, wenn sie ein letztes Mal durch das Gebäude ging, nur eben mit ihnen?


  „Sicher. Kommen Sie.“


  Sie ging an ihm vorbei. Ihr Rucksack mit ihren Habseligkeiten – und dem Tagebuch – lehnte an der Wand der Eingangshalle. Kurz verspürte sie einen Anflug von Schuld wegen des Tagebuchs, doch sie ermahnte sich, nicht weiter darüber nachzudenken, und ging weiter. Sie hörte, wie die drei Männer ihr folgten. „Wie Sie sehen, ist dies ein sogenannter Shotgun-Flur. Man nennt ihn so, weil …“


  „Weil ein Schuss, der an der Haustür abgegeben wird, durch den Flur zur Hintertür hinausgehen würde“, beendete Jeremy ihren Satz. „Und seht mal die Treppe!“


  „Ja, und ich sehe auch die Holzfäule“, entgegnete Aidan. „Schnell repariert“, versicherte Zachary ihm. „Wirklich, Aidan. Ich habe ein Studio gekauft, das Holzfäule hatte. Alles, was du brauchst, ist ein vernünftiger Tischler, der das wieder Ordnung bringt.“


  Das Haus ist wirklich schön, dachte Kendall, wie immer, wenn sie hier war. Sicher, die Pracht verfiel allmählich, doch hinter der abblätternden Farbe und dem faulenden Holz war noch immer die Eleganz spürbar. Im Ballsaal gab es bodentiefe Fenster. Das Wohnzimmer war noch immer möbliert mit einem Zweisitzersofa von Duncan Phyfe und Gobelinstühlen aus dem neunzehnten Jahrhundert. Sogar ein großer Flügel stand darin – der allerdings dringend gestimmt werden musste, wie Kendall die Brüder warnte. Außerdem gab es einige elegante Beistelltische, einen Sekretär und noch mehrere Möbelstücke. Sie hielten inne, um die Wand mit den Familienporträts in Augenschein zu nehmen. Einige davon waren Kunstwerke, andere wiederum weniger ansehnliche Zeugnisse der Vergangenheit.


  „Amelia?“, fragte Aidan, der ein Bild am äußersten rechten Rand betrachtete.


  Amelia war nicht als junges, schönes Mädchen porträtiert worden. Sie hatte das Bild erst vor ein paar Jahren machen lassen, und es zeigte sie so, wie Kendall sie kannte. Mit einer Kappe schneeweißen Haares, feinen, wenn auch gealterten Gesichtszügen, klaren Augen und dem freundlichen Lächeln, das sie immer im Gesicht trug.


  „Sie wirkt sehr nett“, sagte Zachary.


  „Das war sie“, erwiderte Kendall.


  Im oberen Stockwerk schlug Aidan gegen die Wände und stampfte prüfend auf den Boden. Er warf einen flüchtigen Blick auf den mit Truhen vollgepackten Dachboden.


  „Familiengeschichte“, sagte Zach.


  Doch selbst das konnte Aidan nicht mehr als ein zurückhaltendes „Hmmm“ entlocken, als sie wieder nach unten gingen.


  Trotz ihres geringen Alters hatte Kendall die Küche immer sehr charmant gefunden mit ihrer 50er-Jahre-Behaglichkeit.


  Die drei Brüder musterten den Raum skeptisch und teilten ihre Begeisterung offensichtlich nicht.


  „Sie ist wunderbar. Sehen Sie, dort ist ein Speisenaufzug“, sagte sie und zeigte ihnen den kleinen, durch einen Flaschenzug betriebenen Aufzug, der einst das warme Essen nach oben und schmutzige Teller und Wäsche nach unten transportiert hatte – und gelegentlich sicher auch mal das ein oder andere Kind.


  Schließlich gingen sie nach draußen. Sie zeigte ihnen das ursprüngliche Küchengebäude, das nun als Verwalterhäuschen diente, falls es je wieder einen Verwalter geben sollte, und das Räucherhaus, das noch immer nach Rauch roch. Sogar die Ställe, die sich von allen Gebäuden im besten Zustand befanden, rochen noch nach Heu und Pferden, obwohl Amelia seit mehr als zwanzig Jahren kein Pferd mehr besessen hatte. Sie gingen an der Reihe alter Sklavenquartiere entlang, die alle zwei Zimmer hatten und zumeist dringend einer Reparatur bedurften. Als sie das letzte Gebäude in der Reihe erreichten, sagte Aidan: „Jemand wohnt hier draußen.“


  „Wirklich?“, fragte sie überrascht. Er sah sie an, und sie begriff, dass er ihre Reaktion prüfte. Sie merkte, dass er ihr glaubte, doch sie war empört, dass er überhaupt Zweifel gehabt hatte.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Zach stirnrunzelnd.


  Aidan trat gegen einen kleinen Müllhaufen. „Die Suppendosen“, sagte er trocken.


  „Toll. Und wir sind Detektive“, murmelte Jeremy betreten. „Wir hätten sie noch entdeckt“, fügte er hinzu.


  „Suppendosen und Bierflaschen.“ Aidan sah Kendall an. „Sie wussten nichts davon.“


  Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie schüttelte den Kopf. „Aber … Amelia sagte, dass sie Lichter sehe. Vielleicht hat sie sich die Dinge doch nicht eingebildet.“


  „Und Sie sind dem nie nachgegangen?“


  „Hey“, wehrte sie sich. „Ich kam hier raus, um ihr Beistand zu leisten, wenn sie allein war und krank und voller Angst. Ich wurde nicht vom Staat bezahlt. Sie … sie sah gegen Ende viele Dinge.“


  „Nun, wenn sie Lichter sah, hatte sie jedenfalls recht“, sagte Aidan und trat wieder gegen den Stapel.


  Dann erstarrte er mit angespanntem Gesicht. Er beugte sich hinunter und griff nach etwas in dem Müllhaufen.


  „Aidan, was zum Teufel …?“, fragte Jeremy, als Aidan etwas aus dem Haufen zog.


  „Was ist das?“, fragte Kendall neugierig.


  Er hob es hoch, und ihr drehte sich der Magen um, während sie dachte, dass es nicht sein konnte, wonach es aussah.


  Doch das war es.


  „Ein Oberschenkelknochen“, sagte er. „Ein menschlicher Oberschenkelknochen.“
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  3. KAPITEL

  



  Immerhin musste ich nicht mit ihnen auf die Polizei warten, dachte Kendall, auch wenn sie sie vorgewarnt hatten, dass die Polizei sicherlich irgendwann mit ihr sprechen wollte.


  Und, dachte sie trocken, nicht einmal Aidan Flynn schien zu glauben, dass sie für die Existenz des Knochens verantwortlich war.


  Ein menschlicher Oberschenkelknochen.


  Ein Schauer überlief sie.


  Sie versuchte sich zu überzeugen, dass nichts wirklich Schockierendes daran war. Auch nach so langer Zeit nach dem Wirbelsturm tauchten noch immer furchtbare Dinge auf. Bei diesem Knochen handelte es sich zweifellos um einen weiteren traurigen Überrest, der aus einem Grab gespült worden war. Sie durfte ihre Angst und ihr Unbehagen nicht zulassen.


  Meistens schaffte sie den Weg von der Flynn-Plantage bis ins French Quarter innerhalb von dreißig Minuten, doch an diesem Tag war der Verkehr so stark, dass sie erst um vier Uhr wieder vor ihrem Laden stand. Schuldbewusst trat sie ein, denn sie hatte Vinnie gesagt, dass sie gegen drei zurück wäre. Seine Band spielte an diesem Abend in der Bourbon Street und musste um fünf Uhr mit dem Aufbau beginnen.


  Sie seufzte erleichtert auf, als er sie mit einem Hallo begrüßte und dabei keineswegs verärgert klang.


  Er stand hinter dem Tresen, an dem sie Kaffee und Tee für die Kunden kochten und dazu Gebäck von dem Bäcker in der Straße nebenan anboten. Gedankenversunken zwirbelte er eine Locke seines langen dunklen Haares – unverzichtbar für einen Gitarristen und Sänger – und las Zeitung. Als er zu ihr aufsah, lächelte er sie neugierig an.


  „Dann bist du also nicht rein- und rausgekommen, bevor die lange verschollenen Erben auftauchten, hm?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Einzelheiten, bitte.“


  Sie zuckte die Achseln. „Sie sind zu dritt.“


  „Richtig, als ob das nicht die ganze Stadt wüsste. Ich kenne bereits zwei von ihnen, erinnerst du dich? Erzähl mir also was Neues.“


  „Ich weiß nicht, was ich dir erzählen soll.“


  „Wie fandest du sie?“


  „Die zwei, die du kennst, sind nett – der dritte ist ein Mistkerl.“


  „Der Jüngste, Zach, hat vielen Musikern sehr geholfen. Ihm gehören ein paar Studios. Kleine Anlagen, aber manchmal stellt er sie neuen Talenten kostenlos zur Verfügung, sodass sie ihre Musik herausbringen und ein bisschen verdienen können.“


  „Da weißt du mehr als ich“, erwiderte sie.


  „Natürlich tue ich das“, sagte Vinnie. „Anders als gewisse andere Menschen habe ich ein Leben. Ich gehe tatsächlich raus und spreche mit Menschen.“


  „Schön für dich“, entgegnete sie trocken.


  „Dann ist der älteste Bruder das Arschloch?“


  „Er ist …“


  „Ein Arschloch“, wiederholte Vinnie.


  „Hey, sie kamen, ich bin gegangen, es ist vorbei. Es spielt keine Rolle mehr.“


  Sie tat so, als sei sie damit beschäftigt, ein paar handgemalte Grußkarten in der Auslage zu ordnen.


  „Und was stimmt dann nicht?“, wollte er wissen, um seine Frage gleich selbst zu beantworten. „Was nicht stimmt? Die Plantage hätte an dich gehen sollen.“


  „Ich bin nicht bei Amelia geblieben, damit sie mir das Haus hinterlässt“, sagte sie fest. „Um ehrlich zu sein, nahm ich an, dass es um die Steuerrückstände an den Staat geht. Und selbst mir ist klar, dass man viel Geld hineinstecken muss, damit es überhaupt stehen bleibt.“


  „Vielleicht kannst du es kaufen“, schlug Vinnie vor. „Nachdem es instand gesetzt wurde.“


  „Oh ja. Bestimmt.“ Sie starrte auf die Karten. „In ganz New Orleans gibt es nicht genug Tarotkarten zu lesen, damit ich genügend Geld verdiene, um das Haus zu kaufen.“ Sie hielt inne und sah Vinnie an. „Ich besäße nicht einmal diesen Laden, wenn es Amelia nicht gegeben hätte. Auch wenn ich ihr alles zurückgezahlt habe, jeden Penny.“


  „Ich weiß. Und du hast noch viel mehr für sie getan.“


  „Sie war sozusagen meine Adoptivgroßmutter“, erinnerte ihn Kendall.


  „Wahrscheinlich liegt es an der Sache mit seiner Frau“, sagte Vinnie. „Ich meine den Bruder.“


  Sie brauchte einen Moment, um umzuschalten. „Du meinst, der älteste Bruder ist wegen seiner Frau so ein Arschloch?“, fragte sie. „Was ist mit ihr, ist sie eine Furie oder so was?“


  Vinnie blickte sie ernst an und schüttelte den Kopf. „Sie ist tot.“


  „Oh, das tut mir leid.“ Sie schwieg einen Moment. „Woher um Himmels willen weißt du das alles? Die Anwälte sagten mir, dass sie gemeinsam ein Geschäft betreiben, und heute Morgen rief einer an, dass sie die Plantage heute übernehmen würden. Und ich habe den mittleren Bruder im Radio gehört, aber …“


  Vinnie trat auf sie zu und strich ihr liebevoll über die Wange. „Ich habe mit zwei von ihnen Musik gemacht“, erinnerte er sie.


  „Dann kennst du sie und ihr Leben besser als ich, und ich weiß nicht, warum du mich dann überhaupt fragst“, sagte sie ungeduldig.


  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht sagen, dass ich sie kenne, nicht wirklich. Und den Ältesten habe ich nie getroffen, aber offenbar spielt er nicht Gitarre. Hey, vielleicht ist er deshalb ein Arschloch.“


  „Halt dich zurück, du Blödmann“, warnte sie. „Was ist mit seiner Frau?“


  „Ich sagte doch, sie ist tot.“


  „Aber … wie?“


  Vinnie legte einen Finger an den Mund. Sie hörten Stimmen im hinteren Teil des Ladens. Mason Adler erschien im Flur und begleitete eine zierliche Frau in einem T-Shirt vom Footballteam der New Orleans Saints. Sie hielt einen Stadtplan des French Quarters in der Hand, hatte einen Sonnenbrand und trug eine auffallend geformte Sonnenbrille, deren Gläser von Alligatoren eingerahmt wurden. Mit einem großen Schild, das sie als Touristin auswies, hätte sie nicht mehr auffallen können.


  Aber sie lachte und wirkte gelöst und glücklich. „Mason, Sie sind einfach zu gut“, gurrte sie.


  Mason blickte Kendall über den Kopf der Frau hinweg an und zuckte die Achseln. Er war ein guter Tarot-, Teeblätter- und Handleser. Ebenso wie sie hatte er seinen Abschluss in Psychologie gemacht. Statt den Kunden zu sagen, dass sie in einem Monat ihre große Liebe fänden, nächstes Jahr eine erhebliche Summe Geld erhielten oder in den nächsten zehn Jahren zwei Kinder bekommen würden, besaß er die Fähigkeit, sich auf die Menschen einzustellen und glaubwürdige Voraussagen abzugeben. Er sah außerdem sehr eindrucksvoll aus: Mason war gut einen Meter und achtzig groß und kahlköpfig, er hatte pechschwarze Augenbrauen und einen sportgestählten Körper.


  Dazu trug er einen goldenen Ohrring. Wer ihn kennengelernt hatte, vergaß ihn nur schwer.


  „Nun, Sie müssen wissen, Miss Grissom, dass Sie eine sehr starke Ausstrahlung haben“, schmeichelte er der gurrenden Frau. „Und sehen Sie, hier ist sie. Kendall, dies ist Fawn Grissom. Eigentlich wollte sie zu dir, doch ich tat mein Bestes.“


  „Ach, tatsächlich?“ Kendall lächelte die Kundin an und reichte ihr die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen.“


  „Wie geht es Ihnen?“ Die Frau ergriff ihre Hand. „Meine Freundin Ellen – Sie erinnern sich an sie? Sie sagte, Sie wären wunderbar. Darum bin ich gekommen. Und ich bin sicher, Sie sind wunderbar. Aber Mason war … nun, er sieht es einfach.“


  „Er ist wirklich großartig, und ich glaube, es sollte so sein, dass Sie auf ihn treffen“, versicherte Kendall der Frau.


  Die schaute sie groß an, als hätte Kendall eben etwas unfassbar Kluges gesagt. „Natürlich. Es sollte so sein.“


  Kendall behielt ihr Lächeln. „Ganz genau.“


  „Wenn ihr mich alle entschuldigt, ich muss los. Ich habe heute Abend einen Auftritt“, unterbrach Vinnie. Er winkte und ging Richtung Tür.


  „Vinnie, warte!“, rief Kendall.


  Er hatte die Tür bereits geöffnet, als er sich umdrehte. „Was ist? Ich muss los“, drängte er.


  „Spielt keine Rolle. Nicht so wichtig.“ Sie winkte ihm und schalt sich innerlich. Sie wusste nicht, warum sie so neugierig war, doch sie war es. Sie wollte wissen, wie Aidan Flynns Frau gestorben war. Nicht dass es sie etwas anging – sie würde den Mann nie wiedersehen.


  „Das ist so ein hübscher Laden“, schwärmte Fawn Grissom. „Sie haben köstlichen Tee, den besten Handleser und wunderbare Kleinigkeiten.“


  „Wir unterstützen gerne die Künstler aus der Gegend – und vielen Dank“, erwiderte Kendall.


  „Mir gefallen diese Voodoo-Puppen“, sagte Fawn und deutete auf die kunstvoll eingekleideten Baumwollpuppen, die auf einem Regalbrett hinter dem Tresen saßen.


  „Die sind raffiniert, nicht wahr?“, sagte Kendall und wünschte, dass die Frau endlich den Mund hielt. Normalerweise unterhielt sie sich gerne mit Kunden, aber heute …


  Heute war ihr nicht danach. Sie wollte nur, dass die Frau verschwand.


  „Das sind Unikate“, sagte Mason nachdrücklich. „Sie werden von einer alten Dame hergestellt, die wir Gramma Mom nennen, und man sagt, dass ihre Puppen jeden glücklich machen.“


  Was für ein Schwachsinn!, dachte Kendall. Das waren Voodoo-Puppen. Aber sie waren Unikate. Und sie freute sich immer, wenn sie die alte Frau unterstützen konnte, die draußen im Sumpfgebiet lebte.


  „Ich nehme zwei“, sagte Fawn. „Oder nein, was rede ich denn da? Ich brauche drei. Eine für mich und jeweils eine für meine Schwestern.“


  „Sie sind nicht ganz billig“, warnte Mason und nannte ihr den Preis. „Die alte Dame braucht mindestens eine Woche für eine Puppe.“


  „Ach, das ist in Ordnung. Sie sind es wert. Schließlich sind sie einzigartig. Das liebe ich so an dieser Stadt. Man kann so viele einzigartige Dinge in so vielen verschiedenen Läden kaufen.“


  Sie kramte eine Kreditkarte heraus und hielt sie Kendall hin, die wieder über Aidan Flynn nachdachte und es nicht einmal bemerkte. Mason hüstelte leicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. „Brauchst du, äh, Hilfe, um bei Miss Grissom zu kassieren?“, fragte er.


  „Oh, Entschuldigung“, sagte sie. Was war nur los mit ihr heute?


  Schließlich war es großartig für sie – und für Gramma Mom –, drei Puppen auf einen Schlag zu verkaufen.


  Fawn musterte entzückt die von ihr ausgewählten Puppen, während Kendall den Preis eintippte und Mason Schachteln zum Verpacken hervorholte.


  „Voodoo-Puppen“, sagte Fawn nachdenklich, bevor sie Kendall anblickte und grinste. „Der Mann meiner Schwester ist ein richtiger Mistkerl. Meinen Sie, sie kann sich mit ein paar Nadelstichen revanchieren?“


  Überrumpelt reagierte Kendall mit dem ersten Gedanken, der ihr kam.


  „Ich denke, sie sollte sich mit einer Scheidung revanchieren, wenn er nicht gut zu ihr ist.“


  Fawn nickte ernst. „Dennoch, ein kleiner Stich …“ Und dann sprudelte sie wieder vor guter Laune, als sie sich verabschiedete und versprach, wiederzukommen.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, wandte sich Mason Kendall zu. „Was ist los mit dir?“, fragte er. „Sie hätte es sich anders überlegen können, während du dort standest und ihre Kreditkarte angestarrt hast. Haben wir uns etwa entschieden, kein Geld mehr verdienen zu wollen?“


  „Nein, nein, es tut mir leid. Ich schätze, ich bin ein bisschen müde“, entschuldigte sich Kendall, die dachte, wie froh sie sein konnte, dass ihre Angestellten auch Freunde waren. Vinnie kannte sie praktisch schon ewig, sie waren zusammen zur Grundschule gegangen. Mason war an dem Tag aufgetaucht, an dem sie den Laden eröffnete. Er arbeitete in einem Laden näher am Jackson Square und gab zu, dass er gekommen war, um die Konkurrenz unter die Lupe zu nehmen. Am nächsten Tag hatte sie verlegen herumgefummelt und überlegt, wie sie den vorderen Teil des Ladens im Auge behalten konnte, während sie im Hinterzimmer Sitzungen abhielt, als er zurückkam. Mit einem Blinzeln sagte er, dass er es in den Karten gesehen hätte – sie bräuchte Hilfe. Seitdem arbeitete er für sie, und mit ein bisschen Hilfe von Vinnie kamen sie gut über die Runden. Katrina wäre beinahe ihr Ende gewesen – nicht weil sie viele Waren in der Flut verloren hätten, sondern weil die ganze Stadt in eine Art Koma gefallen war. Dank ihrer vielen treuen Kunden hatten sie jedoch schnell wieder öffnen und sich mit dem Geschäft so lange über Wasser halten können, bis die Touristen zurückgekommen waren.


  Während der kurzen Zeit, bevor sie den Laden wiedereröffnen konnte, hatte Amelia sie ihre Sitzungen sogar auf der Plantage abhalten lassen.


  Sie spürte wieder einen Stich bei dem Gedanken an die Frau, die so viel für sie getan hatte, und schloss kurz die Augen. Amelia hatte ein langes, erfülltes Leben gehabt. Sie hatte so viel gesehen, Krieg und Frieden, gute und schlechte Menschen. In Anbetracht ihres Alters war ihr Tod traurig, aber nicht tragisch. Er war unvermeidbar gewesen.


  Plötzlich bemerkte Kendall, dass Mason sie noch immer musterte. „Ich vermute, es lief nicht so gut mit den Prinzen, die das Schloss übernehmen.“


  „Sei nicht so dramatisch.“


  Er deutete mit dem Finger auf sie. „Du nimmst es ihnen übel.“


  „Tue ich nicht. Wirklich.“


  „Lügnerin.“


  „Ich bin nur traurig, dass Amelia sie nie kennengelernt hat und am Ende nicht von Liebe umgeben war.“


  „Kendall, sie hat sie nie gekannt. Aber sie kannte dich. Und sie war von Liebe umgeben. Herrje, wir alle liebten sie. Und du … du warst ihr besonders nah. Es ist, als hättest du eine Großmutter verloren. Und dann diese Eindringlinge zu erleben, nun, das muss ein bisschen traumatisch sein.“


  „Ja, ich musste gleich los und einen Psychologen anheuern.“ Sie seufzte gekünstelt.


  Manson lachte. „Ich nehme an, sie werden die Plantage sofort verkaufen.“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Sie sagen – zumindest sagen das die beiden jüngeren Brüder –, dass sie die Plantage wieder instand setzen wollen.“


  „Um darauf zu leben?“


  „Ich nehme es an.“ Dabei fiel ihr auf, dass die Brüder darüber eigentlich nichts gesagt hatten.


  Er dachte einen Augenblick nach und sagte: „Das wird nicht funktionieren.“


  „Was meinst du?“


  „Die Prinzen sind angekommen – doch es kann nur einen König auf dem Schloss geben. Das weiß jedes Kind.“


  „Nun, wer weiß, vielleicht werden sie dort gar nicht wohnen. Sie sagten, dass sie das Haus instand setzen, es für eine Benefizveranstaltung benutzen und dann in einen Ort für Gemeindeveranstaltungen umwandeln wollen.“


  „Du machst Witze“, sagte Mason ungläubig.


  „Ich sage dir nur, was sie gesagt haben. Woher soll ich wissen, was sie wirklich vorhaben?“ „Du bist sauer“, warnte er sie.


  „Ich bin nicht sauer. Meine Zeit auf der Flynn-Plantage ist vorbei. Endgültig. Fini. Ich muss weitermachen. Ich habe ein Leben.“


  Mason begann zu lachen, was sie wirklich irritierte.


  „Ich habe ein Leben“, wiederholte sie trotzig.


  „Lass mal sehen … Du arbeitest. Gelegentlich gehst du mit Vinnie und mir etwas trinken. Ab und zu triffst du dich mit ein paar Freundinnen. Freundinnen, wohlgemerkt. Du hast eine Katze. Eine Katze, Kendall.“


  „Eine große Katze, wenn es dir nichts ausmacht“, sagte sie. „Hey, es ist nicht einfach, diesen Laden zu betreiben. Und ich mag mein Leben. Ich muss nicht die ganze Zeit ausgehen oder eine Million Freunde haben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das Problem ist, dass du zu viel Zeit mit der Betreuung von Amelia verbracht hast. Das war viel zu lange dein ganzer Lebensinhalt.“


  „Mason, sei nicht so negativ. Ich schuldete es ihr, und ich liebte sie.“


  „Und was du getan hast, war gut. Aber jetzt musst du das alles abschütteln und von vorne anfangen.“


  Ergeben hob sie die Hände. „Ich weiß. Das will ich ja auch.“ „Du solltest dir ein Date gönnen.“


  „Ach ja? Und wo soll ich dieses Date hernehmen? Soll ich einen betrunkenen Collegejungen in der Bourbon Street auflesen?“


  Er blickte sie streng an. Dann kräuselte ein Lächeln seine Lippen. „Das wäre zumindest ein Anfang. Ich meine, wie lange willst du noch ohne Sex leben?“


  „Woher weißt du, wie viel Sex ich habe?“


  „Weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie viel Sex du nicht hast.“ „Du bist echt eine Nervensäge, weißt du das?“, sagte sie. „Vielleicht weißt du ja nicht mehr, wie das ist mit einem Date“, überhörte er ihren Vorwurf. Dann zuckte er die Achseln. „Also fang einfach mit Sex an.“


  „Ich werde deine ungeheuer hilfreichen Vorschläge im Hinterkopf behalten“, versicherte sie.


  „Du könntest jederzeit Sex mit mir haben“, neckte er sie. „Dazu schätze ich unsere Freundschaft zu sehr – auch wenn ich im Moment wirklich nicht weiß, warum“, gab sie zurück.


  „Es gibt heutzutage Freunde mit gewissen Extras.“


  „Mason, reiß eine Collegemaus auf, wenn du es so nötig hast. Okay?“


  „Es ist gleich Feierabend.“ Er ging zum Tresen und warf ihr ein Geschirrtuch zu. „Du machst die Küche sauber. Ich erledige die Abrechnung.“


  „Hey! Eigentlich bin ich der Boss hier.“


  „Richtig. Aber als guter Angestellter lasse ich dich heute nicht an die Kasse. Du bist zu weggetreten. Es ist ja ruhig heute, also lass uns einfach schließen. Ich glaube nicht, dass uns noch irgendwelche Notfall-Prophezeiungen ins Haus stehen“, sagte er fröhlich. „Und ich könnte einen Drink gebrauchen.“


  „Dann geh. Ich kann das hier fertig machen. Du und Vinnie habt mich heute Nachmittag vertreten, also los, geh schon.“


  „Nicht ohne dich“, entgegnete er.


  „Warum nicht?“


  „Du brauchst den Drink nötiger als ich. Komm schon. Wir gehen aus, und du kannst Onkel Mason alles erzählen, was dir wirklich auf dem Herzen liegt.“


  „Nichts liegt mir auf dem Herzen.“


  „Blödsinn. Insgeheim sinnst du auf gewaltige Rache an diesen elenden Plantagendieben. Ich weiß, dass du das tust.“ Sie lachte. „Ganz ehrlich, nein, das tue ich nicht.“ „Was ist es dann, das dich bedrückt?“


  „Nichts“, wehrte Kendall ab. Um das Thema zu wechseln und weil es tatsächlich eine gute Idee schien, schlug sie vor: „Hey, vielleicht sollte ich Sheila anrufen und fragen, ob sie uns auf einen Drink begleiten will. Ich habe sie eine Weile nicht mehr gesehen.“ Sheila war eine andere alte Freundin. Sie war schon immer ein Bücherwurm gewesen und arbeitete inzwischen für die Historische Gesellschaft. Tatsächlich fühlte sich Kendall ihr gegenüber ein bisschen schuldig. Sheila hatte immer die Flynn-Plantage besichtigen wollen, doch Amelia mochte keinen weiteren Besuch haben.


  „Du kannst sie anrufen, doch es wird nichts nützen“, sagte Mason.


  „Warum?“


  Er seufzte. Mason mochte Sheila, das wusste Kendall. Mehr als das, er hatte eine Schwäche für sie. Er würde es nur nicht zugeben.


  „Sie ist im Urlaub, erinnerst du dich?“


  „Ach ja, richtig.“ Wie hatte sie das vergessen können? Sheila hatte eine dreiwöchige Reise nach Irland geplant. Sie würde erst am Wochenende wiederkommen, und heute war erst Montag.


  „Aber“, sagte Mason bestimmt, „wir gehen aus. Wir. Du und ich. Und du erzählst mir, was dir auf dem Herzen liegt.“


  Es war schon fünf Uhr, als sie – nachdem sie den Laden sauber gemacht und geschlossen hatten – nun an einem Ecktisch im Hideaway saßen, der Bar, in der Vinnie spielte. Schließlich erzählte Kendall Mason, was sie bedrückte.


  „Ich glaube, es ist der Knochen.“


  „Der Knochen?“, fragte Mason. „Wovon zum Teufel sprichst du?“


  Sie sah ihn an. „Offenbar hat sich ein Obdachloser – oder vielleicht auch mehrere – in den Sklavenquartieren eingenistet. Da lag ziemlich viel Abfall herum. Und ein Knochen.“ Entgeisterte starrte er sie noch immer an. „Ein Hühnerknochen? Spareribs?“


  „Von einem Menschen“, sagte sie und nahm einen großen Schluck von ihrem Bier.


  Aidan hatte nichts dagegen, mit seinen Brüdern auf einen Drink auszugehen. Doch nach dem Tag, den sie hinter sich hatten, hätte er ein paar ruhige Biere in der Hotelbar vorgezogen. Seine beiden Brüder aber waren erpicht darauf, möglichst jeden Bandauftritt in der Gegend zu erleben, auch außerhalb des French Quarter. Für heute Abend hatten sie diese Bar ausgewählt, weil sie die Band nicht nur kannten, sondern sogar einmal mit ihr gespielt hatten.


  Er lehnte sich zurück und genoss die wirklich gute Musik. Ein Kompliment, das sich nicht unbedingt auf das Äußere der Bandmitglieder erstreckte. Sie waren zwar keine ausgewiesenen Grufties, doch alle trugen lange schwarze Baumwolljacken über schwarzen Jeans. Er war nicht ganz sicher, war für ein Look das sein sollte. Vampire? Voodoo? Sie nannten sich jedenfalls The Stakes.


  Dennoch, die Musik war gut.


  Und Musik und Alkohol konnten ein wenig von der Anspannung abbauen, die er verspürte.


  Und die hatte am meisten mit Dr. Jon Abel, Detective Hal Vincent und sogar mit Jonas Burningham zu tun.


  Er konnte ihre Haltung bis zu einem gewissen Grad verstehen, aber nur bis zu einem gewissen Grad.


  Ja, New Orleans und die gesamte Golfregion waren verwüstet worden. Ja, Hunderte von Leichen, die man nicht in oberirdischen Gräbern bestattet hatte, waren aus ihren Särgen und Gräbern herausgespült worden und vermischten sich mit den frischeren Leichen jener, die im Sturm umgekommen waren.


  Doch das war kein Grund, die Entdeckung eines menschlichen Knochens nicht mit Respekt und einer gewissen Dringlichkeit zu behandeln. Und es war einfach zu merkwürdig, gleich zwei menschliche Oberschenkelknochen an einem Tag zu finden, auch wenn mehrere Meilen zwischen den Fundorten lagen.


  Aidan war darauf gefasst gewesen, dass sich Jon Abel wegen des erneuten Außeneinsatzes beklagte. Doch er war nun mal Gerichtsmediziner und am ehesten qualifiziert, zu bestimmen, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Knochen gab. Und tatsächlich hatte er sofort sagen können, dass die Knochen von zwei verschiedenen Personen stammten – außer eine Frau wäre irgendwann mit zwei rechten Beinen herumgelaufen. Doch er war barsch geblieben und offensichtlich verärgert, dass man ihn gerufen hatte.


  Hal Vincent hatte ebenso unglücklich gewirkt und darauf hingewiesen, dass sie sich schließlich außerhalb seines Dienstbereichs befänden. Doch er war immerhin höflich geblieben und hatte zugestimmt, dass man den Fund von menschlichen Überresten ernst nehmen müsse. Sogar Jonas hatte so getan, als mache Aidan aus einer Mücke einen Elefanten, und angedeutet, dass er vielleicht eine verspätete Reaktion auf Serenas Tod zeigte.


  Und selbst seine Brüder waren von der Heftigkeit seiner Reaktion überrascht, nachdem auch die gründliche Suche keine weiteren Knochen zutage gefördert hatte.


  Genau dieser Umstand irritierte Aidan mehr als alles andere. Die anderen – Jeremy und Zach eingeschlossen – hielten es für die plausibelste Erklärung, dass der Knochen von dem großen Familienfriedhof stammte, der gleich hinter dem Haus und leicht östlich von den Sklavenquartieren lag.


  Der Friedhof war ein sehr eindrucksvoller Ort mit mehreren Mausoleen. Das größte, in dem man die meisten Flynns bestattet hatte, war auch das imposanteste. Andere waren für die Familien von verheirateten Töchtern, entfernten Verwandten, Dienern und auch Freunden errichtet worden. Es gab sowohl oberirdische als auch unterirdische Gräber. Und vermutlich war es keineswegs unlogisch, davon auszugehen, dass der Knochen von dort stammte, auch wenn es keinerlei Anzeichen dafür gab, dass der Fluss über die Ufer getreten war und den Friedhof überschwemmt hatte.


  Was ihn ärgerte, war jedermanns Annahme, dass der Knochen alt sein musste. Was zum Teufel war los mit ihnen? Waren sie zu abgestumpft, um sich zu fragen, ob hier jemand ein faules Spiel spielte?


  Oder war er selbst so erpicht darauf, bösen Vorsatz auch dort zu entdecken, wo gar keiner war, dass er aus dem Nichts einen Tatort erschuf? Schließlich hatte zumindest der zweite Knochen keinerlei Gewebereste aufgewiesen und war nicht weit von einem Friedhof entfernt gefunden worden.


  „Was meinst du?“, fragte Zach und hob die Stimme, um bei der Musik gehört zu werden.


  „Was?“ Aidan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Augenblick.


  „Zu der Band?“, ergänzte Zach.


  Aidan beugte sich vor. „Sie sind gut. Für meinen Geschmack ist ihr Outfit etwas zu morbide, doch der Sänger hat eine tolle Stimme.“


  Zach nickte und blickte Aidan eindringlich an.


  „Was?“


  „Geht es dir gut?“ Zach klang besorgt.


  „Ja, warum?“


  „Du guckst so finster.“


  „Nein, tue ich nicht.“


  „Doch, das tust du“, sagte Zach.


  „Hey“, unterbrach sie Jeremy, der zu ihnen getreten war.


  „Lasst euch nicht die Laune verderben, weil wir heute mit einer Meute Hyänen zu tun hatten. Ob dieser Knochen nun ausgewaschen wurde oder nicht, nur ein Idiot würde der Sache nicht nachgehen.“


  Aidan nickte und senkte lächelnd den Kopf. Einer für alle, und alle für einen. Seine Brüder. Nicht jeder hatte das. Er konnte sich glücklich schätzen.


  „Ja.“


  Jeremy und Zach musterten ihn beide. „Ich gehe morgen gleich als Erstes an den Computer“, sagte Zach, „und recherchiere nach vermissten Person.“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Hey, vielleicht bin ich auch einfach nur neurotisch, weißt du“, sagte er. „Und schließlich haben wir keinen Klienten.“


  „Ich gehe zum örtlichen Polizeirevier“, bot Jeremy an. „Durch die Kampagne für Children’s House habe ich einige der Beamten kennengelernt. Ich kann mich umhören, ob sie eine Erklärung haben. Es gibt noch immer Hunderte von Vermissten seit dem Hurrikan, aber ich werde mich auf die jüngsten Fälle konzentrieren.“


  Aidan nickte. „Danke“, sagte er leise. „Ich werde in der Zwischenzeit Jon Abel auf die Pelle rücken.“


  „Und was das Haus angeht, Aidan“, warf Jeremy ein. „Du glaubst, dass wir uns übernehmen, aber dieser Ort hat etwas Besonderes … Wie auch immer, wenn du nicht möchtest, musst du nichts mit der Sache zu tun haben. Zach und ich können mit den Tischlern und den anderen Handwerkern allein verhandeln.“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Wenn wir uns entscheiden, es zu behalten, bin auch ich verantwortlich. So oder so ist klar, dass wir es renovieren lassen müssen. Aber eins nach dem anderen. Wir brauchen zunächst einen Statiker. Ich verlasse mich nicht auf irgendjemandes Wort, dass das Haus stabil ist, nicht bis jemand vom Fach das bestätigt hat“, sagte Aidan.


  „Eins nach dem anderen“, stimmte Zach zu.


  Aidan lehnte sich zurück und beobachtete wieder die Band.


  Nach einigen Minuten ertappte er sich dabei, wie er stattdessen einen alten Mann musterte, der der Musik zuhörte und sich im Raum umsah. Sein Teint schien mehr golden als schwarz oder braun, und seine Gesichtszüge ließen auf eine Herkunft schließen, bei der sich Schwarz, Weiß und Indianisch vermischten. Es lag Stärke in seinen Gesichtszügen. Und Traurigkeit. Er lehnte an einer Säule rechts von der Bühne, und irgendetwas an seiner entspannten Haltung ließ vermuten, dass er öfter hierherkam.


  „Weißt du, woran du erkennst, dass diese Jungs besser sind als die meisten Bands in der Stadt? Weil die Einheimischen hierherkommen, um sie zu sehen“, sagte Jeremy, der damit Aidans Aufmerksamkeit von dem Fremden ablenkte. Dann runzelte er die Stirn und straffte die Schultern.


  „Was ist los?“, wollte Aidan wissen.


  „Dein Gerichtsmediziner sitzt dort drüben mit einem Haufen Cops, darunter auch diesem Hal Vincent. Hat sich gut zurechtgemacht. Er sieht jetzt nicht mehr ganz so sehr wie ein verrückter Professor aus.“


  „Jon Abel? Hier?“, fragte Aidan verblüfft. Er hatte den Mann für einen Einzelgänger gehalten, für jenen Typ Wissenschaftler, der abends nach Hause ging und in seinem Kellerlabor herumexperimentierte.


  Doch Abel saß tatsächlich mit ein paar Cops an einem Tisch. Er trug Jeans und T-Shirt und wirkte jünger als zuvor am Tag. Offenbar trug er Kontaktlinsen und hatte sich auch gekämmt. Er schien seinen Feierabend zu genießen. Kein Wunder, dass er nicht noch mehr Arbeit haben wollte, als ihm diese Stadt, die sich in einem fragilen Prozess des Wiederaufbaus befand, sowieso schon bereitete.


  „Sieh jetzt nicht hin“, sagte Jeremy und nickte in Richtung Eingangstür. „Aber hier kommt noch ein Kumpel von dir.“


  „Ein Kumpel?“, fragte Aidan verwirrt und drehte sich dann trotz der Warnung seines Bruders um.


  Jonas betrat die Bar, gemeinsam mit Matty, seiner langjährigen Ehefrau.


  Sicher, die Band war gut, und die Einheimischen hingen hier ab. Dennoch war es ausgesprochen merkwürdig, dachte Aidan, dass sie alle an demselben Abend in derselben Bar landeten.


  Und er fragte sich allmählich, was hier eigentlich wirklich vor sich ging.
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  4. KAPITEL

  



  Jonas trug ebenfalls Jeans, doch sie passten, als wären sie maßgefertigt, und stammten wahrscheinlich von irgendeinem Designer. Sein Poloshirt schien gebügelt, und seine Haare saßen noch immer perfekt. Matty war eine Schönheit. Sie trug die gleichen Designerjeans, dazu eine Seidenbluse. Beides umschmeichelte einen Körper, der vermutlich schon von Anfang an beeindruckend und nun zur Perfektion operiert worden war. Nicht eines ihrer platinblonden Haare lag unordentlich.


  „Ja, das sind Jonas und seine Frau Matty“, bestätigte Aidan. Im gleichen Moment erblickten ihn die beiden. Jonas hob grüßend eine Hand und sah dann zur Seite. Offenbar hatte ihm Aidans Gesellschaft am Tag schon gereicht, jedenfalls ging er hinüber zu den Cops. Matty kam dennoch zu ihnen. „Hallo, wenn das mal nicht Aidan Flynn ist. Und das hier müssen deine Brüder sein. Jonas erzählte mir, dass ihr ein Haus hier unten geerbt habt. Wie geht es euch?“


  Mochte ihr Körper auch zu großen Teilen aus Silikon geformt sein, ihre Begrüßung war doch herzlich und aufrichtig. Aidan stand auf, um sie zu umarmen und ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Seine Brüder erhoben sich ebenfalls, und er stellte sie einander vor.


  „Jonas sagt, ihr wollt das Anwesen behalten“, sagte sie, während Jeremy ihr einen Stuhl heranzog.


  „Das haben wir vor“, erwiderte Jeremy.


  „Ich bin so froh, dass ihr hier wohnen werdet“, sagte Matty.


  „Diese Gegend braucht Menschen, die hier sein wollen, die arbeiten wollen, die wieder eine Gemeinde aufbauen. Und es gibt hier eine Menge privater Sicherheitsarbeit“, fügte sie hinzu, wobei sie Aidan etwas unsicher ansah. Er begriff, dass sie sich wegen Serena unbehaglich fühlte. Während seiner FBI-Zeit waren sie oft zu viert ausgegangen, und sie wusste, dass Serenas Tod der Grund für sein Ausscheiden war.


  Hier wohnen?


  Eigentlich hatte er daran nicht gedacht. Auf der anderen Seite war er nirgendwo lange geblieben, nicht einmal an dem Ort, den er jahrelang sein Zuhause genannt hatte. Er war immer weitergezogen. Hatte nach all den Fällen gegriffen, die ihm die Gelegenheit gaben, in einer anderen Stadt zu sein.


  Wegzulaufen.


  Nun, er war frei und über einundzwanzig. Weglaufen war in Ordnung, wenn er sich dafür entschied.


  Seltsam. Trotz allem, was sie an ihrem Äußeren verändert hatte, war Matty in ihrem Herzen echt und unverfälscht geblieben. Sie nahm Anteil.


  Er lächelte. „Hey, wer weiß? Wir werden sehen.“


  „Sieh mal. Ist das nicht das Mädchen vom Haus?“, fragte Zach plötzlich und deutete mit seiner Bierflasche in Richtung Bühne.


  Aidan blickte in die angezeigte Richtung. Der Bassist kündigte gerade ein eigenes Lied der Band an, während der Gitarrist – der zu seinen Stiefeln ein an Vampirfilme erinnerndes schwarzes Cape trug – sich vorbeugte, um von Kendall Montgomery einen Drink entgegenzunehmen.


  Aidan hatte gerade angefangen, sich wohlzufühlen, nicht zuletzt durch Mattys warme Begrüßung. Nun spannte sich jeder Muskel seines Körpers wieder an. Es gab so viele Bars und Musikkneipen in der Bourbon Street, warum musste Kendall Montgomery heute Abend ausgerechnet hier landen?


  Der Gitarrist grinste, ergriff den Plastikbecher mit was auch immer, nahm einen langen Schluck und gab ihn zurück. Bevor er sich für den weiteren Auftritt bereit machte, stupste er den Drummer an, der daraufhin zu Kendall sah und sie mit einem Salut grüßte.


  Danach kehrte sie an den Tisch zurück, an dem sie offenbar saß. Begleitet wurde sie von einem großen, gut gebauten Mann mit Glatze und dicken schwarzen Augenbrauen. Er grüßte mit seiner Bierflasche in Richtung Bühne, als wolle er auf den Erfolg der Band anstoßen.


  „Was für eine hübsche Frau“, sagte Matty, was sie in Aidans Augen noch liebenswerter machte. Sie war nicht der Typ, der andere Frauen schlecht machte.


  „Sie hat schönes Haar“, bemerkte Zachary.


  „Bist du sicher, dass du nur ihr Haar anschaust?“, fragte Jeremy neckend.


  „Mag sein, dass ich mir die ganze Verpackung anschaue“, erwiderte Zachary und grinste Matty an. „Sie ist wirklich umwerfend, oder? Wobei hier natürlich eine Schönheit die andere bewertet.“


  Matty lachte. „Das Kompliment ist ebenso charmant wie geschätzt. Und ja, diese junge Frau ist absolut umwerfend. Ihr kennt sie?“


  „Wir haben sie heute kennengelernt. Beim Haus“, erklärte Jeremy.


  Aidan ertappte sich, wie er Kendall eingehend musterte. Sie sah unbestreitbar umwerfend aus, doch waren ihr Stolz und die Würde, die sie heute an den Tag gelegt hatte, wirklich echt? Oder war sie eine Blutsaugerin, die Amelia Flynn bis zum Ende ausgenutzt hatte?


  Eigentlich glaubte er das nicht. Im Laufe der Jahre hatte er eine ganz gute Menschenkenntnis erworben. Normalerweise wusste er, wann jemand log. Es gab winzige äußere Anzeichen, an denen er inzwischen erkannte, dass ihm jemand eine Lüge auftischte oder auch nur die Wahrheit ausschmückte. Es wurde zu oft geblinzelt, der Puls raste. Es fiel den Menschen schwer, einem in die Augen zu sehen, während sie logen. Einige Lügner waren natürlich besser als andere und hatten gelernt, den Blick nicht abzuwenden – sie waren Gewohnheitslügner. Doch selbst dann – die Handflächen wurden ein bisschen feuchter, und auch die Venen am Hals waren ein Signal.


  Wenn man außerdem noch berücksichtigte, wie Kendall Montgomery angezogen war und was für ein Auto sie fuhr, dann schien es ihr zwar gut zu gehen, doch sie machte nicht den Eindruck, als ob sie in Geld schwamm. Sie hatte zum Beispiel keine dicken Klunker an den Fingern. Sie sah einfach nicht aus, als ob sie Amelia gemolken hätte, um ihr Einkommen zu verbessern.


  Sie hatte sich nur einmal abgewandt, als es um Amelia ging und die Dinge, die sie angeblich nachts gesehen hatte. Und selbst da war ihr Ärger auf die Brüder – nein, auf ihn – wegen der versteckten Anschuldigung gegen Amelia echt gewesen.


  Sie hatte tatsächlich schönes Haar, wie ihm jetzt auffiel, da er sie eingehender musterte. Es war lang, dicht, seidig und glänzte selbst im gedämpften Licht der Bar noch feuerrot. Ihr Gesicht war perfekt: klare, große Augen, eine markante Kieferkontur, hohe Wangenknochen, ein perfekt geformter, großzügiger Mund, eine gerade Nase, nicht zu klein, nicht zu groß, sondern genau richtig für ihr Gesicht. Es war ungewöhnlich symmetrisch. Dass sie so umwerfend wirkte, hatte allerdings mehr mit ihrem Auftreten als mit ihrem Aussehen zu tun. Sie war groß und hatte eine gute Haltung. Elegant. Sie bewegte sich anmutig, sicher, mit geraden Schultern. Sie war der Typ Frau, der alle Blicke auf sich zog.


  Ihm fiel auf, dass er seine Beobachtungen sehr kühl analysierte – und fragte sich, ob er wirklich so kühl war. Sie schien nicht unwesentlich zu seiner Anspannung beizutragen. Nun, sie konnten schließlich alles Mögliche tun, um moderne Männer zu sein, aber die Natur änderte sich nicht. Die Frau war perfekt gebaut, und es war nahezu unmöglich, sie nicht anzusehen und nicht daran zu denken, wie großartig es wäre, sie zu berühren – wie großartig sie im Bett wäre.


  Verärgert über seine eigenen Gedanken wandte er sich ab. Es war nicht so, dass er seit Serenas Tod wie ein Mönch gelebt hätte. Er war seitdem mit Frauen ausgegangen. Mit vielen Frauen. Das Spiel hatte sich verändert, seit er das letzte Mal regelmäßig Dates gehabt hatte. Einige Frauen suchten eine Beziehung, doch viele andere wollten nur einen One-Night-Stand, und genau diese lagen ihm am meisten. Er wollte kein anderes Gesicht auf dem Kissen neben sich sehen, wenn er morgens aufwachte. Er wollte mit den Frauen auch nicht befreundet bleiben. Und er wollte mit Sicherheit nicht mit einer Freundin ins Bett gehen.


  Die Frauen, mit denen er ausging, waren eindeutig keine Freundinnen. Er kannte sie kaum.


  Er wandte sich um und bemerkte, dass der kahlköpfige Mann zu ihrem Tisch starrte. Ihn anstarrte.


  „Entschuldigt ihr bitte?“, sagte er höflich zu Matty und seinen Brüdern.


  „Selbstverständlich“, entgegnete Matty mit einem wissenden Lächeln und einem Kopfnicken in Kendalls Richtung.


  Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass ihre Hoffnungen vergebens waren. Er wusste selbst nicht genau, warum er hinüberging, doch sicherlich nicht, weil er Kendall zum Abendessen einladen wollte.


  Er steuerte direkt auf den Tisch zu. „Hallo“, sagte er, stellte sich dem Mann vor und reichte ihm die Hand. Der Typ sah verdammt gut aus, vermutlich ihr Freund. „Miss Montgomery, schön, Sie wiederzusehen.“


  Der glatzköpfige Typ lächelte. „Dann sind Sie Aidan Flynn. Ich bin Mason Adler. Ich arbeite für Kendall. Nett, Sie kennenzulernen. Wollen Sie sich nicht zu uns setzen?“


  Aidan zog sich einen Stuhl heran. Für Bourbon-Street-Verhältnisse war es noch immer früh, sodass es in der Bar genügend Plätze gab.


  Nein, es war nicht überfüllt. Doch die Bar war auf merkwürdige Art angefüllt mit Menschen, mit denen er im Laufe des Tages zu tun gehabt hatte.


  Kendall starrte ihn aus ihren tiefgrünen Augen an. Sie schien weder erfreut noch verstimmt.


  „Was tun Sie hier?“, fragte sie schließlich.


  Er hob die Brauen. „Ein Bier trinken, Musik hören.“


  „Aber … hier?“


  Fast hätte er laut gelacht. Kendall schien ebenfalls misstrauisch. Oder auf der Hut.


  „Zach schlug die Bar hier vor, weil er die Band mag, vor allem den Gitarristen.“


  „Vinnie ist gut“, sagte sie und fragte dann: „Wie ist es gelaufen mit dem Knochen?“


  Er zuckte die Achseln und grinste. „Sie halten mich für einen Panikmacher.“


  „Ich verstehe nicht?“


  „Ich hatte früher am Tag schon einen Knochen gefunden“,


  erklärte Aidan.


  Sie blickte ihn erstaunt an. Mason schaltete sich sofort ein. „Warten Sie mal, Sie haben am gleichen Tag noch einen Knochen gefunden?“ Er warf Kendall einen vorwurfsvollen Blick zu, als habe sie ihm nicht alle Neuigkeiten mitgeteilt. „Auf dem Gelände der Plantage?“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Nein, am Fluss.“


  „Noch einen … menschlichen Knochen?“, fragte Mason.


  Aidan nickte, lehnte sich zurück und entschied, die Sache zu erklären. „Ich bin Privatdetektiv. Man hatte mich engagiert, um eine Ausreißerin zu finden. Sie lebte mit einer Gruppe Jugendlicher in einer alten Hütte am Fluss. Ich sah den Knochen, als ich bei den Jugendlichen war, deswegen kam ich mit den Cops und einem Gerichtsmediziner noch einmal zurück.“


  „Und das Mädchen geht wieder nach Hause?“, fragte Kendall.


  Er nickte erneut. „Es ging alles gut aus.“


  „Aber das tut es nicht immer“, sagte Kendall. Es war keine Frage.


  „Und was hat der Gerichtsmediziner gesagt?“


  „Dass es ein alter Knochen sei, der vermutlich aus irgendeinem Grab gespült wurde. Dass in diesen Tagen eine Menge alter Knochen auftauchten.“


  „Unglücklicherweise stimmt das, wie Sie wissen“, sagte Mason.


  Der Kerl sah aus wie ein Türsteher, dachte Aidan, doch er schien ganz anständig zu sein.


  „Sicherlich“, stimmte er zu.


  „Verbringen Sie viel Zeit hier?“, fragte Mason.


  „Ich bin im Laufe der Jahre ab und zu hier in der Gegend gewesen“, sagte Aidan.


  Mason schüttelte den Kopf. „Das ist erstaunlich. Die ganzen Jahre … und Sie hatten keine Ahnung, dass Sie hier Familie haben? Dass Sie hier eine Plantage erben würden?“


  „Absolut keine Ahnung“, versicherte Aidan.


  Eine Kellnerin kam an den Tisch und brachte ihnen drei Bier. Aidan blickte sie fragend an. „Die sind von Vinnie“, erklärte sie und ging wieder.


  „Dann ist Vinnie, der große Gitarrist, also ein guter Freund von ihnen?“, fragte Aidan Kendall, als hätte er die Szene zwischen ihr und Vinnie vor einer Weile nicht bemerkt.


  „Seit der Grundschule“, erwiderte sie.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich die Outfits verstehe“, sagte Aidan. „Sie sehen ein bisschen merkwürdig aus.“


  Kendall lachte. „Merkwürdig? Kommen Sie, das hier ist New Orleans.“


  „Sie haben nie gewusst, dass es eine Flynn-Plantage gibt?“, hakte Mason nach und ignorierte die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, völlig.


  „Mason …“, mahnte Kendall sanft.


  Aidan schüttelte den Kopf. „Wir wussten nichts davon.


  Und selbst wenn ich davon gehört hätte – Flynn ist ein ziemlich geläufiger Name.“


  „Ich hörte, dass Ihre Brüder beide gute Musiker sind“, sagte Kendall, die versuchte, von dem schwierigen Thema abzulenken.


  Aidan nickte.


  „Wie sind Sie dem entkommen?“, fragte Mason.


  „Wie bitte?“


  „Na, der Musiksache?“, sagte Mason.


  „Ich ging zur Navy“, antwortete Aidan.


  „Wissen Sie, Sie sollten wirklich zu einer Sitzung vorbeikommen“, sagte Mason.


  „Mason!“ Dieses Mal war Kendall überhaupt nicht sanft, und ihr schien alles Blut aus dem Gesicht gewichen zu sein.


  „Vorbeikommen zu was?“, fragte Aidan mit gerunzelter Stirn.


  Kendall erhob sich abrupt. „Ich werde Ihre Brüder fragen, ob sie sich nicht zu uns setzen wollen. Oder vielleicht sollte ich einfach gehen. Es wird spät.“


  „Kendall“, protestierte Mason, „es ist acht Uhr.“


  „Ich weiß, aber ich muss morgen den Laden öffnen.“ Sie wirkte verlegen, als hätte sie sich für die falsche Entschuldigung entschieden.


  „Wo ist Ihr Laden?“, frage Aidan. Eine Sitzung? Was für eine Art Laden hatte sie denn?


  „Wir sind in der Royal Street. Der Laden heißt Tea and Tarot“, erwiderte Mason an Kendalls Stelle.


  „Ich verstehe“, sagte Aidan langsam. Wieder diese merkwürdige Anspannung in seinen Muskeln. Tarot. Spirituelle Sitzungen. Sie war eindeutig eine Art Quacksalberin. Er war seltsam enttäuscht – ein Gefühl, das er gar nicht näher hinterfragen wollte.


  „Wir verkaufen Produkte von Künstlern aus der Umgebung“, sagte sie kühl. Offensichtlich hatte sie erraten, was er dachte.


  „Sicher tun Sie das“, erwiderte er höflich.


  „Hören Sie, tut mir leid, aber ich werde jetzt wirklich die Nacht einläuten“, sagte Kendall bestimmt.


  „Vinnie wird untröstlich sein. Er wollte einen neuen Song singen, den er geschrieben hat“, warnte Mason sie. „Er wollte, dass du dabei bist.“


  „Ich höre ihn beim nächsten Mal. Ich muss gehen. Gute Nacht.“


  Sie wandte sich ab und ging in Richtung Tür. Aidan war selbst überrascht, dass er sofort aufstand.


  „Wohnt sie weit von hier?“, fragte er Mason.


  „Nein, sie wohnt unten an der Royal Street, zur Esplanade hin. Es ist sicher“, versicherte Mason ihm. Der Mann war eigenartig, doch zwischen ihm und Kendall schien nicht mehr zu bestehen als eine Freundschaft. Kein Mann verhielt sich so gleichgültig gegenüber einer Frau, mit der er etwas hatte.


  „Ich werde mich nur darum kümmern, dass sie keiner von den Betrunkenen draußen belästigt“, sagte Aidan.


  Mason nickte. „Gute Idee. Ich glaube, ich werde mich inzwischen Ihren Brüdern vorstellen.“


  Ob Mason an den anderen Tisch ging oder nicht, erfuhr Aidan nicht, da er in Kendalls Kielwasser aus der Kneipe eilte.


  Bourbon Street. So früh am Montagabend war es ziemlich ruhig. Lockvögel standen auf der Straße und versuchten, die Passanten in ihren Club zu ziehen. Aus der einen Kneipe drang gute alte Countrymusik, während auf einer Neonreklame gegenüber Beine auf- und abschwangen und einen Stripclub ankündigten. Ein paar Jungs aus einer Studentenverbindung gingen eingehakt und mit überschwappenden Plastikbechern vorbei und grölten ein nicht zu identifizierendes Lied. Zwei Frauen mit Ballonhüten kicherten, als sie an den Jungs vorbeikamen.


  Da er Kendall nirgendwo auf der Bourbon Street erblickte, bog er in die Seitenstraße zur Royal Street.


  Die war fast ausgestorben. Ein älteres Paar führte einen kleinen Terrier spazieren. Hinter ihnen sah Aidan jemanden schnell gehen. Kendall.


  Er beeilte sich, sie einzuholen. Sie musste tief in Gedanken versunken sein, denn als er sie an der Schulter berührte, fuhr sie zusammen und drehte sich mit einem kleinen Aufschrei um.


  „Oh!“, sagte sie, als sie ihn erkannte.


  „Tut mir leid. Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen.“


  „Sie haben mir keine Angst eingejagt, Sie haben mich erschreckt. Das ist nicht das Gleiche.“


  Sie war wieder ungehalten. In Verteidigungsstellung. Nun, zu Recht. Er hielt nicht viel von Handlesern, Tarotlesern oder was auch immer. Er glaubte an nichts davon. Und er war ziemlich sicher, dass auch sie nicht daran glaubte, auch wenn er nicht erklären konnte, warum. Vielleicht weil sie zu nüchtern wirkte, zu bodenständig.


  „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  Sie atmete tief durch. An der pochenden Ader an ihrem Hals erkannte er, dass ihr Puls jagte. Er hatte ihr Angst eingejagt, egal was sie sagte.


  „Also. Was wollen Sie?“


  „Ich dachte nur, dass … ich war nicht sicher … herrje. Ich dachte, ich begleite Sie auf dem Heimweg.“


  Sie sah ihn eindringlich an. „Sie dachten, ich brauche jemanden, der mich nach Hause begleitet?“ In ihrem Tonfall hielten sich Ungläubigkeit und Ungehaltenheit die Waage.


  „Es ist Abend. Und es ist dunkel“, sagte er lahm.


  Sie blickte ihn an. Mit ironischem Unterton sagte sie: „Ich lese Tarotkarten. Und ich lese aus der Hand. Man hält mich für eine Art Medium. Meinen Sie nicht, ich würde Gefahr vorhersehen?“


  „Keine Ahnung. Die parapsychologische Telefonberatung ist pleitegegangen. Man hätte annehmen sollen, dass einer von ihnen das vorhergesehen hätte.“


  „Ich wohne hier. Ich wohne hier schon mein ganzes Leben. Ich weiß, wo ich ohne Risiko langgehen kann. Und das hier ist auch keine gefährliche Stadt, egal, was die Leute sagen. Sicher, wir haben Probleme. Alle Großstädte haben Probleme.


  Ich kann allein und ohne irgendeine Gefahr die nächsten zwei Blocks bis nach Hause gehen. Und ich danke Ihnen für die Besorgnis, aber ich bin nicht sicher, ob Sie mir wirklich aus diesem Grund gefolgt sind.“


  „Nein?“


  „Nein“, sagte sie ausdruckslos. Sie seufzte, als wäre sie wirklich erschöpft. „Dann frage ich Sie noch einmal: Was wollen sie wirklich von mir?“


  Er zögerte nicht. Er log nicht. Es wäre albern gewesen. „Ich möchte mehr über Sie wissen.“


  „Über mich?“


  „Sie – und die Zeit, die Sie mit Amelia verbracht haben. Und darüber, was nachts vor sich ging. Was sie sah, was sie träumte, was sie sagte und was es war, das ihr – und Ihnen – Angst eingejagt hat.“


  Sie starrte ihn an.


  „Geister?“, fragte sie, als wolle sie sich über sich selbst mokieren.


  „Glauben Sie an Geister?“, fragte er.


  Die Frage schien aufrichtig gemeint zu sein. Er veralberte sie nicht, er war nur neugierig.


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie.


  Und das war die Wahrheit, oder?


  Sie gingen weiter, und er erwähnte, dass er die Stadt allein wegen ihrer Architektur schon immer geliebt habe. Daraufhin erklärte sie ihm die Geschichte einiger Gebäude, an denen sie vorbeikamen. Zehn Minuten später waren sie noch immer im angeregten Gespräch.


  In ihrer Wohnung.


  Kendall konnte sich nicht daran erinnern, wie sie es geschafft hatte, ihn einzuladen, wo sie ihn ja nicht einmal mochte, doch er war eindeutig da.


  Sie wohnte im Erdgeschoss eines schönen alten Hauses, Baujahr 1816. Von dem langen durchgehenden Hausflur gingen vier Mieteinheiten ab, zwei zu jeder Seite. Kendalls Tür führte in ein kleines Empfangszimmer, das sich wiederum zu einem Flur öffnete, von dem zwei Schlafzimmer abgingen – eines nutzte sie als Büro – und der in einem geschmackvoll renovierten Wohn- und Küchenbereich mündete. Ein langer Tresen im hinteren Bereich trennte die Küche von dem Wohnbereich, der sich zum Garten öffnete. Statt Schiebe-Glastüren führten doppelte Fenstertüren in einen Innenhof und einen Garten, der ursprünglich den Eingang des Hauses markiert hatte. Hinter dem Zaun am Ende des Grundstücks verlief eine Gasse, und es gab noch immer ein Eingangstor. Die Menschen waren einst dort ins Haus gegangen, wo heute die Rückseite war.


  „Hübsch“, kommentierte Aidan.


  Da er schon mal da war, hatte Kendall sich verpflichtet gefühlt, ihm einen Drink anzubieten. Gedankenverloren ließ er nun den Scotch in seinem Glas kreisen, während er hinaus in den Garten sah.


  „Es ist mein Zuhause“, sagte sie. „Gehört es Ihnen?“


  „Ich wohne zur Miete.“


  „Läuft Ihr Laden gut?“


  „Ja.“


  „Ich schätze, die Menschen kommen wirklich hierher, um sich in Voodoo und allem Okkulten zu versuchen“, sagte er.


  „Die meisten machen es nur zum Spaß“, sagte sie.


  Er wandte sich um und ging zurück in die Küche, wo er sich auf einen der Barhocker setzte.


  „Was ist mit den Leuten, die es nicht nur zum Spaß machen?“


  Sie nahm einen langen Schluck von ihrem Drink, Wodka mit Cranberrysaft. „Voodoo ist eine anerkannte religiöse Praxis.“


  Mit einer Handbewegung wischte er den Einwand fort. „Wenn ich ins Internet gehe, kann ich Vertreter von einem halben Dutzend verschiedener Religionen werden. Das macht sie nicht echt.“


  „Voodoo war der herrschende Glaube auf Haiti. Es ist eine Mischung aus alten afrikanischen Religionen und dem Katholizismus. Seine Anhänger beten zu oder auch durch die Heiligen. Sie glauben an ein höheres Wesen, an Gott.“


  „Und daran, dass sie einen Menschen verletzen können, indem sie eine Nadel in eine Puppe stechen, und dass ein Priester Tote als Zombies wieder zum Leben erwecken kann.“


  „Stehen Sie in geheimer Verbindung mit dem höheren Wesen, sei es Gott, Allah, Jehova oder wie auch immer Sie ihn oder sie nennen wollen?“, fragte sie.


  Er hatte die Größe, darüber zu lächeln. „Es ist nicht der Glaube der Menschen, der mich beunruhigt. Es sind die Menschen, die den Glauben anderer missbrauchen.“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich … ich möchte Sie nicht kränken – wirklich nicht –, aber ich verstehe nicht, warum Sie so überzeugt sind, dass hier etwas Schreckliches vor sich geht. Vor gar nicht so langer Zeit trieben nicht nur Knochen, sondern ganze verfaulende Leichen im Mississippi.“


  „Ich weiß. Und das war eine furchtbare Tragödie.“


  „Wir rappeln uns noch immer täglich Stückchen für Stückchen auf. Es braucht einfach Zeit. Nicht einen Tag oder eine Woche oder einen Monat oder ein Jahr. Es wird Jahre dauern – Plural. Und viel Einsatz.“


  „Ich weiß.“


  „Aber Sie sind noch immer überzeugt, dass da etwas vor sich geht.“ Sie errötete. „Abgesehen davon, dass Obdachlose auf der Plantage wohnten und ich nichts davon wusste.“


  Er zuckte die Achseln, und ein reumütiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihr mit seinem Glas zuprostete. „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen damit zu nahe getreten bin. Sie waren eben nur zwei Menschen, einer davon alt und dem Tode nah, die in einem großen Haus auf einem riesigen Gelände wohnten.


  Sie hätten sich ja gar nicht um Amelia kümmern müssen, auch wenn ich dankbar bin, dass Sie es getan haben. Und mit absoluter Sicherheit konnten Sie nicht auch noch die Grundstücksverwalterin spielen. Warum also beunruhigt mich die Sache? Nennen Sie es eine Ahnung. Oder vielleicht wirkte der Knochen, den ich beim Haus gefunden habe, nur deshalb verdächtig, weil ich zuvor einen anderen gefunden hatte, am Fluss.“


  „Überall in dieser Gegend können Knochen auftauchen.“ „Ja, das können sie.“


  „Aber …?“


  „Erzählen Sie mir von Amelia“, wechselte er überraschend das Thema.


  Kendalls riesige Perserkatze Jezebel wählte genau diesen Moment, um ins Zimmer zu spazieren und sich an seinen Beinen zu reiben, wobei sie so laut schnurrte, dass Kendall es noch drei Meter weiter hörte.


  Sie ertappte sich dabei, dass sie sich fast auf die Katze stürzte, um sie hochzunehmen und zu verjagen. Ich schätze, ich habe dich nicht umsonst Jezebel genannt, dachte sie, während sie die Katze wieder absetzte und aus dem Zimmer scheuchte.


  „Das ist ein schönes Tier“, sagte Aidan.


  „Danke“, erwiderte Kendall kurz.


  Dass ihr die Zuneigungsbekundungen ihrer Katze zu missfallen schienen, ließ er unkommentiert.


  „Amelia?“, hakte er nach.


  „Sie war außergewöhnlich freundlich zu mir – immer. Wir hatten eine besondere Verbindung, schätze ich. Sie war intelligent, liebenswürdig, eine wirklich feine Dame. Sie starb an Krebs, aber ich vermute, dass Ihnen der Anwalt das gesagt hat.“


  „Dann nahm sie vermutlich viel Morphium gegen die Schmerzen, oder?“, fragte er.


  Kendall nickte. „Ja“, bestätigte sie misstrauisch, wohl wissend, worauf er mit der Frage hinauswollte.


  „Und sie sah Dinge?“


  „Ja.“ Noch mehr Misstrauen.


  „Und Sie sahen sie auch – oder nicht?“, fragte er. So viel zu den Nettigkeiten. Seine kühlen blauen Augen musterten sie, und sein Tonfall hatte sich verändert.


  „Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir hören wollen. Die letzten zwei Wochen vor ihrem Tod schien sie die ganze Zeit Angst zu haben. Ich baute mir ein Feldbett in ihrem Schlafzimmer auf, um nachts bei ihr sein zu können. Manchmal wachte sie auf und rief etwas von Lichtern. Ich war immer im Halbschlaf, weshalb ich wirklich nicht sagen kann, ob ich die Lichter auch sah oder nicht. Wir sprechen hier nicht von riesigen Die-Alienslanden-Scheinwerfern, sondern von winzigen Lichtpünktchen weit draußen in der Gegend des Friedhofs. Oder manchmal hörte sie Dinge, und auch da war ich immer im Halbschlaf. Ob ich etwas Ungewöhnliches gehört habe? Ich bin nicht sicher.“


  „Was haben Sie denn gehört?“


  „Manchmal den Wind. Er klingt wie ein Wimmern, wenn er durch die alten Eichenbäume fährt. Geraschel – vielleicht auch vom Wind oder vielleicht von Eichhörnchen. Für das alles gibt es eine Erklärung, da bin ich sicher. Außer dann am Ende …“


  „Was war am Ende?“


  Er war ein guter Fragesteller, dachte sie. Seine Stimme klang jetzt sanft und ermutigend.


  Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink. „Ich schätze, ich hatte erst zum Ende hin richtig Angst.“ Sie zögerte einen langen Moment. „Sie können darüber lachen, wenn Sie wollen. Aber die meiste Zeit … fühlte ich mich völlig sicher auf der Plantage. Als ob sie … von der Vergangenheit beschützt würde, von einem guten Geist oder so etwas. Vielleicht liegt es nur an der Schönheit der Gegend, ich weiß es nicht. Aber zum Ende hin verunsicherte mich Amelia dann doch. Ich meine, nachts hat man auf der Plantage wirklich das Gefühl, mitten im Nirgendwo zu sein. Und obwohl ich mich in dem Haus eigentlich sicher fühlte, beschlich mich zunehmend ein Gefühl, als ob dort etwas … irgendwas Böses umging, ich aber sicher wäre, wenn ich mich ruhig verhielt und im Bett blieb. Vielleicht habe ich Dinge gehört, vielleicht auch nicht, aber jedenfalls schlief ich immer mit einem Baseballschläger an meinem Bett.“


  „Sie hätten ein Gewehr gebraucht.“


  „Na, das wäre ein Spaß gewesen. Ich kann nicht schießen.


  Ich hätte mir oder Amelia eine Kugel in den Körper gejagt.“


  Er lächelte. „Sie sollten das Schießen lernen – vor allem, wenn Sie noch weitere Zeit auf verfallenen Plantagen mitten im Nirgendwo verbringen wollen. Sie wissen, dass es dort noch viel Schlimmeres als Geister gibt. Echte lebende Monster.“


  „Nun, ich habe nicht vor, in der Wildnis zu übernachten. Insofern ist es wohl in Ordnung, wenn ich keine Scharfschützin werde“, entgegnete sie.


  „Machen Sie weiter. Erzählen Sie mir mehr über das Ende.“ Unwillkürlich schauderte Kendall. Sie hasste sich dafür, denn sie wusste, dass er jede ihrer Bewegungen registrierte. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie begann nur, mit Menschen zu sprechen, die ich nicht sehen konnte.“


  „Und dabei sagte sie was?“


  „Verschiedene Dinge zu verschiedenen Zeiten.“


  „Erzählen Sie weiter.“


  „Es klang so, als ob sie eine Geschichtsstunde gab. Sie sprach über den Wiederaufbau – nach dem Bürgerkrieg – und über den Ersten Weltkrieg, den Zweiten Weltkrieg, Martin Luther King … alle möglichen Dinge. Sie sagte, wie stolz sie auf das alte Haus sei. Sie wirkte glücklich. Sie redete mit …“


  „Geistern?“


  „Ja, genau.“


  „Aber sie bekam viel Morphium.“


  „Sicher … Aber ich war am Ende nicht mit ihr allein, wissen Sie. Sie wollte nicht in einem Krankenhaus sterben. Sie war in dem Haus geboren, und dort wollte sie auch sterben. Aber ich bin keine Pflegerin, weshalb ich eine examinierte Krankenschwester beauftragte, bei Amelia zu bleiben, als klar war, dass es auf das Ende zuging. Dennoch …“


  „Was?“


  „Sie war bewusstlos gewesen, schon im Koma, als sie plötzlich die Augen öffnete und sich aufsetzte. Sie sah mich direkt an und sagte Auf Wiedersehen und dass sie mich liebe. Dann streckte sie die Hand aus, als ob sie sie jemandem reichte – Sie werden mich nie überzeugen, dass sie nicht irgendetwas oder irgendjemand sah –, und dann sagte sie: ‚Es ist Zeit. Ich bin jetzt bereit.‘ Und dann starb sie.“


  „Morphium“, sagte er sanft. Tatsächlich sagte er es in einem Ton, als wolle er sie beruhigen.


  Sie erwiderte seinen Blick. „Sicher.“


  Und dann fühlte sie sich plötzlich unbehaglich. Er stand einige Meter von ihr entfernt und bedrohte sie in keiner Weise. Im Gegenteil, er war extrem umgänglich, fast freundlich. Wollte er sie bei Laune halten? Vielleicht nicht. Er schien aufrichtig zu sein, und wenn er lächelte oder auch wenn er nachdenklich dreinblickte, wirkte er erstaunlich anziehend. Es mochte an seinem Selbstbewusstsein liegen, daran, dass er nicht einmal vorgab, sich um die Meinung anderer zu kümmern, sondern dass sie ihm wirklich egal war. Durch seine Größe und die breiten Schultern wirkte er von Natur aus eindrucksvoll, und die Schärfe seiner Gesichtszüge machte ihre konturierte Strenge noch faszinierender. Er strahlte eine kontrollierte Energie aus, die sie unwillkürlich sexuell anziehend fand.


  Wieder fragte sie sich, was mit seiner Frau passiert war. Doch diese Frage würde sie ihm mit Sicherheit niemals stellen.


  Sie sagte sich, dass ihr plötzliches Unbehagen lächerlich war. Nur weil er ein alleinstehender Mann und sie eine alleinstehende Frau war, hieß das nicht, dass sie einander anspringen mussten. Oh Gott. Was für ein bizarrer Gedanke, der da in ihrem Kopf aufgetaucht war. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an nicht gemocht, und sie mochte ihn noch immer nicht. Sie hatte nur aufgehört, seinen Drohgebärden zu glauben, und festgestellt, dass er ganz freundlich sein konnte.


  Und sie war sich dessen bewusst, dass er als Mann …


  Was als Mann?, fragte sie sich gereizt. Er hielt sie für eine Schwindlerin.


  Nun, gab es nicht Momente, in denen sie dasselbe dachte? Sie musste ihn aus dem Haus schaffen. Sie war erschöpft.


  Eine merkwürdige Schwäche überkam sie, und das mochte sie nicht. Sie brauchte den logischen Teil ihres Denkens, um das Gespräch weiterzuführen, und dazu fühlte sie sich einfach zu müde.


  Sie räusperte sich. „Ich brauche jetzt wirklich ein bisschen Schlaf.“


  „Sicher.“ Er schien sich selbst ein wenig zu entspannen. Er hatte sie ebenso gemustert wie sie ihn. Wie lange? Etwas erschien in seinen Augen. Ein Flackern. Als hätte er etwas in ihr gesehen, das er mochte.


  „Natürlich.“


  Er stellte sein Glas auf dem Tresen ab und vermied jede Berührung, als er an ihr vorbeiging.


  „Danke für den Drink.“ Seine Worte waren höflich. Distanziert. Sie folgte ihm nicht, als er den Flur hinunterging.


  Erst als sie hörte, wie sich die Eingangstür hinter ihm schloss, ging sie langsam hinterher und schloss ab.


  Zu ihrer eigenen Überraschung stellte sich die erwartete Erleichterung, wieder allein in ihrem Apartment zu sein und Zeit zum Entspannen und Schlafen zu haben, nicht ein. Stattdessen …


  Sie fühlte sich unbehaglich.


  Und lächerlicherweise wünschte sie sich, dass er noch bei ihr wäre. Normalerweise wirkte ihr Apartment so einladend.


  Und nun … Nun schien es einfach nur leer zu sein.


  Und sie fühlte sich so allein wie schon seit Jahren nicht.


  Jezebel miaute neben ihr. Kendall nahm die Katze auf den Arm und rieb ihr Kinn an dem weichen Perserfell. Sie mochte alle Tiere, doch bei ihrem Arbeitspensum war eine Katze die beste Wahl als Haustier.


  „Warum wünsche ich mir plötzlich, du wärst ein Hund?“, fragte sie. „Zum Beispiel ein riesiger Mastiff oder ein Pitbull?“


  Wieder miaute Jezebel.


  „Du bist ein große Hilfe“, sagte Kendall sarkastisch.


  Doch es lag nicht an der Katze. Selbst mit Jezebel auf dem Arm fühlte sich Kendall noch immer allein.


  Und verängstigt.
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  5. KAPITEL

  



  Der Tod.


  Er konnte gewaltsam kommen oder friedlich, auf einem Schlachtfeld oder auf der Straße, zu Hause oder in einem Krankenhaus. Er konnte einen Menschen so ruhig aussehen lassen, als ob er schliefe, oder völlig zerfetzt, geschändet, verfallen.


  In der modernen Welt wurde er nach Möglichkeit ausgesperrt und steril gehalten. Doch Katastrophen bedeuteten Feldlazarette, improvisierte Leichenhallen, manchmal auch Massengräber und Verbrennungen.


  Aber der Sturm lag hinter ihnen. New Orleans kam allmählich wieder auf Hochtouren.


  Katrina hatte schwere Verwüstungen in der Stadt angerichtet, auch im Leichenschauhaus. Vieles hier war neu. Die Besucher betraten nun einen ruhigen, geschmackvollen Empfangsraum, wie er auch bei einem Geschäftsmann oder einem Arzt zu finden war. Leise Musik wurde gespielt, und eine junge Frau mit freundlicher Stimme bot ihre Hilfe an.


  Man hatte alles getan, um die Anwesenheit des Todes zu verbergen in diesen Räumen, wo die Hinterbliebenen einen letzten Blick auf ihren geliebten Menschen werfen wollten. Und nicht nur das, hier wurden sie auch oft von der Polizei befragt, die das Rätsel ihres Todes lüften wollten. Und einem ruhigen Ehemann gelang es natürlich besser, sich daran zu erinnern, was seine Frau vor ihrem Tod getan hatte.


  Aidan kannte das Leichenschauhaus. Er war einige Male hier gewesen, wenn ein Fall ihn nach New Orleans geführt hatte. Und wie in allen Leichenschauhäusern gab es dort trotz aller Versuche, es zu verdecken, noch immer etwas, das selbst die Wände zu durchdringen schien. Keine Musik konnte das Weinen einer Mutter übertönen, die ihr Kind verloren hatte. Und keine noch so große Menge an Reinigungsmitteln konnte jemals den Geruch des Todes völlig tilgen.


  Doch das Mädchen an der Rezeption war freundlich – vielleicht aus echtem Mitgefühl, vielleicht weil sie einfach eine gute Schauspielerin war – mit den Polizisten, Eltern, Geschwistern und Freunden – all jenen, die in der Furcht hierherkamen, dass ein geliebter Mensch tot war, und all jenen, die erleichtert waren, dass die Tage der Sorge um einen geliebten Menschen vorüber waren.


  „Hallo, Mr. Flynn“, begrüßte sie ihn.


  Offenbar waren sie einander schon mal begegnet. Toller Privatdetektiv, der er war, erinnerte er sich nicht daran. Glücklicherweise wies ihr Namensschild sie als Ruby Beaudreaux aus, sodass ihm nichts anzumerken war.


  „Hallo, Ruby.“ Er lächelte. „Ich hoffte, Dr. Abel sprechen zu können. Ist er da?“


  „Ich schaue mal nach.“


  Lächelnd nahm sie den Telefonhörer ab und wählte. Ihre Miene verdüsterte sich bei der Antwort vom anderen Ende. Aidan hörte Jon Abel brüllen.


  Ruby legte auf und sah ihn entschuldigend an. „Er ist wirklich beschäftigt, tut mir leid.“


  „Das ist in Ordnung. Ich kann warten.“


  Ruby war noch jung. Sie errötete leicht, und genau das tat sie auch jetzt. „Oh, ich glaube nicht, dass das nützen wird.“


  „Ich habe den ganzen Tag Zeit“, sagte Aidan fröhlich und setzte sich. „Sagen Sie ihm das. Ich werde hier sein – wann auch immer er fertig ist.“ Das Gebäude hatte vermutlich eine Hintertür, die Abel zweifellos benutzen würde. Er wollte den Mann nur wissen lassen, dass er die Sache nicht auf sich beruhen ließ.


  „Sie möchten … dass … ich ihn noch einmal anrufe?“, fragte Ruby. Sie wirkte, als hätte er von ihr verlangt, einen Löwenkäfig zu betreten.


  „Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  Sie zögerte und trat dann hinter ihrem Empfangstresen hervor. „Mr. Flynn, Sie müssen verstehen. Wir waren monatelang nach Katrina völlig überlastet. Sie können sich nicht vorstellen, wie furchtbar das war. Dr. Abel ist kein schlechter Kerl. Er hat nur viel hinter sich, so wie alle hier.“


  „Das verstehe ich“, sagte er sehr ernst.


  „Oh.“ Sie stellte die Frage nicht, sondern blieb stocksteif stehen und wartete einfach, dass er ging.


  Sie betet geradezu, dass ich gehe, dachte er. Es tat ihm leid für Miss Beaudreaux, aber das würde nicht geschehen.


  „Sehen Sie, egal was in der Vergangenheit geschehen ist, die Menschen sterben heute noch immer“, sagte er. „Es gibt noch immer Mörder dort draußen, und Dr. Abel ist sich dessen bewusst.“


  „Oh Gott! Ermitteln Sie in einem Mordfall?“, fragte sie. „Ein möglicher Mord“, sagte er.


  Sie nickte, streckte sich entschlossen und ging zurück zum Telefon. Sie sprach leise in den Hörer und sagte nach dem Auflegen: „Ich führe Sie nach hinten.“


  Sie stoppte vor einem Autopsieraum und deutete auf eine Ablage mit weißen Kitteln. „Sie werden sich etwas überziehen wollen“, sagte sie.


  Er schlüpfte in Kittel und Maske und betrat den Raum. Es sah so aus, als hätte Jon Abel die Autopsie gerade erst begonnen.


  Aidan war sicher, dass der Körper im Tagesplan des Gerichtsmediziners später dran gewesen wäre, doch der Mann hatte ihn offenbar vorgezogen, um Aidan nicht sehen zu müssen.


  „Ich sagte Ihnen doch, Flynn, dass ich beschäftigt bin“, begrüßte ihn der Arzt, ohne dabei aufzusehen. Er machte seinen ersten Schnitt, und eine grüne, faulige Flüssigkeit quoll aus dem Körper. Einer der Assistenten murmelte etwas und sprang zurück.


  Abel sah auf, offenbar in der Hoffnung, dass Aidan ebenso abgeschreckt war.


  Es ist abschreckend, dachte Aidan. Der Tod war oft abschreckend. Er konnte das natürliche Ende eines langen erfüllten Lebens markieren, doch allzu oft bedeutete er verwüstetes Fleisch und zerschmetterte Knochen und Horror in den weit offenen Augen derjenigen, die gewaltsam gestorben waren. Er hatte die Leichen von Menschen gesehen, die im Krieg getötet, ermordet, einem Anschlag zum Opfer gefallen oder sogar gefoltert worden waren. Es war nie leicht. Doch er hatte gelernt, nicht darauf zu reagieren. Jedenfalls normalerweise nicht.


  Bei Serena hatte er reagiert.


  Er verbannte den Gedanken daran aus seinem Kopf. „Ich schätze, dieser Typ lag eine ganze Zeit in der Hitze herum, bevor er entdeckt wurde, oder?“, fragte er.


  Abel grunzte – vielleicht um ihm ein Minimum an Respekt zu zollen? „Leroy Farbourg. Ich vermute, dass er ungefähr eine Woche oben auf dem Dachboden lag. Laut den Cops behauptet seine Frau, dass sie ihn versehentlich erschossen hat – viermal hat sie versehentlich auf ihn gefeuert. Das ist echt nicht leicht.“


  „Was hatte sie denn, eine Uzi?“


  „Nur Leroys alte Schrotflinte“, erwiderte Abel. Er war zurückgetreten, damit sein Assistent die faulige Flüssigkeit wegspülen konnte.


  „Gibt es irgendwas zu diesen Oberschenkelknochen?“, fragte Aidan.


  Abel straffte verärgert die Schultern. „Wie Sie sehen, bin ich beschäftigt.“


  „Sie könnten sie einem Kollegen oder einem Assistenten geben“, schlug Aidan vor.


  Das trug ihm einen giftigen Blick ein. „Mr. Flynn, haben Sie eine Ahnung, mit wie vielen unbekannten Leichen wir es hier zu tun haben? Oder besser: mit wie vielen Leichenteilen?“


  „Vermutlich zu vielen, um sie zu zählen“, entgegnete Aidan gleichmütig. „Aber … bitte. Wenn Sie dazu kommen, schauen Sie sich bitte für mich diese Knochen an.“ Abel starrte Aidan an. „Suchen Sie eine vermisste Person, Mr. Flynn? Haben Sie einen Klienten im Nacken sitzen? Falls ja, wird dieser Klient so lange warten müssen, bis ich eine gründliche forensische Untersuchung durchführen kann. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  „Ich habe keinen Klienten“, sagte Aidan.


  Abel schwieg giftig.


  „Ich würde Ihre Hilfe zu schätzen wissen“, sagte Aidan. Abel verdrehte die Augen, sagte dann aber mürrisch: „Ich werde mich in den nächsten Tagen an die Knochen machen. Und wenn ich das tue, rufe ich Sie an.“


  „Alles klar, vielen Dank. Wenn ich nichts von Ihnen höre, melde ich mich bei Ihnen“, versicherte Aidan ihm freundlich.


  Abels Skalpell schnitt tief in den toten Mann. Aidan fragte sich, ob es irgendein Gesetz gab gegen die Ausübung grober Gewalt an Toten. Doch im Moment konnte er hier nichts mehr ausrichten. Er dankte Jon Abel noch einmal höflich und verabschiedete sich.


  Kendall kannte alle Geschichten über Marie Laveau, die berühmte Voodoo-Queen von New Orleans. Die Frau hatte zweifellos Talent gehabt, aber war sie wirklich ein Medium gewesen oder eher eine erfahrene Meisterin in der Kunst des Zuhörens, die aus dem Gehörten die richtigen Schlüsse zog? Kendall war sich dessen noch nicht sicher. Aus den Tarotkarten zu lesen war tatsächlich einfach. Sie alle trugen verschiedene Bedeutungen. Die Todeskarte bedeutete keineswegs immer – sogar nur höchst selten – den Tod. Oft deutete sie auf Veränderungen hin, das Ende einer Sache und den Beginn einer anderen. Ähnliches galt für alle Karten. Tarotkarten zu lesen bedeutete einfach, sich hochkonzentriert zu geben, dabei vorsichtig ein paar gezielte Fragen zu stellen und dann so allgemeingültige Antworten zu geben, dass man nie das Gegenteil beweisen konnte.


  Die Teeblätter waren ein bisschen verzwickter – und zugleich einfacher. Um Himmels willen, es waren Teeblätter. Niemand konnte vorhersagen, wie sie aussahen, wenn eine Klientin ihre Tasse ausgetrunken hatte, und eine gewitzte Leserin konnte alles Gewünschte daraus herauslesen.


  Ady Murphy kam seit Jahren zu Kendall. Sie war eine siebzigjährige Witwe, klein, rüstig und denkbar liebenswürdig, die sich nur zu gern aus den Teeblättern lesen ließ. Glücklicherweise erfand Kendall gerne Geschichten für sie. Ady hatte sechs Kinder, neunzehn Enkel und elf Urenkel. Nahezu alles, was Kendall sagte, brachte sie mit einem von ihnen in Verbindung. Doch die meiste Zeit hörte Kendall – ebenso wie Marie Laveau es getan hatte – einfach nur zu. Und dann überlegte sie sorgfältig, was sie sagte.


  Sie unterhielten sich, während sie in das kleine Hinterzimmer mit dem Tisch, den Kristallkugeln und den Karten gingen. Ady hatte ihre Teetasse in der Hand. Sie trank immer den gleichen Tee: Irish Cream.


  „Dann hatte diese Gaunerin Amelia also doch Verwandte!“, sagte Ady. Sie und Amelia hatten sich im Teeladen kennengelernt. Sie trugen immer ähnliche Baumwollkleider mit einem kleinen Hut und weißen Handschuhen und waren vom ersten Tag an glänzend miteinander zurechtgekommen. Als Amelia geboren wurde, war ihre Familie reich gewesen. Als sie starb, hatte sie nur ihr Haus und ein paar Schmuckstücke gehabt. Ady war ebenfalls auf einer Plantage geboren worden – in einer Hütte bei den Baumwollfeldern, auf denen ihr Vater arbeitete. Dort gab es weder fließend Wasser noch Elektrizität. Amelia hatte kein Kind, wohingegen Ady mit all dem Nachwuchs ein ganzes Footballteam produziert hatte. Doch die Frauen teilten etwas ganz Besonderes: die Liebe zu den gleichen Traditionen und Werten. Die eine war weiß gewesen, die andere war schwarz, und beide hatten sich glücklich geschätzt, die andere zur Freundin zu haben.


  Tatsächlich war Ady nicht ganz schwarz. Ihre Haut hatte einen tiefdunklen Kupferton, und ihre Augen glänzten bernsteinfarben. Sie erzählte gerne, dass sie Weiße verstünde, weil sie weißes Blut in sich hätte. Und sie sagte Amelia und Kendall immer, dass sie ein bisschen schwarzes Blut hätten haben sollen, weil es sie stärker gemacht hätte. „Nichts ist so stark wie eine schwarze Frau, Liebes. Nicht mal der stärkste Kerl da draußen“, sagte sie gern.


  „Ich habe die Flynns kennengelernt. Sie wirken ganz anständig“, sagte Kendall jetzt.


  „Hmm. Welche anständigen Jungen würden ihre einsame Großtante nicht besuchen?“


  „Sie wussten nichts von ihrer Existenz“, erklärte Kendall. „Na, das ist aber merkwürdig.“ Ady blieb argwöhnisch.


  „Nun lassen Sie uns mal sehen, was die Teeblätter sagen. Vielleicht prophezeien sie mir, dass ich in der Lotterie gewinne. Natürlich spiele ich nicht in der Lotterie. Aber möglicherweise tue ich es dann. Was meinen Sie? Sollte ich das tun?“


  Kendall lachte. „Nun, Sie wissen doch, dass ich solche Ratschläge nicht gebe, Miss Ady.“ Obwohl sie Witwe war, wurde Ady immer Miss Ady genannt.


  „Und Sie wissen, dass ich nicht spiele, mein Kind“, lachte Ady. „Kommen Sie, sagen Sie mir, was in meinen Teeblättern steht.“


  Kendall drehte die Tasse in der Hand und musterte den Grund. Die Blätter schienen sich zu einem Strudel zu formen. So hatten sie sich offenbar in der Tasse abgesetzt, sagte sie sich.


  Sie starrte sie an. Irgendwie schien der Raum um sie herum dabei zu … zu verschwimmen. Natürlich tut er das, schalt sie sich. Schließlich starrte sie so angestrengt in den Tassenboden, dass ihr Blick trüb wurde.


  Doch sie konnte die Augen nicht abwenden. Ihre Sicht blieb verschwommen, und dann war ihr plötzlich, als ob sie ein Bild auf dem Tassenboden sah. Nein, sie sah tatsächlich ein Bild. Eine ganze Szenerie. Sie war wieder auf der Plantage, am Todestag von Amelia. Und da lag Amelia, zerbrechlich und im Koma, in ihrem Bett. Die Krankenschwester hatte gesagt, dass sie das Bewusstsein vermutlich nicht wiedererlangen würde.


  Doch das tat sie. Sie setzte sich auf, und Kendall sprang zu ihr, um ihre Hand zu nehmen. Amelia sah sie an, sagte ihr, dass sie sie liebe … und dann sah sie zum Fußende des Bettes, lächelte und verkündete, dass sie bereit sei. Sie streckte die Hand aus und …


  In der Teetasse, in dem verschwommenen Bild vor ihren Augen, sah Kendall etwas. Sah jemanden. Eine in Licht gehüllte Gestalt streckte die Hand nach Amelia aus.


  Kendall ließ fast die Tasse fallen, als sie eine Stimme hörte – Amelias Stimme –, die ihr ins Ohr flüsterte.


  Hilf Ady. Bitte hilf ihr.


  Ady sprang plötzlich auf, und die Bewegung brach den Bann. Nein, brach die Erinnerung, mahnte Kendall sich zur Vernunft.


  „Miss Ady, was ist los?“


  „Ich werde nicht zum Arzt gehen“, sagte Ady.


  „Was?“


  „Sie sagten gerade: ‚Gehen Sie zum Arzt, Ady. Gehen Sie sofort, und man wird es aufhalten können.‘“


  „Nein, ich … nein. Ich habe nichts gesagt“, protestierte Kendall. Sie griff nach Adys Hand.


  Als sie sie nahm, hatte sie das Gefühl, als ob ein Blitz sie durchfuhr. Es war Wissen. Eine tiefe, innere Gewissheit. Ady hatte Krebs.


  Die ältere Frau starrte sie entsetzt an, und Kendall selbst zitterte innerlich. Sie hatte keine Erinnerung daran, dass sie etwas gesagt hatte. Und die Art, wie Ady sie anstarrte, machte ihr Angst.


  Doch sie wusste es.


  „Miss Ady, ich bringe Sie selbst hin“, erbot sie sich. „Sie müssen sofort zum Arzt.“


  „Ich mag den Arzt nicht. Er sticht und stochert an mir herum.“


  „Miss Ady. Sie sind krank, doch die Krankheit kann geheilt werden, wenn wir Ihnen schnell Hilfe besorgen.“


  Miss Ady sah sich um und presste ihre kleine Handtasche an ihre Brust. Dann blickte sie Kendall stirnrunzelnd an. „Wird Luther junior das Footballspiel am Samstagabend gewinnen?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Kendall. „Aber ich weiß, dass Sie zum Arzt müssen. Ich begleite Sie, versprochen. Aber Sie müssen gehen.“


  „Vielleicht.“


  „Ich rufe sonst Ihre Tochter Rebecca an“, drohte Kendall. Adys älteste Tochter war zweiundfünfzig und arbeitete als Laborantin in der Gerichtsmedizin. Sie war eine bodenständige Frau, die ihre Mutter aufrichtig liebte. Manchmal kam sie selbst, um sich die Karten lesen zu lassen. „Nur zum Spaß“, sagte sie immer, und es war auch Spaß. Ihre Sitzungen endeten immer damit, dass sie und Kendall über die verschiedenen Auslegungen der Tarotkarten sprachen.


  Miss Ady sah sie trotzig an. „Steht in den Teeblättern, dass ich geheilt werde?“, fragte sie. „Falls nicht, lasse ich den Arzt nämlich nicht an mir herumstochern und mir Nadeln in den Arm stechen. Leute wie ich, wir hatten ein gutes und gesegnetes Leben. Wir haben keine Angst vor dem Tod. Wir wollen nur zu Hause bleiben.“


  „Sie werden nicht sterben, nicht wenn Sie zum Arzt gehen“, insistierte Kendall.


  „Nun gut, dann ja.“


  „Kommen Sie. Wir vereinbaren gleich einen Termin für


  Sie“, sagte Kendall.


  Sie gingen wieder in den vorderen Teil des Ladens, wo Mason einem Kunden einen besonders hübschen Kristall zeigte. Überrascht schaute er auf, als Kendall und Ady direkt auf das Telefon zusteuerten. Während sie den Arzt anriefen und einen Termin vereinbarten, kassierte Mason. Der Herr, der den Kristall gekauft hatte, hielt Ady die Tür auf, als sie ging.


  „Was war denn mit euch los?“, wollte Mason wissen.


  „Ich glaube, sie hat Krebs“, sagte Kendall.


  „Was?“ Mason sah sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. „Seit wann glaubst du an deine eigene PR? Warum solltest du eine alte Dame so verängstigen?“


  Was zum Teufel war hier eigentlich passiert?, fragte sich Kendall. Sie wollte die ganze Sache abschütteln, wollte sich einreden, dass sie sich nur Sorgen um Ady machte und es nicht schaden konnte, sie zu einem Arztbesuch zu überreden, um sich durchchecken zu lassen. Doch sosehr sie sich selbst zu überzeugen versuchte, sie fühlte sich doch unbehaglich. Irgendwas an dieser Sache flößte ihr wirklich Angst ein.


  Ebenso viel Angst wie bei den letzten zwei Malen. Doch da waren es Tarotkarten gewesen, und es passierte leicht, dass sie müde wurde, während sie sich auf die Karten und ihre Kundin konzentrierte, und dann Dinge sah, die nicht da waren.


  „Ich … vermutlich liegt es daran, dass ich so viel Zeit mit Amelia verbracht habe“, erwiderte sie rasch, weil Mason sie eindringlich musterte.


  „Dann hat jetzt jeder ältere Kunde Krebs?“


  „Nein, natürlich nicht. Vielleicht war es nur ein Instinkt.


  Oder vielleicht irre ich mich. Du weißt, dass ich niemals etwas tun würde, das ihr schadet. Doch es schadet ihr nicht, zum Arzt zu gehen, weshalb ich am Donnerstag übrigens ein bisschen später komme. Ich begleite sie zu dem Termin.“ Kendall trat hinter den Tresen und fügte dann hinzu: „Falls irgendjemand anders heute noch eine Sitzung haben möchte, übernimmst du das, okay?“


  Mason sah sie fragend an und zuckte dann die Achseln. „Sicher. Wenn du willst.“


  „Ja, das will ich. Danke.“ Als er auf der Plantage ankam, stellte Aidan fest, dass der angeheuerte Bauingenieur schon früher gekommen war. Glücklicherweise war auch Jeremy früh dran gewesen. Gemeinsam begutachteten sie bereits das Haus. Aidan schüttelte dem Mann die Hand, sah, dass Jeremy die Sache unter Kontrolle hatte, und überließ die beiden sich selbst.


  Aidan ging wieder zur Eingangstür hinaus und starrte zum Haus hoch, wobei er selbst nicht genau wusste, wonach er suchte. Gestern war er sicher gewesen, auf dem Balkon eine Frau in Weiß gesehen zu haben. War es Kendall gewesen? So musste es sein. Welche andere Möglichkeit gab es denn?


  Doch als er Kendall an der Tür begegnet war, hatte sie nicht wie die Frau ausgesehen, die er erblickt hatte. Diese Frau war blasser gewesen und ganz in Weiß gekleidet. Die Frau in Weiß. Offenbar hatte er in seinem Leben zu viele Gespenstergeschichten gelesen. Es hatte gar keine Frau in Weiß gegeben. Vermutlich hatte ihn das Licht getäuscht, verursacht durch das merkwürdige Wetter mit dem Wind und den trüben dunklen Wolken, denen Sonne und ein blauer Himmel folgte.


  Er schloss ein Auge und schaute das Haus nahezu trotzig an. Was ihn am meisten beunruhigte, war nicht die Frau, die er gesehen hatte und die wirklich eine Sinnestäuschung gewesen sein mochte. Was ihn am meisten beunruhigte, war sein Bauchgefühl. Etwas Verstörendes umgab den Ort, etwas Düsteres und Mysteriöses.


  Er gab sich innerlich einen Ruck. Häuser hatten keine Persönlichkeit. Sie bestanden aus Holz und Ton und Stein, aus Nägeln und Gips.


  Er ging zurück zum Haus, aber nicht hinein. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er um das Haus herum und zu der letzten Sklavenhütte ging, wo er die Suppendosen und den Knochen gefunden hatte. Der Ort machte den Eindruck, als wäre eine Invasion von Maulwürfen darüber hergefallen, so viele Löcher hatten die Polizisten auf der Suche nach weiteren Knochen oder etwas Verdächtigem gegraben. Er bückte sich, um zu sehen, was die Suche zutage gefördert hatte. Es hatte andere Knochen gegeben: Hühnerknochen. Sie passten gut zu einer weggeworfenen Verpackung aus einem Fast-Food-Restaurant.


  Nichts Verblüffendes daran. Irgendein Obdachloser hatte hier sein Lager aufgeschlagen. Bei all den Menschen, die aufgrund des Sturms noch immer heimatlos waren, konnte das nicht überraschen.


  Dennoch wäre es gut, herauszubekommen, wer hier gehaust hatte.


  Lichter. Amelia hatte Lichter gesehen. Sie war überzeugt gewesen, dass ihre Vorfahren das Haus heimsuchten, dass sie sie holen wollten. Diese Lichter konnten nun erklärt werden, ebenso die Geräusche. Jemand, der hier hinten herumschlich, verursachte zweifellos ab und an Lärm.


  Aber dann war da noch der Knochen.


  Das Grundstück lag eigentlich relativ hoch – am Fluss, ja, aber über dem Wasserspiegel. Wie hoch war das Wasser damals gestiegen? Hoch genug, um Knochen aus alten Särgen zu spülen?


  Er erhob sich und betrachtete das Anwesen, das nun das Erbe der Flynn-Brüder war. Zumindest äußerlich befand es sich in traurigem Zustand, doch eigentlich hatte es die Jahrhunderte relativ gut überdauert. Das Haus und die Ställe waren intakt, die Sklavenquartiere verfielen und mussten restauriert werden, doch immerhin standen sie noch.


  So wie sie seit fast zwei Jahrhunderten standen.


  Vielleicht hatten seine Brüder recht, vielleicht war dieser Ort wichtig und gab ihnen die Chance, etwas Gutes zu tun, etwas zu bewirken.


  Er blickte über den wuchernden Rasen und das ungepflegte Dickicht hinüber zum Familienfriedhof, dessen weißes Mausoleum und Grabmäler durch die Bäume schimmerten. Es handelte sich um eine Reihe gekrümmter, verwachsener alter Eichen, die mehr oder weniger die Begrenzung des Friedhofs markierten.


  Er steuerte darauf zu.


  Eine mit Flechten überwachsene kleine Steinmauer, die stellenweise fast zusammenfiel, zog sich an den Bäumen entlang und bildete eine klarere Grenze, wo der Friedhof begann und wo er endete.


  Ein Engel saß auf einem Sarkophag, der sich mindestens einen Meter fünfzig hoch erhob. Nur ein Name stand darauf: Fiona MacFarlane. Die Inschrift unter ihrem Namen war nur noch schwer zu entziffern: Geliebt in diesem Haus.


  Eine anrührende Gefühlsbekundung. Er fragte sich, wie sie mit seiner Familie verbunden war. Er sollte sich wirklich einige der alten Familienunterlagen und den Stammbaum ansehen.


  Es gab eine Reihe von unterirdischen Gräbern mit einfachen Gedenktafeln, auf denen jeweils nur der Vorname stand. Aidan nahm an, dass es sich um die Gräber der Familiensklaven handelte und von jenen, die nach dem Krieg als freie Männer weiter auf der Plantage gearbeitet hatten, denn einige der Gräber datierten aus den 70er- und 80er-Jahren.


  Alles schien unangetastet.


  Als Nächstes zog das große Familienmausoleum, das er schon am Tag zuvor bemerkt hatte, seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein imposantes steinernes Gebilde mit Marmorfassade. Offenbar war es vor langer Zeit errichtet worden, als die Familie noch im Geld schwamm. Vor dem Bürgerkrieg. Er ging den halb zerfallenen Steinpfad entlang zu der schweren Eisentür. Er hatte erwartet, sie verschlossen zu finden, doch dem war nicht so.


  Er schob die Tür auf und trat ein. Es war kühl und dunkel, sodass er die kleine LED-Lampe an seinem Schlüsselbund anknipste, um sich umzusehen.


  Er hätte mehr Spinnenweben erwartet. Und hier und dort lagen verwelkte Blumen – offenbar gedachte irgendjemand ab und an der Toten.


  Amelia war an Krebs gestorben. Zum Ende hin war sie mit einiger Sicherheit bettlägerig gewesen. Wer war also hier gewesen? Kendall?


  Er hielt es für unmöglich, dass der Knochen aus einem der Gräber seiner Vorfahren stammte, die an den Wänden aufgereiht waren. Und auch nicht aus den zwei Sarkophagen, die in der Mitte des Mausoleums standen, gegenüber von einem kleinen Marmoraltar, hinter dem sich ein großes goldenes Kreuz erhob. Ein Kirchenglasfenster dahinter zeigte St. Georg im Kampf gegen den Drachen. Das Fenster ging zu den Bäumen hinaus und erfüllte seinen Zweck nur theoretisch, da die schweren Äste der Eichen keine Sonne hereinließen, die seine Schönheit zur Geltung hätte bringen können.


  Er verließ das Mausoleum wieder und fragte sich, wonach er suchte, was er zu finden hoffte. Es gab eine einfache und vernünftige Erklärung für alles, was ihn beunruhigte. Rutschende Erdmassen und steigendes Wasser hatten dazu geführt, dass an allen möglichen seltsamen Orten Knochen auftauchten. Amelia hatte unter Morphium gestanden, insofern war es nicht verwunderlich, dass sie merkwürdige Dinge gesehen und gehört und zu Geistern gesprochen hatte. Irgendein abgerissener Pechvogel hatte auf dem Grundstück sein Lager aufgeschlagen, Hühnchen gegessen und sich Suppe gemacht.


  Was auch immer ihn störte, er musste es abschütteln, und zwar am besten, indem er den Friedhof gleich verließ. Er und seine Brüder schwammen zwar nicht im Geld, doch sie konnten sich dieses Projekt leisten. Er befand sich gerade in einer Pause zwischen seinen Fällen und hatte daher genug Zeit, sich in die Restaurierung des Hauses zu stürzen. Vielleicht war es für sie alle gut.


  Er ging zurück in Richtung Haus und wäre fast über einen zerbrochenen Grabstein gefallen.


  Leise fluchend fing er sich wieder und sah nach, worüber er gestolpert war.


  Er runzelte die Stirn, als er einen verdächtig vertrauten Fleck auf dem Stein bemerkte.


  Er bückte sich und musterte ihn eingehend. Es sah so aus, als ob etwas auf den Stein gespritzt oder … getropft wäre. Es war bräunlich und aus der Nähe gut zu identifizieren.


  Getrocknetes Blut.
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  6. KAPITEL

  



  Kendall stöhnte. „Mason, nein. Ich kann heute Abend nicht ausgehen.“


  „Du musst.“


  „Nein, muss ich nicht. Wie sagt das Sprichwort? Man muss nur zwei Dinge im Leben: sterben und Steuern zahlen. Und wir müssen nicht einmal Steuern zahlen, wenn wir nicht wollen. Wir können auch direkt ins Gefängnis gehen und dann sterben. Ich muss heute Abend nicht ausgehen.“ Sie war müde, auch wenn sie nicht wusste, warum. Und sie befürchtete, dass sie wieder Aidan Flynn über den Weg laufen könnte, was sie definitiv vermeiden wollte, auch wenn sie nicht genau wusste, warum eigentlich. Wenn der Kerl bald in der Stadt wohnte, würden sie sich sicher häufiger begegnen, also sollte sie einfach lernen, damit umzugehen. Schließlich würde sie nicht seinetwegen ihr Leben ändern, ihre Freunde oder ihre Gewohnheiten.


  Nicht dass sie dauernd in der Bourbon Street ausging. Unter den Einheimischen hieß es, dass die Bourbon Street nur was für Touristen sei. Wer den richtigen Blues hören oder eine echte Southern-Style-Bar sehen wollte, ging in die Frenchman Street.


  Aber Vinnie spielte nun einmal in der Bourbon Street. Und viele ihrer Freunde gingen dorthin, um ihn spielen zu hören. Jeder Musiker, der nach Auftrittmöglichkeiten für seinen Lebensunterhalt suchte, konnte sich glücklich schätzen, wenn er einen Job in der Bourbon Street bekam.


  Mason zeigte mit dem Finger auf sie. „Gut. Wenn du Vinnie das Herz brechen möchtest, dann bleib eben fort. Er war gestern Abend am Boden zerstört, dass du seinen neuen Song nicht gehört hast.“


  „Ach komm schon. Er weiß, dass ich sein größter Fan bin“, protestierte Kendall.


  Insgeheim allerdings gab sie zu, dass Mason vermutlich recht hatte. Vinnie war empfindlich, wenn es um seine Musik ging. Künstler! Sie kannte genug von ihnen. Früher einmal hatte sie selbst Künstlerin werden wollen. Doch ihren Lebensunterhalt zu bestreiten hatte bestimmte Träume verdrängt, und sie mochte ihren Laden. Sie mochte sogar die Möglichkeit, mit ihren „Kräften“ Menschen zu helfen, die verletzt oder angsterfüllt waren oder einfach nur eine freundliche Hand brauchten.


  Sie kannte die Enttäuschungen der Zurückweisung nur zu gut. Das war ein weiterer Grund, warum sie Amelia so sehr geliebt hatte.


  „Junge Dame“, hatte Amelia ihr immer gesagt. „Lass dich von niemandem heruntersetzen. Du bist stark und talentiert, vergiss das niemals, egal, was irgendjemand anders sagt oder tut. Das Leben ist ein Kampf. Du musst wissen, wann die Zeit für einen Rückzug und wann die Zeit für einen Angriff gekommen ist. Du musst dich selbst und deinen eigenen Wert kennen.“


  Amelia hatte ihr also geraten, den anderen niemals ihre Tränen zu zeigen.


  Amelia hatte ihr so viel gegeben.


  „Mason, Vinnie ist mein bester Freund. Aber …“


  Sie beendete den Satz nicht. Warum sollte sie die Gefühle eines Freundes verletzen und damit noch mehr zu dem Schmerz beitragen, den das Leben so oft austeilte?


  Mason warf ihr einen Blick zu. Den Blick. Darin war er gut. Der Blick gab ihr das Gefühl, als wäre sie keinen Cent wert, als würde sie ihren besten Freund grausam verraten, als wäre sie nichts weiter als ein wehleidiger Feigling.


  Resignierend hob sie die Hände. „Okay.“


  Unter der Woche tat sich die Bourbon Street noch immer schwer. Nur an den Wochenenden waren die Bars garantiert immer voll. Es wurde langsam besser, doch der Zustand vor Katrina war noch nicht erreicht. Die meisten Bewohner wussten, dass das noch Jahre dauern würde. Dennoch gaben sich die Lockvögel alle Mühe, sie zum Eintritt zu bewegen, als sie die Iberville in Richtung Bourbon Street hinuntergingen.


  „Drei Drinks zum Preis von einem!“ Ein Typ mit einer umgehängten Reklametafel wollte ihnen einen Flyer aufdrängen. „Ach herrje, du bist’s, Mason“, sagte er.


  Mason lachte. „Tut mir leid, Brad. Wir sind auf dem Weg, um Vinnie zu hören.“


  Kendall erkannte Brad Humphries. Er hatte eine Kneipe, in der es unter der Woche nur noch Musik aus der Konserve gab. Er tat sein Bestes, um zu überleben: Er führte die Geschäfte, gab den Barmann, den DJ – und trug eine Reklametafel durch die Straße.


  Sie legte Mason die Hand auf den Arm und lächelte Brad an. „Wir kommen kurz rein.“


  Mason blickte sie mit erhobenen Brauen an. „Tun wir das?“ Sie nickte. „Danke“, sagte Brad und meinte es ganz offensichtlich auch so.


  Drinnen saßen ein paar Leute an der Bar. An den Wochenenden wurde hier live Countrymusik gespielt. Außerdem gab es einen mechanischen Bullen, doch selbst der wirkte heute Abend verloren.


  „Ich schätze, Brad hat viele der Einheimischen angehauen“, sagte Mason, als sie ihre Drinks von der Bar geholt und sich an einen Tisch gesetzt hatten.


  „Was meinst du damit?“, fragte Kendall und blickte sich in dem größtenteils leeren Raum um.


  „Cops“, erwiderte Mason. „Cops außer Dienst.“


  Kendall sah in die gezeigte Richtung und erkannte ein paar Polizisten, die tagsüber im French Quarter arbeiteten. Sam Stuart war dabei, ein netter Typ um die dreißig mit einer kleinen Wampe, dann Tim Yates, ebenso alt, aber dunkelhaarig und durchtrainiert, der örtliche Don Juan. Kendall hatte sich immer von ihm ferngehalten. Er hatte eine schlüpfrige Art, und sie brauchte nicht in die Tarotkarten zu schauen, um zu wissen, dass er ein Macho war und nur weitere Kerben in seinen Gürtel schnitzen wollte. Dennoch war er ein guter Cop. Während der Feuerprobe von Katrina und dem anschließenden gesetzlosen Chaos hatte er nicht aufgegeben.


  Ein dritter Mann gesellte sich zu ihnen, der nicht zu verwechseln war. Hal Vincent war groß und sein kurz geschorenes Haar verblüffend weiß. Er war dünn und hielt sich so aufrecht wie ein Zollstock. Er hatte einige der rücksichtslosesten Kriminellen der Stadt zur Strecke gebracht und genoss sowohl den Respekt seiner Kollegen als auch den der Öffentlichkeit. Kendall hatte gehört, dass er inzwischen bei der Mordkommission arbeitete.


  Mit einem großen Bier in der Hand setzte er sich zu seinen Kollegen. Er machte einen Witz und sah dann auf, wobei er Kendall und Mason erblickte.


  Er runzelte die Stirn, als sähe er etwas, das er nicht sehen sollte, sagte etwas zu den anderen beiden Cops und kam zu ihnen herüber.


  „Hallo. Kendall, ich habe Sie lange nicht mehr gesehen. Wie geht’s Ihnen?“


  „Gut, Hal, danke. Und Ihnen?“


  Er nickte. „Alles in Ordnung.“


  „Ich habe Sie lange nicht mehr in der Gegend gesehen“,


  sagte Mason.


  „Gott sei Dank. Wir brauchen keinen Mord im French Quarter. Wir haben in bestimmten Gegenden schon genug Probleme mit der Gewalt.“


  „Sind Sie nur hier, um Brad beim Wiederaufbau zu helfen?“, fragte Mason.


  „Ja, schätze schon. Ich habe nichts Besseres zu tun. Meine Frau ist eine Zeit verreist, um sich um ihre Mutter drüben in Crowley zu kümmern. Hat sich die Hüfte gebrochen. Mir ist irgendwie langweilig, wenn sie mich abends nicht rumkommandiert.“


  „Wir gehen in ein paar Minuten die Straße weiter runter, um Vinnies Band zu hören“, bot Kendall an.


  „Ja. Kendall hat nur eben entschieden, dass wir vorher drei Bier für den Preis von einem brauchen“, erklärte Mason.


  Kendall betrachtete die Gläser auf dem Tisch vor sich. Sie hatte dem Barkeeper gesagt, dass sie wirklich keine drei Biere brauchte, dass sie sie in der kurzen Zeit gar nicht trinken könne.


  Doch sie hatte eines rasch hinuntergestürzt und ihr zweites schon zur Hälfte getrunken.


  „Ich kannte Sie bislang gar nicht als Trinkerin“, lachte Hal. „Ich war wohl durstig.“


  „Vermutlich wollte sie die Stimmen in ihrem Kopf ertränken, wo sie jetzt doch entschieden hat, dass sie ein echtes Medium ist“, sagte Mason neckend.


  „Ach ja?“, hakte Hal nach.


  „Hören Sie nicht auf Mason“, warnte Kendall. „Er will mich nur schikanieren.“


  „Sie geht mit der alten Ady Murphy am Donnerstag zum Arzt. Sie ist überzeugt, dass die Frau Krebs hat.“


  „Du bekommst ein Gefühl für diese Dinge, wenn du dich lange um einen kranken Menschen gekümmert hast“, sagte Kendall und versuchte, völlig ruhig und vernünftig zu klingen – und nur leicht gereizt.


  Hal sah sie an und nickte. „Ich vermute, Sie haben die meiste Zeit da oben auf der Flynn-Plantage verbracht, nicht?“


  „Ziemlich viel Zeit, ja“, erwiderte sie.


  Zu Kendalls Überraschung sagte Hal nachdenklich: „Vielleicht hat dieser Ort tatsächlich eine irgendwie merkwürdige Atmosphäre.“


  „Was?“, fragte Kendall verblüfft.


  „Ich habe den Kerl kennengelernt, der die Plantage übernimmt“, sagte Hal.


  „Es sind drei Kerle, die sie übernehmen“, verbesserte sie. „Ich spreche von dem ältesten Bruder“, sagte Hal. „Ich bekam einen Anruf, dass ich ihn am Fluss treffen sollte und dann später noch mal am Haus. Der Typ scheint ein Händchen dafür zu haben, menschliche Knochen zu finden. Er findet sie nicht nur, er ist auch besessen davon.“


  „Nun“, sagte Kendall, die zu ihrer eigenen Überraschung Aidan Flynn verteidigen wollte, „Sie müssen zugeben, dass die meisten Menschen betroffen wären, wenn sie nur einen menschlichen Knochen finden, geschweige denn zwei.“


  Hal nahm einen großen Schluck Bier. „Nicht hier in der Gegend“, sagte er bedrückt. „Nicht hier. Herrje, wir hatten überall Leichen …“ Er schüttelte den Kopf. „Alle haben uns im Stich gelassen – die Stadt, die Gemeinde, der Staat, das Land.“


  Kendall berührte ihn sanft am Arm. „Ich weiß, aber das heißt nicht, dass wir den Kampf gegen das Verbrechen nun einfach aufgeben dürfen.“


  Hal straffte die Schultern. „Natürlich nicht. Ich bin ein guter Cop, das wissen Sie.“


  „Und ob ich das weiß“, stimmte Kendall zu. „Sie sind einer der besten, Hal.“


  „Na ja, ich hoffe, dieser Kerl begreift, dass ich im Moment zu viel zu tun habe, um mich wegen ein paar Knochen verrückt zu machen.“


  „Er ist hartnäckig“, gab Kendall zu.


  Sie leerte ihr zweites Bier und nahm einen Schluck von dem dritten.


  „Also, Hal“, schaltete sich Mason ein, „wollen Sie mitkommen, um mit uns Vinnie spielen zu sehen?“


  „Ich komme später nach“, sagte Hal und wandte sich dann an Kendall. „Ich möchte nicht, dass es wie eine Massenflucht aussieht. Könnte Brads Gefühle verletzen.“


  „Gut mitgedacht“, lobte sie.


  Überrascht bemerkte sie, dass sie auch das letzte ihrer Dreizum-Preis-von-einem-Biere geleert hatte. Der Alkohol schien heute lindernd zu wirken.


  Sie ließ sich von ihrem Stuhl gleiten und stellte fest, dass die Welt ein bisschen zu schwanken schien. Verdammt, sie war tatsächlich beschwipst.


  Sofort versuchte sie, ihren Rausch zu verbergen. Sie hielt sich sehr gerade, perfekt ausbalanciert. „Okay, Mason. Lass uns einen Tisch besetzen, solange es noch früh ist, falls es in der Bar später voll werden sollte. Hal, wir sehen Sie dann dort.“


  Allerdings war sie nicht sicher, ob Hal wirklich kommen würde, denn Brad hatte die weise Entscheidung getroffen, die Musik in der Bar nicht allzu laut aufzudrehen. Vielleicht war dies der einzige Ort in der Bourbon Street, wo man sich tatsächlich unterhalten konnte.


  Im Hideaway waren eine Menge Menschen, die Vinnie heute Abend spielen hören wollten, dennoch erspähte Mason ziemlich weit vorn einen leeren Tisch. Als sie sich durch die Tänzer und die anderen Tische schlängelten, sah sie kurz auf und bemerkte, dass Vinnie sie beobachtete. Er strahlte bis über beide Ohren, und sie war froh, dass Mason sie gedrängt hatte, mitzukommen. Trotz der merkwürdigen Ereignisse des Tages.


  Aber vermutlich bildete sie sich die Sachen nur ein. Sie war übermüdet und hatte Sinnestäuschungen erlebt.


  Genau so war es gewesen, entschied sie.


  Sie winkte Vinnie lächelnd zu und setzte sich dann an den Tisch, um die Band zu genießen. Einen Moment später kam Mason – mit drei weiteren Bieren. Am frühen Abend schienen alle Kneipen dieses Angebot zu haben.


  „Ich kann nicht noch drei Bier trinken“, sagte sie zu Mason. Er hob die Stimme, damit sie ihn trotz der Musik überhaupt hörte.


  „Das hast du bei den ersten drei auch schon gesagt.“


  Wohl wahr. Sie prostete ihm mit einer der Flaschen zu.


  „Danke, dass du mich heute Abend überredet hast.“


  „War mir eine Freude. Ich hänge hier gerne herum und bin oft hier.“


  „Zu viel Alkohol“, sagte sie streng.


  „Ja, Frau Lehrerin. Auch wenn ich dafür bekannt bin, dass ich drei Soda zum Preis von einer trinke, wissen Sie“, sagte er in gespielter Empörung.


  „Heute nicht.“


  „Nee, heute nicht. Heute versuche ich, mit dir mitzuhalten.“


  Sie zog eine Grimasse. In dem Moment kam eine Kellnerin vorbei, und Mason verfiel auf die Idee, einen großen Teller Chicken Wings mit einer großen Portion Pommes frites zu bestellen. Das Essen könnte gegen den Rausch helfen, entschied sie, als die Bestellung kam.


  Während sie an einem Hähnchenflügel nagte, bemerkte sie einen älteren farbigen Mann, der zu den Stammgästen gehörte. Er bemerkte sie ebenfalls, hob lächelnd die Hand und wandte sich dann wieder der Band zu.


  Eines Tages, nahm sie sich vor, wenn sie nicht so viel getrunken hatte, würde sie sich dem Typ vorstellen, wo sie ihn doch so oft hier traf. Sie liebte New Orleans, weil es so vielen verschiedenen Menschen Heimat bot, und er war ein Teil dieser Mischung. Schwarz, weiß und vielleicht noch ein anderer Einschlag. Asiatisch? Indianisch? Sie war nicht sicher.


  Als die Band eine Pause machte, kam Vinnie und setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Hey du – du hast mich gestern Abend sitzen lassen“, sagte er, doch sein Lächeln nahm dem Vorwurf die Schärfe.


  „Es tut mir leid, Vinnie. Aber jetzt bin ich hier.“ Sie grinste ihn an.


  Vinnie blickte zu Mason. „Sie ist beschwipst“, sagte er erstaunt.


  „Ich weiß“, lachte Mason.


  „‚Sie‘ ist nicht beschwipst“, protestierte Kendall.


  „Die Bar scheint wirklich gut zu laufen“, sagte Mason. „Vor allem so früh in der Woche.“


  „Ja“, stimmte Vinnie zu. „Wir haben Schwein gehabt und kostenlose PR bekommen. Dieser Jeremy Flynn – einer dieser Typen, die deine Plantage geerbt haben, Kendall – hat Werbung für uns gemacht, als er diese Wohltätigkeitsveranstaltung ankündigte, die er plant.“


  „Es war niemals meine Plantage, Vinnie“, stellte Kendall klar.


  „Wie auch immer.“ Mit einer Handbewegung wedelte er ihren Einwurf fort. „Er spielt mit uns nach der Pause.“


  „Wie soll ich deinen neuen Song hören, wenn er spielt?“, fragte Kendall. Ihre gute Laune verpuffte. Sie wusste nicht, warum. Jeremy Flynn hatte ihr nichts getan. Sein älterer Bruder war es, den sie nicht mochte. Den du nicht mögen willst, flüsterte eine Stimme in ihr.


  Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Sie blickte um sich, um herauszubekommen, was sie beunruhigte, doch die Besucher waren nicht viel anders als am Abend zuvor. Zur äußersten Rechten stand eine Gruppe Geschäftsmänner mit gelockerten Krawatten. Sie war ziemlich sicher, dass sie einen oder zwei von ihnen auch gestern schon hier gesehen hatte. Hal war wie versprochen nachgekommen und stand hinten mit den anderen beiden Cops, die er mitgebracht hatte. Am Tisch zu ihrer Linken saß ein einzelner Mann, den sie vage von anderen Kneipenabenden wiedererkannte.


  Und dann kamen die Flynn-Brüder herein.


  Vinnie erblickte sie ebenfalls. „Da sind sie“, sagte er fröhlich und winkte ihnen zu.


  „Wir haben nur einen freien Stuhl“, betonte Kendall und war selbst verblüfft, wie sehr sie versuchte, Aidan Flynn fernzuhalten.


  „Das geht schon in Ordnung“, sagte Vinnie. „Ich stehe auf, und Jeremy spielt mit uns.“


  Er erhob sich und zwängte sich durch die Menge, um die Flynns zu begrüßen. Dann führte er Jeremy zur Bühne, nachdem er den anderen gezeigt hatte, wo Mason und Kendall saßen.


  „Oh nein“, stöhnte sie auf und sank tiefer in ihren Stuhl. „Was ist los mit dir?“, fragte Mason erstaunt.


  „Nichts.“


  Zachary und Aidan setzten sich zu ihnen, und die Kellnerin – ein hübsches Mädchen in einem knappen Outfit, das ihre beträchtliche Oberweite zur Geltung brachte – eilte an ihren Tisch. Die Neuankömmlinge bestellten Bier, und im Nu standen sechs Flaschen vor ihnen.


  Da sie ihr erstes Bier ausgetrunken hatte, griff Kendall nach dem zweiten.


  Aidan Flynn, dessen Augen sie wieder zu durchbohren schienen, beugte sich zu ihr. „Ich hörte, dass wir heute Ihretwegen hier sind“, sagte er.


  „Meinetwegen?“


  „Ihr Freund Vinnie bat Jeremy, für ihn zu spielen, damit er sich auf den Gesang konzentrieren kann. Soweit ich das mitbekam, möchte er Ihnen einen neuen Song vorspielen.“


  Lag da ein Anflug von Eifersucht in seiner Stimme?, fragte sie sich. Nein, das konnte nicht sein.


  Die Bandmitglieder auf der Bühne sprachen miteinander, während sie ihre Instrumente aufnahmen. Vinnie gab seine kostbare Fender ohne Zögern an Jeremy Flynn. Kendall durfte sie normalerweise nicht einmal anfassen. Andererseits war sie auch keine Gitarristin.


  „Vinnie ist ein sehr guter Freund“, sagte sie Aidan.


  „Wie ich hörte, sind Sie auch ein guter Musiker“, sagte Mason zu Zachary.


  Zachary wehrte das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. „Ich spiele gerne. Aber Jeremy ist der mit dem Talent.“


  Mason stellte Zachary eine Frage zu Gitarren, was Aidan unglücklicherweise die Gelegenheit gab, sich noch weiter zu ihr zu beugen und das Gespräch fortzusetzen. „Ich würde Sie gern einmal zum Essen einladen“, sagte er. „Sie könnten mir mehr über Amelia erzählen.“


  „Wirklich?“ Sie bemerkte, dass sie noch immer nüchtern genug war, um skeptisch zu sein. „Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß.“ Zu ihrer eigenen Überraschung beugte sie sich zu ihm. „Und Sie sollten vorsichtig sein. Sie gehen den Einheimischen auf die Nerven.“


  „Das tut mir leid. Aber ich muss tun, was ich für richtig halte“, erwiderte er tonlos, ohne ihrem Blick auszuweichen.


  „Sie müssen verstehen, wo Sie hier sind. Wir haben derzeit viele Probleme. Niemand hat die Zeit, in der Vergangenheit herumzustochern.“


  „Ich weiß, dass Sie mir helfen können. Wenn Sie einfach nur reden, helfen Sie mir sehr.“


  „Helfe Ihnen wobei?“, fragte sie genervt.


  „Alles zusammenzufügen.“


  Sie nahm einen weiteren langen Schluck von ihrem Bier. Er war wie ein Hund mit einem Knochen.


  Knochen.


  Fast hätte sie gelacht.


  „Sie machen ein Rätsel aus etwas, das gar keines ist“, sagte sie zu ihm. „Sie haben einen Knochen gefunden. Zwei Knochen. Das ist traurig, doch ehrlich gesagt ist es nicht sehr verwunderlich.“


  „Die Knochen? Vielleicht nicht. Aber das Blut könnte etwas zu bedeuten haben.“


  Ein kalter Schauer erfasste sie. Doch sie hatte keine Gelegenheit zu fragen, wovon er eigentlich sprach, weil der Drummer einen Trommelwirbel hinlegte, um die Aufmerksamkeit der Besucher zu erlangen. Dann ergriff Vinnie das Mikrofon.


  „Wir möchten euch heute einen brandneuen Song vorspielen, einen, den ich selbst geschrieben habe. Nun, nicht ganz allein. Eine Freundin hat mir geholfen. Wir haben die Sache vor zehn Jahren angefangen, und meine Mitautorin sitzt direkt vor mir. Ich denke, wir sollten sie auf die Bühne bringen, damit sie den Song mit mir singt, meint ihr nicht?“ Die Menge johlte zustimmend, als Vinnie demonstrativ zu Kendall sah und eine Hand ausstreckte, um sie auf die Bühne zu bitten.


  Sie wollte am liebsten unter den Tisch kriechen. Nein, noch besser im Erdboden verschwinden. Sie spürte, wie ihr Gesicht knallrot wurde.


  Das konnte er ihr nicht antun!


  Sie blickte zu Mason, der sie nur wissend angrinste. Blöder Kerl. Sie begriff, dass er in alles eingeweiht war.


  Oh Gott, sie hatte zwar ein paar Drinks intus, aber nicht annähernd genug, um dies hier zu überstehen. Sie starrte Vinnie an, der weiter lächelte und sie auf die Bühne winkte.


  Die Besucher hatten begonnen, auf die Tische zu klopfen. „Je länger Sie es hinauszögern, desto schlimmer wird es“,


  sagte Aidan amüsiert.


  Sie erhob sich, wobei sie Vinnie innerlich verfluchte. Die Besucher applaudierten. Es würde schon alles gut gehen. Nein, würde es nicht. Wenn nur Aidan nicht hier wäre …


  Vielleicht würde es ihr dann nicht so viel ausmachen, sich zum Narren zu machen.


  Sie schloss einen Augenblick die Augen. Der Raum drehte sich.


  „Lass dich von der Welt niemals unterkriegen“, hatte Amelia gesagt.


  Kendall ging zur Bühne. Vielleicht war sie betrunken genug, um die Sache durchzuziehen.


  Vinnie nahm ihre Hand und half ihr auf die Bühne. Sie drehte sich um, damit sie in den Raum schauen konnte – was sie sofort bereute. Die Lichter schienen viel zu hell. Sie versuchte sich vorzustellen, dass die Bar leer war, dass niemand sah, wie spektakulär sie sich blamierte, denn dessen war sie sicher.


  Die Illusion zerplatzte, als jemand von einem Tisch aufstand und die Bar verließ. Sie hatte kurz den Eindruck, dass es der Mann war, den sie vage wiedererkannt hatte.


  „Bist du fertig?“, flüsterte Vinnie aufgeregt. Er war so stolz. „Ich habe keine Ahnung, was du damit gemacht hast“,


  zischte sie zurück, wobei sie sich um ein Lächeln bemühte. „Ich habe seit Jahren nicht mehr daran gedacht.“


  „Du brauchst nur meinem Gesang zu folgen.“


  Die Jahre schienen zurückgedreht. Sie erinnerte sich an eine Zeit, als ihre Eltern noch lebten, als sie Vinnie versicherte, dass er ein großer Musiker werden würde. Und sie hatte versprochen, dass sie ihn dabei unterstützen würde. Also hatten sie sich hingesetzt und den Text geschrieben, und dann hatte Vinnie die Akkorde dazu ausprobiert.


  Der Drummer zählte runter, die Gitarre fiel ein, und das Keyboard spielte die Melodie. Zu ihrer Verblüffung erinnerte sie sich sowohl an den Text als auch an die Melodie. Sie war immer die Back-up-Stimme gewesen, und Vinnie hatte nur leichte Veränderungen vorgenommen. Sie ermahnte sich selbst, dass sie versprochen hatte, ihn zu unterstützen. Und diese Sache hatte er sich ausgedacht, um ihre Freundschaft zu würdigen. Egal. Sie hätte ihn trotzdem umbringen können. Wenn er sie wenigstens eingeweiht hätte, wenn sie hätte üben können oder …


  Nicht einmal Karaoke hatte sie in den letzten Jahren gesungen.


  Irgendwie schaffte sie es durch den Song. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich wünschen sollte, gar nichts getrunken zu haben oder total voll zu sein. Doch schließlich war es vorüber, und sie dankte allen Betrunkenen, weil sie das anspruchsloseste Publikum waren, das sie je erlebt hatte.


  Erst als Vinnie sie umarmte, auf die Wange küsste und sie den Leuten vorstellte, indem er erklärte, wie sie zusammen aufgewachsen waren, spürte sie wieder ein Unbehagen.


  Sie wollte nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Mason half ihr von Bühne. Doch als sie wieder zu ihren Tisch kam, bemerkte sie, dass zumindest ein Teil ihrer Befürchtungen vergebens gewesen war.


  Aidan saß nicht mehr an dem Tisch.


  Sie fühlte sich merkwürdig ernüchtert. Sie sollte erleichtert sein, doch stattdessen war sie unerklärlicherweise …


  Enttäuscht.


  „Ich dachte, du hättest aufgehört“, sagte Aidan, als Jonas sich eine weitere Zigarette anzündete.


  Jonas starrte ihn wütend an. „Das habe ich auch. Aber von Leuten wie dir genervt zu werden hat meine Entschlossenheit untergraben, und so habe ich wieder angefangen.“


  „Jonas, ich habe getrocknetes Blut auf der Plantage gefunden und eine Probe genommen. Sie muss analysiert werden.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass sich das Labor darum kümmert. Doch wir beide wissen genau, dass nichts dabei herauskommt, wenn das Blut zu alt ist.“


  „Ich weiß, aber ich hoffe, dass du die ganze Angelegenheit jetzt ein bisschen ernster nimmst“, sagte Aidan ungeduldig.


  Jonas legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sieh mal, wir sind alte Freunde. Du warst einer der besten Absolventen, die die Akademie hervorgebracht hat. Aber …“ Er stockte, schüttelte den Kopf und fuhr dann fort. „Als Serena starb, ist etwas mit dir geschehen. Du musst dich wieder in den Griff kriegen, Kumpel.“


  „Serena starb vor drei Jahren. Und du sagst mir jetzt, dass ich mich wieder in den Griff kriegen soll?“


  „Nimm es einfach so an – und ich tue mein Bestes, was diese Blutanalyse angeht. Und während wir warten, beruhige dich … In der Zwischenzeit solltest du nicht einfach ins Büro des Gerichtsmediziners stürzen oder den Kerl von der örtlichen Mordkommission anrufen und überhaupt alle Leute verrückt machen. Das vorgeschriebene Verfahren, okay?“


  Aidan sah ihn an und nickte.


  Kurz nachdem Aidan bemerkt hatte, dass Hal Vincent – der hinten in der Kneipe rumhing – plötzlich gegangen war, hatte Jonas ihn nach draußen gebeten. Er fragte sich, ob es da eine Verbindung gab. Vielleicht machte er sich bei den Einheimischen wirklich unbeliebt.


  Nachdem er das Blut gefunden hatte, war er direkt zu Jonas’ Büro gegangen, weil er sich definitiv nicht noch einmal an Jon Abel wenden wollte und auch nicht sicher war, ob Hal Vincent in der Stimmung war, ihm seine Aufmerksamkeit zu schenken.


  Aber er hatte heute Abend verdammt noch mal nichts getan, was Hal zum Gehen hätte veranlassen können. Er hatte sich nur mit seinem Bruder hingesetzt, um der Band zuzuhören.


  „Also“, sagte Jonas und sah ihn eindringlich an. „Hör auf, uns überallhin zu folgen, okay?“


  „Was?“


  „Du bist hierhergekommen, weil … wir hier auch rumhängen, oder?“


  Aidan lachte. „Jetzt nimm dich mal nicht so wichtig, Jonas. Ich kam hierher, weil mein Bruder gebeten wurde, mit der Band zu spielen.“


  „Oh.“ Jonas starrte ihn an. Dann lachte auch er. „Oh.“ „Hast du Jeremy da oben auf der Bühne nicht bemerkt?“,


  fragte Aidan.


  Jonas schüttelte verlegen den Kopf. „Tut mir leid. Ich sah dich da nur sitzen, als ob du das Montgomery-Mädchen verhören wolltest, das sich um Amelia gekümmert hat.“


  „Nein, das Montgomery-Mädchen, wie du sie nennst, ist eine Freundin von Vinnie, dem Typ, mit dem sie auf der Bühne singen sollte“, erklärte Aidan und begriff, dass er wegen dieses Gesprächs hier Kendalls Auftritt verpasst hatte.


  Sie ist zweifellos ein bisschen betrunken gewesen, dachte er. Vielleicht genug, um mehr von ihren Gedanken preiszugeben.


  „Ich folge dir nicht. Also entspann dich.“


  „Ich denke, ich werde nach Hause gehen.“ „Deine Frau war heute Abend gar nicht dabei.“


  „Sie ist auch nicht jeden Abend dabei“, sagte Jonas verteidigend. „Manchmal hänge ich ganz gerne mit den Jungs rum.“


  Aidan fand nicht, dass seine Worte wie ein Vorwurf geklungen hatten. Vielleicht litt Jonas unter einem schlechten Gewissen.


  Jonas winkte und ging die Gasse hinunter zur Bourbon Street. Wenn man ihn gebeten hätte, auf einer weißen Linie entlangzugehen, wäre es ihm nicht gelungen.


  Aidan ging allein zurück in die Bar.


  Das war zu erwarten, dachte er, als er Zach noch immer am Tisch mit Mason sah, aber keine Spur von Kendall Montgomery.


  Aidan zögerte, doch er wusste, wo Kendall wohnte.


  Achselzuckend machte er kehrt und ging in die Richtung.


  Kaum hatte Kendall die Bühne verlassen, bekam sie Kopfschmerzen. Rasch küsste sie Mason auf die Wange und verabschiedete sich eilig.


  Die Bourbon Street entlangzulaufen war kein Problem, auch wenn ein paar Gruppen sternhagelvoller Menschen unterwegs waren. Doch sie kreuzte früher zur Royal Street hinüber, als sie vorgehabt hatte. Mit ihrem pochenden Kopf wollte sie von der Menschenmenge nur fortkommen. Zu ihrem Erstaunen verlor sie kurz die Orientierung und fand sich dicht an der Canal Street wieder, bevor sie begriff, dass sie in die falsche Richtung ging. Sie musste betrunkener sein, als sie gedacht hatte, denn normalerweise fand sie im Schlaf nach Hause.


  Als sie schließlich in die richtige Richtung ging, verfluchte sie leise Vinnie. Er hatte sie mit dieser kleinen Überraschung wirklich aus dem Gleichgewicht gebracht. Und noch dazu fühlte sie sich unwillkürlich in ihren Gefühlen verletzt. Wenn der Mann sie schon um ihre Hilfe bat, sollte man meinen, dass er während ihres Songs hätte sitzen bleiben können, allein der Höflichkeit halber. Doch dann verfluchte sie ihre eigene Unsicherheit und verbannte Aidan Flynn aus ihren Gedanken.


  Kein Ausgehen morgen Abend. Sie würde nach der Arbeit direkt nach Hause gehen.


  Sie war etwa einen Block von ihrem Haus entfernt, als sie glaubte, hinter sich ihren Namen rufen zu hören.


  Sie hielt an und blickte zurück. Nichts. Sie sah sich um. Sie befand sich bereits an einem Wohnblock der Royal Street. Die Fenster waren geschlossen, die Straßenlaternen flackerten. Sie fühlte sich allein, fröstelte. Eine von einem Maulesel gezogene Kutsche mit Touristen fuhr an der nächsten Kreuzung vorbei, und sie schalt sich, dass sie eine Idiotin war. Sie war diesen Weg schon hundertmal in ihrem Leben gegangen. In diesem Viertel hatte sie noch nie Schlimmeres als eine Prügelei gesehen.


  Sie wandte sich wieder zum Gehen, als sie plötzlich überzeugt war, Schritte hinter sich zu hören.


  Wieder drehte sie sich um, und wieder war da nichts. Doch der Schauer kam wieder, und dieses Mal fuhr keine Kutsche vorbei, die ihr das Gefühl gab, nicht allein zu sein.


  Sie beschleunigte ihre Schritte und glaubte dann, einen Schatten aus einer Gasse schleichen zu sehen.


  Der Instinkt – und die Angst – nahmen überhand. Sie begann zu rennen.
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  7. KAPITEL

  



  Kendall hörte, wie jemand laut ihren Namen rief.


  Laut genug, dass es über die Straße schallte.


  Sie hielt an und drehte sich leicht keuchend um. Erleichtert erkannte sie, dass sie nicht von einem Schatten, sondern von einem Mann aus Fleisch und Blut verfolgt wurde. Sie sah ihn die Straße hinunterkommen und erkannte ihn sofort, auch wenn er aus der Entfernung nur an seiner großen, breitschultrigen Silhouette zu erkennen war.


  War sie verrückt? Oder war der Schatten, den sie bei der Gasse gesehen zu haben glaubte, einfach verschwunden?


  Als Aidan Flynn sie kurz darauf erreichte, schlug ihr Herz noch immer zu schnell. „Haben Sie zuvor schon meinen Namen gerufen?“, fragte sie ihn.


  „Nein, erst jetzt. Warum?“, entgegnete er neugierig.


  „Dann muss es jemand anders gewesen sein“, sagte sie. Ihr Kopf schmerzte, und sie wollte sich nicht eingestehen, dass er ihre Gefühle verletzt hatte, indem er vor dem Auftritt rausgegangen war.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie.


  „Sie haben mir keine Antwort gegeben“, erwiderte er.


  „Worauf?“


  „Wegen des Essens.“


  „Was?“


  „Essen gehen. Was immer Sie mögen, wo immer Sie hingehen wollen.“


  „Raus aus dem French Quarter“, sagte sie, ohne nachzudenken.


  Was zum Teufel wäre falsch gewesen an einem „Nein, danke“, dachte sie gleich darauf.


  „Sicher. Wenn Sie mögen, raus aus der Stadt.“


  „Wissen Sie, ich kann Ihnen nichts Hilfreiches erzählen“,


  sagte sie und war bestürzt, dass ihre Stimme klang, als ob sie ihn um etwas bitten würde.


  „Mag sein. Mag auch nicht sein.“


  „Sie könnten wenigstens versuchen, höflich zu mir zu sein, wissen Sie.“


  Er atmete tief ein und blickte zur Seite. „Ich fürchte, ich bin nicht gerade für meinen Charme bekannt“, sagte er reumütig. „Aber ich schwöre, ich kann zuvorkommend sein.“


  „Sie wissen, dass ich mich selbst ernähren kann. Ich komme gut zurecht, auch wenn Sie mich für eine Quacksalberin halten.“


  „Glauben Sie, dass Sie die Zukunft vorhersagen können?“, fragte er.


  „Nein“, erwiderte sie tonlos.


  Dann lächelte er. Sie hasste dieses Lächeln. Es machte ihn nicht nur menschlich. Es machte ihn irgendwie anziehend. Sexy und sogar charmant.


  Sie trat einen Schritt zurück. Sie würde seinem Charme nicht erliegen.


  Er ist ein ehemaliger FBI-Agent, erinnerte sie sich. Ohne Zweifel hatte man ihm beigebracht, in manchen Situationen charmant zu sein, als Verhörtechnik.


  „Sie sind verrückt, und Sie machen alle anderen verrückt“, sagte sie.


  Sein Lächeln wurde plötzlich breiter. „Ich werde Sie den restlichen Weg nach Hause begleiten.“


  „Ich wohne nur einen Block weiter.“


  „Ich weiß.“


  Sie gingen los, und Kendall erinnerte sich an seine letzten Worte in der Bar.


  „Sie sagten, Sie hätten Blut gefunden?“, fragte sie.


  „Auf einem der Grabsteine“, nickte er. „Altes Blut“, fügte er hinzu, als sie anhielt und ihn anstarrte.


  „Wie alt?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe etwas abgekratzt und die Probe zu Jonas gebracht.“


  „Ist Jonas der Typ vom FBI, der heute Abend im Club war?“


  „Genau. Wir sind alte Freunde“, sagte er.


  Sie waren an ihrer Haustür angelangt. Sie zögerte, steckte dann den Schüssel ins Schloss und sah ihn an in der Hoffnung, dass er sich verabschieden würde.


  Er lachte. „Keine Sorge. Ich bringe Sie bis zur Wohnungstür.“


  „Ich wohne hier schon ziemlich lange“, erwiderte sie. „Ich habe nette Nachbarn.“


  „Da bin ich sicher. Aber dennoch bringe ich Sie zur Wohnungstür.“


  Sie trat in den Hausflur und schloss die Tür zu ihrem Apartment auf. Erleichtert stellte sie fest, dass er ihr nicht zu folgen versuchte.


  Doch bevor sie eintreten konnte, hielt er sie am Arm fest. „Dinner? Morgen Abend?“, fragte er.


  „Ja, ja, ich schätze schon. Aber gehen Sie jetzt, in Ordnung?“


  „Sicher“, erwiderte er lächelnd, gab ihren Arm frei und wandte sich um.


  Sie sah ihm nach, wie er das Haus verließ, und hörte die Tür ins Schloss fallen.


  Die Welt drehte sich noch immer, und ihre Kopfschmerzen wurden stärker. Dennoch plagte sie nur ein Gedanke, als sie sich von innen gegen ihre Wohnungstür lehnte.


  Verdammt, sie hasste es, wenn er lächelte.


  Voller Ungeduld mit sich selbst bemerkte sie, dass es trotz des frühen Beginns spät geworden war. Nun, zumindest später, denn „spät“ hatte in New Orleans eine völlig andere Bedeutung als in der restlichen Welt. Es war zehn Uhr, und immerhin hatte sie nicht so viele Biere getrunken wie befürchtet.


  Im Badezimmerschrank fand sie Aspirin. Sie nahm ein paar, als ihr einfiel, dass sie auch noch nichts gegessen hatte. Sie entschied, dass ein Sandwich helfen könnte, einen schmerzhaften Morgen zu vermeiden, und bereitete sich daher rasch ein gegrilltes Käsesandwich zu, schenkte sich einen riesigen Eistee ein und setzte sich vor den Fernseher.


  Ein bisschen von dem gegrillten Käse gab sie Jezebel, die danach vollkommen glücklich zusammengerollt an ihrer Seite schlief.


  Die Vorhänge zum Garten waren offen. Während Kendall fernsah, glaubte sie am Rande ihres Blickfelds Schatten zu bemerken. Sie gab es auf, die Show zu verfolgen, und schaute nach draußen. Entnervt stand sie auf und schloss die Vorhänge vor den Fenstertüren.


  Ich bilde mir das ein, dachte sie. Vielleicht habe ich gemeinsam mit Amelia angefangen, verrückt zu werden.


  Nein. Sie hatte genug Psychologiekurse besucht, um zu wissen, dass Gefühle den Verstand leicht zu Sinnestäuschungen hinreißen konnten. Angst fütterte Angst. Ein Fünkchen Ungewissheit konnte die gesamte Vernunft untergraben.


  Sie würde einfach ins Bett gehen. Morgen sähe die Welt bestimmt schon wieder anders aus.


  Im Schlafzimmer machte sie zur Gesellschaft den Fernseher an und schlief bei den Wiederholungen alter Serien ein.


  Sie wusste nicht, ob sie zu träumen anfing, weil sie so viel über Amelia nachgedacht hatte oder weil sie bei der Addams Family eingeschlafen war.


  Der Traum begann skurril und komisch. Sie befand sich draußen auf der Flynn-Plantage, und sie war so leicht, dass sie bei jeder Bewegung fast schwebte. Sie glitt die Haupttreppe empor, wo sie der Türklopfer angrinste und dann kicherte und „Aua!!“ sagte, als sie danach griff.


  Ihr wurde bewusst, dass sie träumte, und sie stöhnte spöttisch auf. Es war der Anfang von Alice hinter den Spiegeln! Sie konnte sich nicht einmal einen eigenen Traum ausdenken.


  Die Tür öffnete sich von selbst, und sie ging zur Haupttreppe. Aus dem Tanzsaal drang Gesang, sodass sie innehielt und hineinsah. Vinnie und The Stakes spielten dort, wobei sie mitten in der Luft schwebten. Vinnie winkte und wollte, dass sie mit ihm sang. Sie schüttelte den Kopf und ging in den nächsten Raum. Hier wurde der Traum düsterer. Das Zimmer sah aus wie das Labor eines verrückten Wissenschaftlers. Jemand in einem weißen Kittel hängte Knochenstücke auf ein Drahtgestell, das die Form eines Skeletts hatte. Der Schädel war an seinem Platz, und er sprach, wobei die leeren Augenhöhlen in Kendalls Richtung starrten.


  Rasch schlug sie die Tür zu. Irgendwie wusste sie, dass sie nach oben gehen sollte, und bewegte sich auf die Treppe zu.


  Als sie hinaufsah, stand dort oben eine Frau. Eine Frau in Weiß. Und sie bedeutete Kendall, ihr zu folgen.


  Kendall wollte nicht, doch sie konnte nichts dagegen tun, dass sie die Treppe hochglitt. Das Gesicht der Frau erkannte sie nicht, doch sie hörte ihre Worte.


  „Du hast das Tagebuch!“ Der Ton war anklagend.


  Kendall versuchte vergeblich, wach zu werden.


  Ja, sie hatte das Tagebuch, doch sie wollte es zurückgeben.


  Sie hatte es nur noch nicht durchgelesen.


  Sie wollte schreien. Sie wollte aufwachen. Obwohl noch nichts besonders Bedrohliches geschehen war, hatte sie Angst, dass ihr etwas zustoßen würde, wenn sie nicht aufwachte – und sagte man nicht, wer im Traum starb, der starb auch im realen Leben?


  Sie spürte eine sanfte Berührung. Die Frau in Weiß war verschwunden, und nun stand Amelia neben ihr.


  „Sie brauchen einfach Hilfe“, sagte sie. „Wir müssen ihnen helfen, Kendall. Siehst du das nicht?“


  Dann ein plötzlicher Schrei in der Nacht. Ein lauter, angsterfüllter Schrei.


  „Wenn ich nur die Kraft hätte, ihnen zu helfen“, sagte Amelia und schüttelte langsam den Kopf.


  Ihre Berührung an Kendalls Wange fühle sich so real an … Ich muss aufwachen, beschwor Kendall sich selbst. Ich muss


  aufwachen!


  Wieder ertönte der furchtbare Schrei.


  Amelias Bild verblasste, der Schrei verhallte.


  Kendall fiel und fiel, weil die Treppe unter ihr zu Staub zerfallen war und darunter nur ein riesiger schwarzer Abgrund gähnte.


  Sie fuhr zusammen, als sie erwachte. Ihr Körper war schweißbedeckt. Sie keuchte noch mehrere Sekunden, weil der Traum auf schreckliche Weise lebendig schien.


  Der Fernseher zog sie wieder zurück in die Realität. Ein Werbespot hatte angefangen. Paare erklärten die Vorteile einer Pille gegen erektile Dysfunktion.


  Sie lehnte sich zurück und musste beinahe über sich lächeln. Sie wusste, dass sie niemals mehr als ein oder zwei Bier hätte trinken sollen. Sie vertrug einfach nicht viel Alkohol. Es war alles in Ordnung mit ihr. Sie vermischte nur Gedanken aus ihrem derzeitigen Leben mit Bildern von einigen ihrer fantasievolleren Lieblingsautoren.


  Wenn sie auf diese Art darüber nachdachte, ergab alles einen Sinn.


  Sie wollte weiterschlafen, dabei aber den Fernseher laufen lassen, weshalb sie auf einen Kanal mit alten Zeichentrickserien umschaltete.


  Als sie ihre Beine ausstreckte, um es sich bequem zu machen, stieß sie am Fußende auf einen Widerstand.


  „Jezebel, du kleine Ratte. Du hast mir einen Schrecken eingejagt“, rief sie halb lachend und halb ärgerlich.


  Doch noch als sie sprach, sah sie Jezebel gegenüber im Zimmer auf einem der Kissen schlafen, die Kendall auf den Boden geworfen hatte, als sie zu Bett gegangen war.


  Sie runzelte die Stirn und tastete unter der Bettdecke, was dort in ihrem Bett lag.


  Sie sah auf den Gegenstand, schrie auf und wich so rasch zurück, dass sie gegen das Kopfteil des Bettes stieß.


  Es war das Tagebuch.


  Das Tagebuch, das sie aus dem Flynn-Haus mitgenommen hatte.


  Das Tagebuch, das sich noch immer in ihrem Rucksack befinden sollte.


  Jonas verbirgt etwas, dachte Aidan.


  Eine Affäre. Vielleicht.


  Aber es gab keinen Grund, sich so defensiv zu verhalten, wie er es getan hatte. Sicher, er hatte getrunken, und er hatte viel getrunken – vielleicht fühlte er sich allein und deshalb irgendwie paranoid.


  Aidan wusste nicht, welche Reaktion ihn erwarten würde, wenn er Jonas am nächsten Morgen einen Besuch abstattete, doch er wusste, dass er nicht untätig herumsitzen konnte.


  Er hatte niemals in dem hiesigen FBI-Büro gearbeitet, doch er hatte Hilfe von dort erhalten. Er wusste, dass es in einem Land mit verschiedenen und konkurrierenden Strafverfolgungsbehörden notwendigerweise ein paar faule Eier geben musste. Doch im Großen und Ganzen entschieden sich Menschen für die Strafverfolgung, weil sie das Recht verteidigen wollten, weil sie an ihr Land und sein Rechtssystem glaubten und helfen wollten. Doch aufgrund seiner speziellen Fälle tendierte das FBI dazu, misstrauischer zu sein als andere Behörden wie zum Beispiel der Heimatschutz, und man sah dort in allem eine Bedrohung. Dafür wurden die Leute bezahlt.


  Aidan erreichte das Büro am frühen Mittwochmorgen. Er fragte nach Jonas Burningham und erwartete halb, dass dieser ihn abwimmeln wollte, wie Jon Abel es getan hatte. Er hatte gestern die Probe getrockneten Blutes hier abgeliefert, und Jonas hatte schwer geseufzt, sie aber entgegengenommen. Doch Aidan war sicher, dass er den Fall ohne Dringlichkeit behandelte.


  Jonas kam in den großen Empfangsbereich, schüttelte ihm die Hand und bat ihn in sein Büro. Dort angekommen, schloss er die Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und stützte abwartend den Kopf in die Hand. „Was jetzt? Mehr Blut? Mehr Knochen? Hast du eine ganze Leiche ausgegraben?“


  „Nein.“


  Jonas blickte ihn argwöhnisch an. „Warum bist du dann hier? Ich hoffe, du willst mir keine Lektion über die Fallstricke der Bourbon Street halten.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil du merkwürdig geworden bist.“


  „Ich bin nicht merkwürdig geworden.“


  „Du warst schon immer stur. Aber jetzt bist du ein Pitbull.“


  „Da kann ich nichts machen. Das ist meine Natur. Und ich bin nicht gekommen, um dich zu quälen. Ich wollte nur wissen, ob du irgendwelche offenen Vermisstenfälle hast.“


  Jonas starrte ihn an. „Machst du dich lustig über mich?“


  „Nein.“


  „Weißt du eigentlich, wie viele Menschen seit dem Sturm noch vermisst werden?“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Ich suche nach jüngeren Fällen. Frauen, die sich in dieser Gegend aufhielten oder auf dem Weg in diese Gegend waren, als sie verschwanden.“


  Jonas seufzte.


  „Komm schon, Jonas. Tu mir den Gefallen.“


  Jonas nickte langsam. Aidan hatte den Eindruck, dass er nachgeben würde. Nicht weil Aidan ein guter Ermittler war, sondern weil er ihn loswerden wollte.


  „Ich weise meinen Assistenten Hirshfield an, dir alle wichtigen Akten aus dem letzten Jahr zu geben. Reicht das?“


  „Das wäre großartig. Danke.“


  Jonas nahm nicht das Telefon, um seinem Assistenten Bescheid zu geben, sondern verließ den Raum. Wollte er Hirshfield bitten, nur bestimmte Akten an Aidan herauszugeben? Warum sollte er das tun?


  Er blieb lange fort. So lange, dass Aidan schon argwöhnte, er habe ihn nur angefüttert, um ihn dann doch irgendwie loszuwerden. Schließlich hatte er keine Verpflichtung, Aidan zu helfen. Aidans Verhältnis zum FBI war gut geblieben, doch wenn man erst einmal draußen war, hatte man keine Ansprüche mehr. Er konnte nur auf Freundschaft bauen.


  Gerade als Aidan aufgeben und gehen wollte, kehrte Jonas zurück. Er wirkte nervös. Er lockerte mit einem Finger seinen Kragen und reichte Aidan eine vollgestopfte Aktenmappe. „Hier ist alles, was irgendwie hilfreich sein könnte. Alles.“


  „Danke, Kumpel.“


  „So, die Bar in der Bourbon Street ist also auch dein neuer Stammtreff, oder?“


  „Ich habe eigentlich keine Stammkneipe.“ Aidan zögerte. „Aber es scheint, als ziehe die Bar die Menschen an.“


  „Wenn einer dahin geht, ziehen die anderen nach. Die Einheimischen kommen, weil sie wissen, dass sie dort andere Einheimische treffen. So läuft das nun mal. Oder willst du sagen, dass dort etwas Merkwüdiges vor sich geht? Herrje, vielleicht hast du recht. Vielleicht zieht die Bar tatsächlich die Menschen an. Wer weiß das schon?“ Er wechselte das Thema. „Willst du eigentlich in das Haus auf der Plantage ziehen?“


  „Das hatte ich nicht vor. Dort gibt es reichlich Arbeit. Wir haben schon jemanden beauftragt, nachdem der Statiker uns sein Okay gegeben hat“, erzählte Aidan.


  „Nun, viel Glück dabei.“


  „Ja, danke.“


  Aidan nahm die Akten mit ins Hotel, wo er zunächst zögerte und dann Jeremy anrief. Merkwürdig, sie standen einander zwar nahe, doch jeder der Brüder bevorzugte ein anderes Hotel in der Stadt. Er wohnte im Monteleone, einem familiengeführten Hotel, dessen derzeitiger Besitzer nach dem Sturm für seine Angestellten alles getan hatte. Jeremy bevorzugte ein kleines Hotel auf der anderen Seite des Jackson Square, das Provincial. Zach war besonders angetan von einem Bed-and-Breakfast.


  „Hey, wie läuft’s?“, fragte Aidan, als Jeremy sich am Handy meldete.


  „Nun, ich habe meine Freunde bei der Polizei besucht“, erwiderte Jeremy.


  „Und?“


  „Ich sichte gerade alles, was ich bekommen habe. Und du?“ „Ich habe einiges von Jonas erhalten. Ich wollte jetzt gleich die Akten durchsehen. Wo ist Zach?“


  „Beim Haus, mit dem Bauleiter. Er hat im Netz recherchiert und sagt, er hätte ein paar Dinge gefunden, die sich als interessant erweisen könnten. Er schlug vor, dass wir uns morgen beim Haus treffen. Er ist überzeugt, dass alles bis zum Ende des Monats fertig sein kann, sodass wir die Benefizgala für verwaiste Kinder veranstalten können.“ Sein Tonfall zeugte davon, wie dankbar er war, dass zumindest einer seiner Brüder das Projekt unterstützte.


  Seltsam, dachte Aidan. Wir alle wirken so verdammt normal und sogar stark. Doch jeder von uns hat seine Obsession, als ob wir auf diese Weise die Schrecken der Vergangenheit ausradieren könnten.


  „Gut. Wir sprechen morgen darüber.“


  Jeremy willigte ein. Aidan legte auf und machte sich an die Akten.


  Jonas hatte zu seinem Wort gestanden. Er hatte nichts zurückgehalten. Tatsächlich hatte er Aidan sogar weit mehr geliefert als nötig. Die meisten Akten waren wertlos; oft handelte es sich nur um weitergeleitete Vermisstenmeldungen, und die gesuchten Personen konnten sonst wo sein. Vieles sah harmlos aus; dabei ging es um Menschen, die mit ihrer Vergangenheit brechen und irgendwo neu anfangen wollten. Einige Berichte betrafen Personen, die offenbar verschwunden waren, um dann wieder aufzutauchen.


  Doch es gab einige Akten, die wichtig schienen, und eine davon zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Jenny Trent.


  Sie war vor drei Monaten von Lafayette nach New Orleans gereist, wo sie eine Nacht hatte verbringen wollen, bevor sie am nächsten Morgen zum Flughafen fuhr. Ihr Verschwinden war über einen Monat nicht gemeldet worden, weil sie Lehrerin war und in den Sommerferien verschwand und sie nur eine lebende Verwandte hatte, nämlich Betty Trent, die Witwe ihres Cousins. Betty, die allein drei Kinder aufzog, hatte Jennys Verschwinden nicht gemeldet, bis die Schule sie als nächste Verwandte angerufen hatte, um nachzufragen, warum Jenny nicht zum Unterricht zurückgekehrt war.


  Jenny wurde beschrieben als gut einen Meter sechzig groß, etwa fünfundfünzig Kilogramm schwer und 28 Jahre alt. Sie hatte hart gearbeitet und sich nach sechs Jahren als Lehrerin ihre Traumreise nach Südamerika zusammengespart, wo sie vier Wochen bleiben wollte. Eine Untersuchung ihres Computers hatte ergeben, dass sie ihren Boarding-Pass ausgedruckt hatte, doch die Nachfrage bei der Airline zeigte, dass sie das Flugzeug, das sie über Miami nach Caracas bringen sollte, niemals bestiegen hatte.


  Niemand wusste, wo in New Orleans sie übernachtet hatte oder zumindest hatte übernachten wollen. Ihre Kreditkartenbelege führten die Polizei nirgendwohin.


  Falls sie tot war, konnte es erst drei Monate her sein. Nicht lange genug, um eine Leiche so zerfallen zu lassen, dass nur noch Knochen übrig blieben. Außer man beschleunigte den Zersetzungsprozess. Wenn sie zerstückelt und der brütenden Hitze in New Orleans ausgesetzt worden war oder man sie in einem flachen Grab verscharrt hatte, wäre das möglich. Er war kein Gerichtsmediziner, doch er hatte genug Tatorte erlebt, und ein Meter sechzig passte zu dem ersten Knochen, den er gefunden hatte.


  Er griff nach einem Strohhalm, das wusste er, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er auf der richtigen Spur war. Und er hatte über die Jahre gelernt, seinem Instinkt zu trauen. Während er die Akte durchlas, spürte er Empörung in sich aufwallen. Hier war eine junge Frau, die alles richtig gemacht hatte: Sie hatte studiert und einen guten Job ergattert. Sie hatte gearbeitet und gespart. Sie hatte einen lang ersehnten Urlaub geplant – und war dann verschwunden. Und mit nur einer lebenden Verwandten – einer alleinerziehenden Mutter –, die man befragen konnte, war die Spur kalt und der Fall zurückgestellt worden.


  Es gab noch ein paar andere Akten, die interessant schienen, doch die von Jenny Trent war die vielversprechendste.


  Er nahm den Hörer und rief Jeremy an.


  „Ich dachte, wir sehen uns in ein paar Stunden“, sagte sein Bruder.


  „Das tun wir auch. Hast du irgendetwas über eine Jenny Trent?“


  „Ja, tatsächlich habe ich die Akte ganz oben liegen.“


  „Nach meinen Unterlagen gibt es keine Kreditkartenbelege für ein Hotel, Motel oder ein Bed-and-Breakfast. Über andere Belastungen weiß ich nichts. Hast du etwas?“, fragte Aidan.


  „Ich habe eine Liste von Händlern. Die meisten von ihnen müssten wir aufsuchen, aber … ach, sieh mal an. Sie hat eine Kreditkartenbelastung von einem Ort, den wir kennen und mögen“, sagte Jeremy.


  „Ach ja?“


  „Das Lair of the Undead.“


  Der Name sagte Aidan gar nichts. „Und das ist was?“


  „Das ist der offizielle Firmenname des Hideaway – der Bar, in der ich gestern gespielt habe.“


  „Aha“, murmelte Aidan. Er fragte sich, warum die Eigentümer ihre Bar nicht einfach Lair of the Undead nannten. Der Name schien viel einprägsamer zu sein. „Wer ist bei dir als nächster Angehöriger angegeben?“, fragte Aidan.


  „Mrs. Betty Trent, eine angeheiratete Cousine, in Lafayette.“


  „Steht bei mir auch. Ich denke, ich werde zu ihr fahren, um mit ihr zu reden.“


  „Das ist eine Zweistundenfahrt, Aidan.“


  „Ich weiß. Ich möchte, dass du etwas für mich tust.“


  „Was?“


  „Geh bitte beim Tea and Tarot vorbei, in der Royal Street.“ „Um die höchst eindrucksvolle Miss Montgomery zu besuchen?“


  „Eindrucksvoll?“, fragte Aidan. Ja, sie war eindrucksvoll, gab er zu. Aber warum sagte Jeremy das?


  „Ach ja, richtig. Du hast ja ihren Auftritt gestern Abend verpasst“, sagte Jeremy. „Sie ist eine gute Sängerin. Ich frage mich, warum sie diesen parapsychologischen Laden betreibt“, sinnierte Jeremy. „Also … warum soll ich sie denn besuchen?“


  Aidan sah auf die Uhr. Er würde fünf Stunden brauchen. „Sag ihr, dass ich sie um halb acht von zu Hause abhole.“ „Okay“, erwiderte Jeremy nur, doch Aidan hörte die Frage heraus.


  „Ich glaube, dass sie mehr über die Flynn-Plantage erzählen kann.“


  „Sicher“, sagte Jeremy.


  „Und … ich würde gern mehr über ihre Beziehung zu Vinnie wissen.“


  „Vinnie von der Band?“, fragte Jeremy.


  „Genau. Dein Kumpel. Wie gut kennst du den Typen?“ „Wirklich nicht besonders gut, nur aus der Musikszene.“ „Wirkt er nicht ein wenig verschroben auf dich?“


  „Wegen des Kostüms?“, fragte Jeremy belustigt. „Herrje, Bruderherz, das ist die Bourbon Street.“


  „Treib dich da ein bisschen rum. Versuch etwas mehr über Vinnie und Mason Adler herauszubekommen.“


  „Weil sie sie kennen und gerne in die Bar kommen? Aidan, du wirst die halbe Bevölkerung der Stadt befragen müssen, wenn dir das verdächtig vorkommt. Die Bar ist eine Szenekneipe.“


  „Nun, ich kann ja schon mal mit zweien von den zigtausend anfangen, oder?“


  „Sicher. Kein Problem.“ Was auch immer Jeremy dachte, er sagte es nicht. Sie legten auf, und Aidan bestellte bei der Rezeption seinen Wagen.


  Kendall fühlte sich furchtbar. Es lag nicht am Kater, sondern am wenigen Schlaf oder besser gesagt, an dem ruhelosen Schlummer, in den sie nach der Entdeckung des Tagebuchs in ihrem Bett gefallen war.


  Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es gelesen werden wollte.


  Lächerlich. Menschen wollten andere Menschen dazu bringen, Bücher zu lesen, aber Bücher selber baten nicht darum, gelesen zu werden. Doch außer Aidan Flynn war in den letzten Tagen niemand in ihrem Apartment gewesen, und er hatte sich zu keinem Zeitpunkt allein in dem Zimmer befunden.


  Und sosehr sie sich an dem Mann auch stieß, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er in ihr Schlafzimmer geschlichen war, um ein Buch unter ihrer Bettdecke zu verstecken. Manchmal tat man etwas unbewusst. Also musste sie selbst das Buch aus dem Rucksack genommen und aus irgendeinem bizarren Grund in ihr Bett gelegt haben. Und dann hatte sie es vergessen. Eine simple und nachvollziehbare Erklärung. Sie musste über etwas anderes nachgedacht haben, als ihr einfiel, dass sie das Tagebuch noch nicht durchgelesen hatte, weshalb sie es geistesabwesend aus dem Rucksack genommen und aufs Bett geworfen hatte. Sie sollte sorgfältiger damit umgehen.


  Das Tagebuch war bemerkenswert gut erhalten, doch immerhin mehr als hundertundfünfzig Jahre alt und vermutlich sehr kostbar.


  Und es musste definitiv an die Erben zurückgegeben werden.


  Aber nicht, bevor sie es nicht zu Ende gelesen hatte.


  An diesem Morgen dankte sie Gott, dass sie nie vor zehn Uhr öffnete, dass Mason sich um alles kümmern konnte, bis sie auftauchte, und dass vermutlich nicht viel los sein würde, da es Mittwoch war. Wer ein langes Wochenende plante, fuhr normalerweise am Freitag oder auch schon am Donnerstag los. Oder sie blieben bis Montag oder sogar Dienstag. Der Mittwoch aber war normalerweise der langweiligste Tag der Woche. Wenn sie sich erst einmal zusammengerissen hatte und dort war, konnte sie sich vielleicht einen Tee machen, an einem Gebäckstück herumknabbern und den ganzen Tag im Hinterzimmer lesen. Nicht gerade gut für den Umsatz, aber für heute war das in Ordnung.


  Sie wickelte das Tagebuch in einen Schutzumschlag, den ein Künstler genäht hatte, packte es in ihre große Tasche und verließ das Apartment.


  Als sie im Laden ankam, steckte Mason mitten in der Arbeit. Überall lagen Kartons herum.


  „Halloween“, sagte er fröhlich, als sie eintrat. Dann hielt er inne und sah sie prüfend an. „Kaffee habe ich aufgesetzt. Du siehst aus wie ausgespuckt.“


  „Vielen Dank auch.“


  „Stimmt aber.“


  „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen.“


  „Ein Kater?“, neckte er sie.


  „Wenn ich einen Kater hätte, wäre es deine Schuld. Aber tatsächlich habe ich nur einfach nicht geschlafen.“


  „Der Kaffee wird helfen“, sagte er. „Wir müssen diese ganzen Sachen verteilen. Wir sind spät dran mit der Dekoration.“ So viel zu ihrem Vorhaben, den Tag mit Lesen und Entspannen zu verbringen.


  Sie waren tatsächlich spät dran. Selbst mit Vinnies Hilfe konnte Mason nicht alles schaffen, und sie war so oft weg gewesen während Amelias Krankheit. Obwohl die Freundin vor mehreren Monaten gestorben war, hatte Kendall noch immer das Gefühl, allem hinterherzuhinken.


  „Kaffee“, sagte Mason und reichte ihr einen Becher.


  Tee mochte die Spezialität des Ladens sein, doch sie führten auch aromatisierte Kaffees, und Mason hatte ihn so gekocht, wie sie ihn brauchte: stark.


  Sie nippte daran, während sie zusah, wie er ein lebensgroßes Skelett mit Piratenhut und einem echt aussehenden Plastikschwert auspackte. „Neben die Tür“, sagte sie.


  „Eindeutig“, stimmte er zu.


  Sie trank den Kaffee aus, und mit den wieder erwachten Lebensgeistern wuchs ihre Lust, die Kartons mit Dekorationsartikeln zu sichten. Sie setzte sich auf den Boden und machte sich an die Arbeit. Innerhalb kurzer Zeit war der Laden bereit für Halloween, wobei sie einige der normalen Artikel aus den Regalen wegpacken mussten, um Platz für die Saisonartikel zu schaffen.


  Eine Stunde später stattete Vinnie ihnen einen Besuch ab. Er grinste und sah Kendall an, als hätte er einen Lotteriegewinn für sie arrangiert.


  „Und?“, wollte er wissen.


  „Nun, die Überraschung ist dir gelungen“, sagte sie.


  „Kendall, du warst großartig. Alle wollen dich wieder singen hören.“


  „Vinnie, ich hätte dich umbringen können. Wir haben das vor mindestens zehn Jahren geschrieben. Und meinst du nicht, du hättest mich vorher fragen können, ob ich mitmachen will?“


  „Wenn ich gefragt hätte, hättest du Nein gesagt. Du solltest anfangen, mit der Band zu arbeiten. Und was ist mit deinem Collegetraum, ein Laientheater zu gründen?“, wollte er wissen.


  „Ich habe diesen Laden eröffnet, und ich liebe diesen Laden“, erwiderte sie.


  „Dann behalt den Laden. Er ist eine gute Sicherheit. Komm schon, du musst wieder mit mir arbeiten. Du hattest mal Träume, erinnerst du dich?“


  „Und jetzt habe ich Rechnungen. Vinnie, hilf Mason bitte, den Kürbis aufzuhängen, okay?“


  „Du siehst erschöpft aus“, sagte Mason, als Vinnie zu ihm trat.


  Vinnie errötete. Kendall musterte ihren Freund. Er war noch immer so dünn wie im College, doch die dunklen Haare und Augen verliehen ihm einen unwiderstehlich düsteren Look. Er könnte in jedem Vampirfilm mitspielen. Allerdings sah er müde aus.


  Doch er lächelte. „Ich hatte ein heißes Date.“


  „Ach ja?“, fragte Mason.


  Vinnie grinste wieder. „Eine scharfe kleine Schülerin aus Boston. Sehr heiß.“


  „Triffst du sie wieder?“, fragte Mason.


  Vinnie lachte. „Nein, sie fährt heute nach Hause. Aber es war nett, ihr New-Orleans-Abenteuer zu sein. Ich meine, sie konnte …“


  „Vinnie, wir wollen keine Details“, protestierte Kendall. „Ich schon“, sagte Mason.


  Kendall stöhnte.


  „Vielleicht solltest du dir die Details auch lieber anhören“,


  neckte Mason sie. „Ich befürchte, du könntest vergessen haben, wie es geht.“


  Bevor Vinnie weitererzählen konnte, klingelte die kleine Glocke über der Tür, und Jeremy Flynn trat ein. „Hallo“, begrüßte Kendall ihn überrascht. Sie hätte Jeremy nicht für einen Teetrinker gehalten.


  „Sieht toll aus“, sagte er, als er sich umsah. „Alles bereit für Halloween.“


  „Wir geben unser Bestes“, sagte sie.


  „Willst du heute Abend wieder mit uns spielen?“, fragte Vinnie.


  „Heute Abend wohl nicht“, erwiderte Jeremy. „Ich muss mich um Arbeit kümmern.“


  „Wollen Sie die Karten gelesen bekommen?“, fragte Mason. „Nicht heute“, entgegnete Jeremy. „Ich kam nur vorbei, um Kendall zu sagen, dass Aidan sie heute Abend um halb acht an ihrer Wohnung abholt.“


  Kendall spürte, wie sie tiefrot wurde. Sowohl Vinnie als auch Mason starrten sie an.


  „Ach“, sagte Mason.


  „Ach, tatsächlich“, echote Vinnie.


  „Danke, Jeremy“, sagte sie. Sie war versucht, seinem Bruder ausrichten zu lassen, dass sie absagen müsse. Schließlich hatte sie der Verabredung kaum zugestimmt. „Er will über das Haus sprechen“, erklärte sie Mason und Vinnie und erkannte im gleichen Moment, wie barsch sie klang.


  Wieder ertönte die Glocke, und zwei hübsche junge Frauen kamen herein. Die eine trug ein T-Shirt der Saints, die andere ein Neckholder-Bustier. „Oh, mein Gott, das ist ja ein toller Laden“, quiekte das Mädchen in dem Bustier.


  „Danke. Kann ich euch helfen?“, fragte Kendall, die dankbar war für die Unterbrechung.


  Die beiden Mädchen kicherten. „Sorry“, sagte die Kleinere von den beiden, „wir sind nur ein bisschen nervös. Wir wollten uns die Karten legen lassen. Ist das möglich?“


  Kendall wusste nicht, warum sie mit ihrer Antwort zögerte. Doch, sie wusste es. Jeremy Flynn war hier. Sie befürchtete, dass er es seinem Bruder erzählen und der sie dann erst recht für eine Spinnerin halten würde.


  „Selbstverständlich“, schaltete Mason sich ein und trat zu den Mädchen. „Vinnie, kannst du ein bisschen hierbleiben?“


  „Sicher“, sagte Vinnie. „Ich passe auf den Laden auf. Hey, Jeremy, möchtest du einen Kaffee? Wie ich sehe, ist er schon gekocht.“


  „Ja, gerne“, nahm Jeremy das Angebot an.


  „Perfekt“, sagte Mason und wandte sich den Mädchen zu.


  „Kendall und ich werden euch gerne die Karten legen.“


  Bevor Kendall protestieren konnte, hatte er schon alles arrangiert.


  Kendall ermahnte sich selbst, sich zu beruhigen. Was machte es schon, wenn Jeremy Flynn Aidan erzählte, was sie tat? Das war ihr Beruf. Davon lebte sie. Sie betrat das kleine Zimmer, in dem sie ihre Sitzungen abhielt, und stellte sich vor. Sie erfuhr, dass das Mädchen Ann hieß, fragte sie, wie ihr New Orleans gefalle, und gab ihr dann die Tarotkarten mit der Bitte, Karten von dem Stapel abzuheben.


  Kendall beugte sich über die erste Karte. Der Tod tauchte auf, symbolisiert durch ein Skelett, und plötzlich schien sich der Raum mit Nebel zu füllen.


  Und das Skelett auf der Karte schien zum Leben zu erwachen.
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  8. KAPITEL

  



  Ein Hund bellte irgendwo, als Aidan vor dem Vororthäuschen von Betty Trent hielt. Die Häuser hier waren nicht groß oder teuer, doch die Rasenflächen gepflegt und die Zäune ordentlich gestrichen. Die Gegend machte den Eindruck, als ob die Menschen hier nicht viel hatten, aber mit dem wenigen hart arbeiteten.


  Als er aus dem Wagen stieg, entdeckte er ein Tor zu einem Garten, in dem eine Frau von etwa fünfunddreißig Jahren Wäsche aufhing. Neben ihr spielte ein vier- oder fünfjähriges Kind auf einem Dreirad.


  Um die Frau nicht zu erschrecken, sprach er sie im Näherkommen an und fragte, ob sie Betty Trent sei. Sie blickte stirnrunzelnd zu ihm hinüber und musterte ihn neugierig. Sie wirkte vorsichtig, aber nicht ängstlich.


  „Ja, ich bin Betty Trent. Kann ich Ihnen helfen?“


  In jüngeren Jahren war sie vermutlich eine Schönheit gewesen, und sie ging noch immer als attraktive Frau durch. Doch er sah ihre Hände, als sie ein T-Shirt aufhängte. Sie waren abgearbeitet. Tiefe Linien zeigten sich auf ihrer Stirn.


  Er streckte die Hand aus. „Hallo. Mein Name ist Aidan Flynn. Ich bin Privatdetektiv, und mir fiel kürzlich die Akte ihrer Cousine in die Hände.“


  Ein Anflug von Hoffnung erschien auf ihrem Gesicht und erlosch gleich wieder, als sie seinem Blick begegnete. Er begriff, dass sie zuerst auf gute Nachrichten gehofft und nun erkannt hatte, dass er die nicht brachte.


  „Anfang Oktober, und es ist noch immer reichlich heiß. Möchten Sie vielleicht einen Eistee, Mr. Flynn?“, fragte sie.


  „Sehr gerne, danke“, nahm er das Angebot an.


  Sie rief das Kind zu sich, das Billy hieß, und erklärte, dass ihre Zwillinge noch in der Schule seien, der Kindergarten von Billy aber früher aus sei. Sie führte ihn in ein gemütliches, im Ranch-Stil eingerichtetes Haus mit abgewetzten Möbeln, auf denen Gobelin-Überwürfe lagen.


  Sie saßen im Wohnzimmer. „Nun, immerhin interessiert sich wieder jemand für den Fall“, sagte sie. Sie hob die Hände, als verstehe sie etwas, was man ihr überhaupt niemals erklärt hatte. „Sie haben halt viel zu tun bei der Polizei. Das weiß ich. Aber auf mich macht es den Eindruck, als hätten sie bis zu einer Sackgasse ermittelt … und dann keinen Umweg mehr versucht.“


  „Laut Akten wurde Jennys Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz gefunden. Und bevor sie das Haus verließ, hat sie sich per Computer für ihren Flug eingecheckt und in einer Kneipe namens Hideaway etwas gegessen und getrunken. Können Sie dem noch etwas hinzufügen?“


  „Man hat mir das so gesagt. Ich habe den Cops alles erzählt, was ich weiß, und das war nicht viel. Es ist so, als ob Jenny einfach … verschwunden ist. Sie sagte mir, sie wolle vor ihrem Abflug einen Abend in New Orleans verbringen, und das ist alles, was ich weiß.“


  Betty erhob sich und ging zu einem Beistelltisch an der Tür. Sie nahm ein Bild und gab es Aidan. Es war vermutlich ein paar Jahre alt, aber die Frau darauf hatte hübsche braune Augen und braunes glänzendes Haar. In ihrem Lächeln lag Zuversicht. Irgendwie brachte das Bild ihre Energie und Fröhlichkeit zum Ausdruck. Aidan spürte einen Knoten im Magen und war froh.


  Froh, dass er Schmerz fühlte? Ja, denn das war eine gute Sache. Besser, als sich völlig taub zu fühlen. Und das Mädchen auf dem Bild verdiente mehr als seinen obsessiven Antrieb, sie verdiente jemanden, der Anteil an dem Fall nahm.


  „Das ist Jenny. Mein Mann Phil hatte keine Familie mehr außer Jenny. Sie war acht Jahre jünger als er, doch sie standen sich ziemlich nah. Und ich muss sagen, ich habe sie lieben gelernt. Sie war wundervoll mit meinen Kindern. Sie hatte nichtsnutzige Eltern, die sich zu Tode tranken. Na ja, Jennys Vater starb in den Ölfeldern, aber das lag daran, dass er betrunken zur Arbeit gegangen war. Sie arbeitete so hart und schloss als Beste ab. Sie verdiente sich das Collegegeld selbst, und die Kinder, die sie unterrichtete, liebten sie. Nebenbei gab sie Nachhilfe, und im Sommer arbeitete sie für ein örtliches Catering-Unternehmen, um sich das Geld für die Reise zu verdienen.“ Sie hielt inne, blickte ihn plötzlich an und runzelte wieder die Stirn. „Hat man Sie engagiert, Mr. Flynn? Sie sagten, Sie sind ein privater Ermittler, nicht wahr?“


  Selbst wenn er sich eine passende Geschichte ausgedacht hätte, um sein wahres Interesse zu verbergen, hätte er keine Ausrede benutzt. Diese Frau verdiente etwas Besseres.


  „Ja, ich bin privater Ermittler, und nein, ich habe keinen Auftrag. Ich habe zufällig etwas Besitz in der Gegend geerbt. Im Zuge einer anderen Nachforschung hörte ich von Jenny und dachte, ich könnte vielleicht etwas tun.“


  Er erschrak, als eine Träne über ihre Wange rann.


  „Ich habe kein Geld“, sagte sie.


  Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Billy hatte die ganze Zeit mit seinen Legosteinen gespielt, doch nun blickte er verstört auf.


  „Mama?“


  „Mama geht es gut, Billy“, sagte Betty rasch und wischte sich über die Augen.


  „Ich will auch kein Geld von Ihnen, Mrs. Trent“, versicherte Aidan ihr eindringlich. „Aber falls es Ihnen nichts ausmacht, werde ich tatsächlich sagen, dass Sie meine Klientin sind.“


  Sie sah ihn kopfschüttelnd an. „Ich … wollte kein Mitleid erwecken. Phil starb so plötzlich, an einem Herzinfarkt … Er war jung, und wir hatten keine Lebensversicherung. Ich möchte mich nicht beklagen – es gab so viele, die alles verloren haben, und ich habe schließlich meine Jungs. Aber ich habe niemals irgendwelche Almosen angenommen und …“


  „Mrs. Trent“, unterbrach Aidan sie. „Sie würden mir einen Gefallen tun.“ Er stellte das Bild beiseite und nahm ihre Hände. „Offen gestanden“, sagte er ernst, „hält mich die Polizei im Moment einfach für eine Nervensäge. Mit einem Auftraggeber habe ich jedoch einen legitimen Grund, eine gewaltige Nervensäge zu sein und jeder Spur zu folgen, der ich nachgehen möchte. Wir können einen Vertrag entwerfen, dass Sie mich für einen Dollar engagieren. Wie wär’s?“


  „Aber … warum? Warum würden Sie das für mich tun? Für Jenny?“, fragte sie. „Warum?“


  „Ich muss die Sache aufklären“, sagte er aufrichtig. „Ich fühle mich …“ Er zögerte, doch ihm fiel kein besseres Wort ein. „Ich fühle mich verfolgt von alldem. Und nun, bitte, setzen Sie sich und erzählen Sie mir von Jenny. Was sie mochte, was sie nicht mochte. Hatte sie einen Freund? War sie freundlich, vertrauensvoll …?“ Er zögerte kurz. „Betty, haben Sie eigentlich je etwas von ihren Sachen bekommen? Man sagte mir, dass ihr Auto gefunden wurde, doch was ist mit dem Gepäck?“


  Betty schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Und um ehrlich zu sein, habe ich keinen Gedanken daran verschwendet. Ich betete lange Zeit darum, dass sie sich aus irgendeinem Grund entschieden hatte, mit jemandem fortzugehen, irgendwohin. Aber ich wusste, dass sie das nicht getan hatte.“


  „Woher?“


  „Weil ich Jenny kannte. Oh ja, das FBI hat sich darauf gestürzt und ging davon aus, dass sie vielleicht den Staat verlassen hat oder so. Aber ich weiß, dass das nicht wahr ist, denn wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, hätte Jenny mich angerufen. Sie liebte mich. Und sie liebte die Jungs.“ Sie atmete tief durch. „Ich weiß, dass Jenny tot ist. Ich weiß es. Doch ich würde nur zu gerne die Wahrheit erfahren. Einen Abschluss finden und sehen, ob der Täter eingesperrt oder hingerichtet wird. Sie haben sie nicht gekannt. Man sagt, gute Christen unterstützen die Todesstrafe nicht. Aber ich kannte Jenny. Wenn ich wüsste, wer sie verletzt hat, würde ich den Hebel nur zu gerne selber betätigen. Sie hatte es verdient, zu leben. Verstehen Sie? Sie war alles Gute an dieser Welt. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um Ihnen bei der Suche nach der Wahrheit zu helfen.“


  „Sie müssen nicht mehr tun, als mir einen Dollar zu zahlen, Mrs. Trent. Das genügt.“


  Er blickte auf das Bild der hübschen jungen Frau mit all der Hoffnung in ihren Augen.


  Und aus irgendeinem Grund wusste er ebenso wie Betty Trent, dass sie tot war.


  Und er war sich fast sicher, dass er einen Teil ihrer sterblichen Überreste berührt hatte.


  Es war, als würde die Karte Kendall anstarren. Als ob sie sich über sie lustig machte. Sie hätte schwören können, dass sie diabolisches Gelächter hörte. Als ob der Tod ein Geschenk erhielt und sie eingeweiht war, aber nichts dagegen tun konnte. Ihr war kalt, eiskalt, als ob die Skelettfinger sich an ihre Knochen klammerten.


  „Was? Oh, mein Gott, was ist los?“, rief Ann aufgeschreckt. Kendall blinzelte mehrmals und kämpfte gegen die Vision an. Sie wandte den Blick von der Karte und konzentrierte sich auf die junge Frau vor ihr. „Nichts.“ Ihre Stimme bebte. Sie zwang sich, das Mädchen und nicht die Karte anzuschauen. „Es ist nichts. Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.“


  „Aber das ist … der Tod.“


  „Nein.“


  „Doch, sehen Sie hin!“, sagte das Mädchen.


  „Nein, nein, wirklich nicht“, erklärte Kendall. „Die Leute sehen diese Karte und denken automatisch an das Schlimmste, aber ich schwöre, das ist nicht der Fall. Diese Karte bedeutet Veränderung, das Ende der einen und den Beginn einer anderen Sache.“ Sie versuchte, ruhig und entspannt zu klingen, auch wenn sie das Gefühl hatte, verrückt zu werden.


  „Ein Ende und ein Anfang?“, fragte das Mädchen verständnislos.


  „Haben Sie kürzlich eine Beziehung beendet?“, fragte Kendall.


  Anns Kiefer fiel nach unten. „Oh, mein Gott! Woher wissen Sie das?“


  Erleichterung durchströmte Kendall. Es würde ihr gut gehen. Ann würde es gut gehen. Diese ganze lächerliche Sitzung würde wieder in den Normalzustand zurückkehren.


  Sie fing an, die anderen Karten umzudrehen. „Hier, sehen Sie. Kann es sein, dass Sie eine Reise planen?“


  „Ja“, bestätigte Ann voller Erstaunen. „Ich mache von hier aus eine Kreuzfahrt.“


  „Das ist wunderbar“, sagte Kendall und fügte innerlich hinzu: Du musst hier weg.


  Oh Gott, was nur hat mir diesen Gedanken eingegeben?


  In völliger Unkenntnis von Kendalls Überlegungen runzelte Anne die Stirn. „Ich werde nicht wieder auf die gleichen Sprüche hereinfallen und zu Rodney zurückgehen, oder?“


  „Nicht wenn Sie stark sind“, entgegnete Kendall. Das war eine simple Antwort.


  „Rodney und ich … Er war ein Mistkerl. So ein Mistkerl. Er hat mich betrogen, und ich wusste es. Einmal hat er mich sogar geschlagen, und dann hat er sich überschwänglich entschuldigt, sodass ich ihm verziehen habe, wie eine Idiotin. Das werde ich nicht wieder tun.“


  „Die Karten geben uns vor allem einen Anstoß, um in uns selbst zu suchen“, sagte Kendall. „Und das Wichtigste dabei ist, immer zu wissen, dass alles, was in unserem Leben geschieht, von uns selbst abhängt.“


  „Richtig.“


  Kendall versuchte sich den anderen Karten zuzuwenden, ohne noch einmal das Skelett anzusehen.


  Doch es war noch immer da, grinste und verspottete sie.


  Sie versuchte sich einzureden, dass sie einfach nur mehr Schlaf brauchte. Dass Ann nicht sterben würde, dass sie auf eine nette kleine Kreuzfahrt gehen würde. Doch ihre Gedanken überschlugen sich geradezu.


  Was war mit gestern, mit Miss Ady und dem Krebs?


  So etwas passiert mir nicht, sagte sie sich resolut.


  Doch die Tatsachen zeigten, dass es ihr sehr wohl passierte. Ihre Hand zuckte plötzlich über den Tisch.


  Ann fuhr erneut zusammen, und Kendall zwang sich zu einem Lachen. „Es tut mir leid. Ich fürchte, es war spät gestern Nacht.“


  „Warten Sie, ich erkenne Sie wieder“, sagte Ann. „Tatsächlich?“


  „Ich habe Sie gestern Abend singen hören – Sie und diesen Typen da draußen, Vinnie. Hey, Sie beide waren großartig.“


  „Danke.“


  Ann plapperte weiter. Vinnie sei wirklich wunderbar. Vinnie sei so süß.


  Kendall nickte nur geistesabwesend. Vinnie hatte diese Wirkung auf Frauen. Sie schien sich unterdessen kaum konzentrieren zu können. Ständig dachte sie an die merkwürdigen Dinge, die vor sich gingen.


  Eigenartige Empfindungen. Karten, die zum Leben erwachten … So etwas war ihr zuvor noch nie passiert, auch wenn sie sich das eine oder andere Mal unbehaglich gefühlt hatte und die Karten … vor ihren Augen verschwommen waren.


  Als ob sie eine Brille brauchte.


  Mehr Schlaf. Das war es, was sie brauchte.


  Sie hörte ihre eigene Stimme. Trotz der absurden Panik, die sie noch immer erfüllte, sagte sie irgendwas, das sogar einen Sinn ergab. Sie erhob sich, wünschte Ann eine schöne Reise und ein gutes Leben und erinnerte sie daran, dass ihr Schicksal in ihren eigenen Händen lag.


  Ann ging nach vorn in den Laden, wo Kendall sie aufgeregt mit ihrer Freundin und den beiden Männern sprechen hörte.


  „Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, fragte Mason, der im Türrahmen des anderen kleinen Zimmers lehnte.


  „Ich bin müde, das habe ich doch gesagt“, erwiderte Kendall.


  Mason blickte an ihr vorbei in das Zimmer. „Hey, deine Karten liegen alle auf dem Boden“, sagte er und machte sich daran, sie aufzuheben. „Da ist noch eine unter deinem Fuß.“


  Sie sah hinunter. Das Skelett blickte sie an. Und tat nichts, überhaupt nichts.


  Es war nur eine Tarotkarte.


  Doch als sie danach griff, hatte sie wieder das Gefühl, als ob eiskalte knochige Finger ihr Herz umklammerten.


  Irgendwie schaffte es Aidan, um sechs Uhr wieder in der Stadt zu sein.


  Unterwegs hatte er einige Anrufe erledigt, sodass er nach der Rückgabe seines Wagens am Hotel die Straße hinunterging, um sich mit Jeremy in einer ruhigen Bar in der Nähe der alten Klosterschule zu treffen. Er berichtete seinem Bruder, was er über Jenny Trent erfahren hatte, und Jeremy zeigte ihm die Ergebnisse ihrer Kreditkartenüberprüfung.


  Alle Belastungen in der Stadt stammten von einem einzigen Tag. Sie hatte an einer Tankstelle neben der I-10 getankt und am Morgen im Café du Monde einen Milchkaffee mit einem Gebäckstück gehabt. In der Decatur Street hatte sie ein T-Shirt gekauft und im Bambu im Harrah’s Hotel zu Mittag gegessen.


  Er wusste bereits, dass sie abends im Hideaway gewesen war. Der einzige andere Beleg stammte von einem Geschäft, das sich Dreams, LLD, nannte.


  Aidan blickte Jeremy an. „Diese Adresse …“


  „Ja, das ist Kendalls Laden.“


  „Hast du sie zufällig nach Jenny gefragt?“


  Jeremy schüttelte den Kopf. „Das einzige Bild, das ich habe, ist wirklich schlecht. Außerdem wusste ich, dass du sie heute Abend triffst.“


  „Ich habe ein besseres Bild. Betty Trent hat es zur Verfügung gestellt.“ Aidan runzelte die Stirn. „Kendall hatte nichts einzuwenden, als du ihr gesagt hast, wann ich sie abhole, oder?“ Er hätte fragen sollen, ob sie gegen sein Vorbeikommen protestiert hatte.


  „Nein. Sie sagte nichts. Sie hatten Kunden. Zwei Mädels“, sagte Jeremy.


  Aidan blickte auf die Uhr. Halb sieben. Um halb acht musste er bei Kendalls Apartment sein, doch sie konnten die paar Blocks bis zur Bourbon Street zu Fuß gehen, und er würde immer noch rechtzeitig seinen Wagen holen können.


  „Lass uns gehen“, sagte er. „Ich würde gern beim Hideaway haltmachen.“


  „Hoffst du, die Stakes wiederzusehen?“, fragte Jeremy. Aidan nickte nur.


  Zwar war es extrem früh für die Bourbon Street, doch die Stakes schafften es, die Einheimischen auf einen Drink auf dem Nachhauseweg anzulocken. Jeremy begrüßte ein paar Cops in der Bar, vermutlich diejenigen, die ihm geholfen hatten. Aidan bemerkte, dass in den entfernten Ecken ein paar einzelne Besucher an den Tischen saßen. Er suchte sich einen Platz in der Nähe der Band. Als die Kellnerin mit dem bestellten Bier kam, zog er das Foto von Jenny Trent hervor.


  „Danke“, sagte er. „Kann ich Sie kurz was fragen?“ Er lächelte und legte einen größeren Geldschein auf das Tablett.


  „Sicher. Und es gibt übrigens drei zum Preis von einem heute Abend. Ich dachte nur, dass ich die anderen zwei Biere lieber kühl halte“, sagte sie freundlich. Sie war kein Mädchen, sondern eine attraktive Frau um die dreißig. Und sie hatte auch kein überknappes Outfit an. Einige Menschen arbeiten eben einfach hart in der Bourbon Street, dachte er.


  „Können Sie sich erinnern, dieses Mädchen mal hier gesehen zu haben?“, fragte er.


  „Sicher“, antwortete sie, nachdem sie das Foto eingehend betrachtet hatte. „Vor ein paar Monaten. Sie war ein nettes Mädchen.“


  „War sie allein?“


  „Oh, das ist schwer zu sagen. Sie war aufgeschlossen. Ich glaube, sie quatschte an dem Abend mit der Hälfte der Leute hier, die Jungs von der Band eingeschlossen. Vielleicht können die Ihnen helfen.“


  „Erinnern Sie sich, ob sie mit jemandem zusammen gegangen ist?“, fragte Aidan.


  „Vielleicht sollten Sie auch darüber lieber die Jungs befragen“, lachte die Kellnerin. „Vor allem Vinnie. Er ist ein Frauenschwarm. Ich erinnere mich, dass sie ihn den ganzen Abend über angehimmelt hat.“


  „Danke“, sagte Aidan.


  Eine Minute später nahm sein Bruder ihm gegenüber Platz.


  Er deutete auf die sich entfernende Kellnerin und fragte: „Erinnert sie sich an Jenny?“


  Aidan blickte auf die Uhr. Zeit, zu gehen. „Ja. Hey, ich bin gegen zehn Uhr wieder da. Behalt deinen Kumpel bis dahin im Auge, okay? Und ich schätze, es könnte nicht schaden, einige der anderen Besucher ebenfalls unter die Lupe zu nehmen.“


  „Alles klar!“, bestätigte Jeremy und zuckte die Achseln. „Immerhin ist die Musik gut.“


  Aidan grinste. Ihre Arbeit war oft todlangweilig, wenn man jemanden – oder schlimmer: einen Ort – stundenlang überwachte. Gute Musik war definitiv ein Bonus.


  Die offizielle Spielzeit der Stakes dauerte offenbar von sechs Uhr abends bis ein Uhr nachts, wie Aidan einem Anschlag an der Tür entnahm. Er hatte jede Menge Zeit.


  Er ging zurück zum Hotel, um seinen Wagen zu holen.


  Kendall hatte niemals vorgehabt, ihr Dinner mit Aidan Flynn als Date zu betrachten. Sie wollte ein bisschen Hausarbeit erledigen, kurz Nachrichten sehen oder sich einfach ausruhen, während sie auf ihn wartete.


  Doch sie war schon den ganzen Tag nervös und angespannt gewesen, auch wenn sich ein Vorfall wie mit Ann zum Glück nicht wiederholt hatte. Ihre Psychologieseminare halfen kein bisschen. Vielleicht sollte sie zu einem Therapeuten gehen. Tarotkarten erwachten nicht zum Leben. Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie ihre Rolle einfach zu gut spielte. Wer sich lange genug wie Marie Laveau aufführte, fing als natürliche Folge an, sich Dinge einzubilden.


  Es war leicht gewesen, sich ihre Intuition bei Ady Murphy zu erklären. Die Frau war alt, und Kendall war seit Amelias Tod gewarnt vor Krebs.


  Aber heute …


  Sie goss sich ein Glas Wein ein und ging in den Garten. Zu ihrem Erstaunen und ihrer Bestürzung fühlte sie sich draußen unbehaglich, nahezu ungeschützt. Sie ging zurück in die Wohnung und schloss die Türen.


  Sie schaltete die Nachrichten ein. Der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen, und ihre Gedanken gingen wieder eigene Wege.


  Wann waren ihr die Tarotkarten zuvor schon mal … merkwürdig erschienen?


  Das erste Mal war es bei einer Fremden geschehen. Einer jungen Frau aus Louisiana, aber nicht aus New Orleans. Sie wollte gerade in den Urlaub fahren …


  Das zweite Mal geschah es bei ihrer Freundin Sheila Anderson, die ebenfalls einen Urlaub plante. Kendall hatte Sheila freimütig gestanden, dass sie eigentlich eine Schwindlerin war, dass man beim Kartenlesen nur wissen musste, welche Interpretation zu welcher Karte passte und wie viele Möglichkeiten es gab. Es war, als ob man ein Therapeut oder Barkeeper war – man hörte genau hin, was die Leute sagten oder auch nicht sagten. Skeptiker waren leicht zu erkennen, und es machte wenig Sinn, sie überzeugen zu wollen, dass alles möglich war. Man ging besser subtil mit ihnen um und ließ sie ihre eigenen Schlüsse ziehen. Es war erstaunlich, wie die größten Zweifler aus den Karten allmählich herauslasen, was sie glauben wollten.


  Sie spürte, wie ihre Hände zitterten, und zwang sich zu einem festeren Griff um das Weinglas.


  Sheila …


  Urplötzlich hatte sie Angst um Sheila.


  Sie sagte sich, dass das lächerlich war. Sheila war verreist, amüsierte sich großartig und würde bald wieder zurück sein. Gesund und munter.


  Dennoch wünschte Kendall, dass ihre Freundin schon wieder zu Hause wäre. Sie wünschte, dass sie einfach den Hörer abnehmen und sie anrufen könnte.


  Sie wünschte, dass sie nicht so ein dumpfes Gefühl von Furcht verspüren würde. Eine Vorahnung von …


  Verhängnis?


  Nein, das war nun wirklich absurd.


  Sie schaute auf ihr Weinglas und bemerkte, dass sie es geleert hatte. Sie war versucht, sich nachzuschenken, doch sie wollte den Abend mit Aidan Flynn nicht angesäuselt anfangen. Doch sie musste sich ablenken, weshalb sie rasch unter die Dusche ging, dann ihre Garderobe und sogar ihren Schmuck auswählte. Die Zeit schien zu kriechen.


  Zu ihrem Erstaunen konnte sie Aidans Besuch kaum erwarten, obwohl er der größte Skeptiker der Welt und außerdem in der Lage war, sie mühelos auf die Palme zu bringen.


  Etwas strich um ihre Knöchel, sodass sie beinahe laut aufgeschrien hätte. Sie blickte hinunter und lachte, als sie Jezebel hochnahm. Die große Perserkatze schmiegte sich an sie. „Tut mir leid, Süße. Ich habe vergessen, dich zu füttern“, sagte sie.


  Mehr Beschäftigung. Sie fütterte die Katze. Danach blickte sie wieder auf die Uhr und hoffte, dass Aidan rechtzeitig kommen würde.


  Jeremy trank sein Bier langsam, auch wenn er wusste, dass die Kellnerin ihm nur zu gerne ein weiteres bringen wollte. Er hatte noch die restlichen zwei seines Bruder und dann die eigenen vor sich, bevor er wieder bestellen musste, doch er wusste ebenso gut, dass die Frau von ihrem Trinkgeld lebte. Er bat mit einer Geste, dass sie ihm ein kaltes Bier brachte, damit er ihr ein paar Dollar zustecken konnte – auch wenn er sicher war, dass sein Bruder ihr ein gutes Trinkgeld gegeben hatte. Es konnte nicht schaden, die Bedienung auf seiner Seite zu haben.


  Unauffällig beobachtete er, wer alles in die Bar kam. Da war eine attraktive Schwarze unbestimmten Alters mit einer Asiatin um die dreißig und einer Brünetten, die etwa fünfundzwanzig zu sein schien. Die ganze Gruppe grüßte beim Hereinkommen die Cops und setzte sich dann an einen Tisch am anderen Ende des Raums. Unter dem Vorwand, einen Anschlag mit den anstehenden Halloween-Festen zu studieren, ging er hinüber, um ihr Gespräch zu belauschen. Die Frauen erwiesen sich als Laborantinnen des Gerichtsmediziners, insofern verwunderte es nicht, dass sie mit den Cops bekannt waren.


  Er ging zurück zu seinem Tisch, wobei er spürte, dass ihm jemand folgte. Er drehte sich um und war überrascht, Jonas Burninghams Frau Matty zu sehen. Sie lächelte ihn an. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  „Aber gerne“, sagte er höflich und rückte ihr einen Stuhl zurecht.


  Sie nahm Platz und sah sich um.


  „Bist du allein hier?“, fragte er.


  „Ich … ich dachte, ich würde Jonas hier finden“, gab sie zu. „Ich nehme an, er kommt nach der Arbeit oft her“, sagte er. „Ich vermute es“, stimmte sie zu. Sie warf ihr Haar zurück und blickte zur Band hinüber. Sie winkte. Er fragte sich, wer wohl zurückwinken würde.


  Er war nicht überrascht, dass es Vinnie war. Guter alter Vinnie. Er kannte einfach jeden.


  „Kommst du oft hierher?“, fragte Jeremy sie.


  „Ab und an“, erwiderte sie. Die Kellnerin kam, und Matty bestellte die Spezialität des Hauses, die aus zwei Teilen Rum und drei Teilen Saft bestand.


  Die Kneipe füllte sich. Vor allem viele junge Leute schienen heute Abend da zu sein. Er hörte, wie ein Mädchen ängstlich fragte, ob sie rechtzeitig für das Dreifüreins-Angebot gekommen sei. Er wandte sich zur Seite und war froh um den Tisch, den Aidan ausgewählt hatte. Er wusste genau, warum er ihn genommen hatte. Von hier aus konnte man problemlos die Band, den Raum und die Tür im Blick behalten. In dem Moment kam jemand herein, um sich zu der Clique der Gerichtsmediziner-Mädchen zu gesellen. Es war niemand anders als Jon Abel.


  „Oh, da ist Jonas!“, rief Matty und lächelte, als sie ihren Mann hinter Jon eintreten sah. Sie erhob sich halb, doch ihr Lächeln erlosch, als sie Jonas direkt auf die Bar zusteuern sah, wo er sofort mit den dort versammelten Frauen ins Gespräch kam.


  Jeremy stand auf. „Ich lasse ihn wissen, dass du hier bist“, sagte er. Er schlenderte zur Bar und drängt sich energisch zu Jonas durch.


  „Um wie viel Uhr legt das Schiff denn morgen ab?“, fragte Jonas eine Blondine.


  „Sehr früh.“ Das Mädchen lachte. „Aber wir feiern bis dahin durch. Wenn man tot ist, kann man noch genug schlafen, oder?“


  „Deine Frau ist hier“, sagte Jeremy tonlos, ohne Jonas dabei anzusehen.


  Er spürte, wie der andere ganz steif wurde. „Danke“, sagte er kurz.


  Als Jeremy sich umwandte, sah er, wie Jonas sein Haar zurückstrich und lächelte. „Matty!“, rief er, als ob er maßlos erfreut sei, sie hier zu sehen.


  Jeremy blieb noch einen Moment, wo er war. Als ihm ein Prickeln im Nacken sagte, dass er beobachtet wurde, sah er sich neugierig um. Er blickte die Bar entlang. Der ältere schwarze Mann mit dem würdevollen Gesicht sah ihn an. Der Mann bedachte Jeremy mit einem beifälligen Nicken und schüttelte dann mit einem Ausdruck des Abscheus den Kopf – über Männer, die ihre Frauen betrogen, nahm Jeremy an. Jeremy lächelte zurück und nahm sich vor, den Mann anzusprechen. Nachdem er kurz verfolgte, wie sich Jonas zu Matty setzte, blicke er wieder zu ihm hinüber, doch der Mann war fort.


  Jeremy steuerte zurück an seinen Tisch. Nicht nur Jonas saß inzwischen dort, auch Jon Abel war herübergekommen. Er bemerkte außerdem, dass in den wenigen Minuten, die er an der Bar gestanden hatte, noch mehr Bekannte in die Kneipe geströmt waren.


  Mason Adler, der ihn erkannte, grinste und winkte.


  Und Hal Vincent von der Mordkommission gesellte sich zu den anderen Cops.


  Jeremy ertappte Hal, wie er ihn anstarrte. Der Mann schien nicht glücklich über seine Anwesenheit. Jeremy starrte zurück, doch Hal winkte nicht und gab auch sonst kein Zeichen des Wiedererkennens. Der Mann war vermutlich nur müde und fühlte sich von den Flynns belästigt.


  Immerhin Mason rief ihm etwas zu. „Hey, gehen Sie heute Abend wieder hoch und spielen etwas mit der Band?“


  „Nicht heute Abend. Ich hänge hier nur rum“, rief Jeremy zurück.


  Vinnie beobachtete ihn von der Bühne aus. Jeremy spürte es. Als er sich der Band zuwandte, stellte er fest, dass er recht hatte.


  „Du solltest zu uns kommen“, rief Vinnie.


  „Vielleicht später.“


  Als er seinen Tisch erreichte, sah er, wie Matty liebevoll Jonas anblickte, der noch immer den perfekten Ehemann spielte.


  Sorry, Matty, aber dein Mann ist ein Arsch, dachte er. Doch konnte er noch etwas Schlimmeres sein?

Dieses E-Book wurde von der "Osiandersche Buchhandlung GmbH" generiert. ©2012

  9. KAPITEL

  



  Um punkt halb acht klingelte Aidan an Kendalls Tür. Sie öffnete in einem hellblauen Jeanskleid. Ihr Haar war besonders glatt – frisch gewaschen, vermutete er – und fiel ihr glänzend bis auf die Schultern. Er war angenehm überrascht, dass sie sich seinetwillen die Mühe gemacht hatte, zu duschen und sich umzuziehen. Er hätte ihr sagen können, dass es keine Rolle spielte, was sie anhatte, dass sie selbst in einer Mülltüte gut aussehen würde, dass sie jene natürliche Schönheit besaß, die mit oder ohne Make-up wirkte, und dass ihr Haar wunderbar aussah, egal ob sie es zusammengebunden oder offen trug. Doch er hielt sich zurück.


  In ihren hochhackigen Sandalen war sie nur wenige Zentimeter kleiner als er. Sie sah königlich aus, selbst in Jeans. Ihr Parfum war dezent und erschlug einen nicht. Es war nur als Hauch wahrnehmbar, der aber in Erinnerung blieb wie eine Melodie, die einem nicht mehr aus dem Kopf ging.


  „Ich hole nur noch rasch eine Jacke“, sagte sie. „Es fängt doch an, kalt zu werden.“


  „Der Herbst“, sagte er.


  Als sie aus dem Haus traten, deutete er auf seinen Wagen, der – wie durch ein Wunder – nur ein paar Meter entfernt stand.


  „Wir fahren?“


  „Ich dachte, Sie wollten an diesem Abend aus der Gegend heraus“, entgegnete er.


  „Klingt gut“, gab sie zu.


  Sie war wunderschön, das perfekte Date. Nur dass dies natürlich kein Date war. Sie hatte sich nur bereit erklärt, mit ihm essen zu gehen, weil er weitere Informationen von ihr wollte. Sie war höflich, doch das mochte zugleich der Tatsache geschuldet sein, dass sie irgendwie abgelenkt wirkte.


  So wie er. Er musste alles über diese Sache – über sie – langsam und vorsichtig in sich aufnehmen.


  „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte er. „Ich hatte keine Gelegenheit, etwas zu reservieren.“


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd, aber mit voller Aufmerksamkeit an. „Essen Sie Sushi?“, fragte sie zweifelnd.


  Er lächelte. Sie ging offenbar davon aus, dass er nichts anderes wollte als ein riesiges Stück Fleisch. „Ich esse alles“, erwiderte er.


  Das entlockte ihr ein Lächeln. „Okay, tut mir leid, mögen Sie Sushi? Oder, besser gesagt, überhaupt japanisches Essen? In dem Restaurant, an das ich denke, gibt es beides. Wenn man will, wird das Essen sogar direkt am Tisch zubereitet. Was allerdings eine Unterhaltung etwas schwierig macht, weil man mit acht Leuten zusammengesetzt wird.“


  „Sushi an einem Tisch für zwei ist wunderbar“, versicherte er ihr.


  Sie leitete ihn auf die I-10 und zu einer Ausfahrt in Metairie. Der Parkplatz des Restaurants war fast voll. Er fragte sich, ob sie vorher hätten anrufen sollen, doch da sie nur einen kleinen Tisch brauchten, wurden sie rasch in die linke Hälfte des Restaurants geführt, wo sich kleine Nischen befanden. Eine Wand trennte sie von dem Bereich, wo die Köche eifrig ihre Fertigkeiten demonstrierten: Sie schnitten Gemüse, Fleisch und Fisch an Tischen mit eingebauten Grills.


  Sie erkundigten sich höflich nach den Vorlieben des jeweils anderen und fanden diverse Sushi, die sie beide mochten, doch beim Sashimi unterschieden sich ihre Geschmäcker. Auf die Misosuppe folgte ein Salat mit Ingwerdressing. Sie beließen es beim Small Talk, bis schließlich das Sushi und das Sashimi kamen, der Eistee nachgefüllt wurde und sie vermutlich eine Zeitlang nicht mehr gestört würden.


  Sie blickte ihn an und sagte: „Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir hören wollen. Ich denke, dass ich Ihnen alles erzählt habe.“


  Er grinste sie schief an und sagte: „Ich bin mir selbst nicht sicher. Vielleicht will ich einfach nur mehr über die Geschichte der Gegend und der Plantage erfahren.“ Was so weit durchaus stimmte.


  Es stimmte aber auch, dass er gerne wissen wollte, warum eine vermisste Frau Kundin in ihrem Laden gewesen war und den Abend in der Kneipe verbracht hatte, in der Vinnie spielte.


  Natürlich hielt sich ihr anderer Angestellter, Mason, ebenfalls oft in der Bar auf.


  So wie halb Louisiana, musste er sich eingestehen. Zumindest schien es so.


  Doch soweit er wusste, gingen Cops, Gerichtsmediziner und ihr Laborpersonal nicht zu Hellsehersitzungen in Kendalls Laden.


  „Sie kennen diese Gegend und die Plantage gut, warum fangen wir also nicht damit an?“, schlug er vor.


  Kendall dachte nach, während sie etwas scharfe Mayonnaise auf ihre Dragon Roll strich. „Ich weiß natürlich von dem Bürgerkrieg. Oder dem Angriffskrieg des Nordens, wie die Leute hier ihn immer noch gerne nennen.“ Er bemerkte, dass sich ein einzelnes Grübchen auf ihrer linken Wange zeigte, wenn sie lächelte. „Tatsächlich hatte ich einen Lehrer, der sich weigerte, den Krieg anders zu nennen. Der Besitzer der Plantage, ein Mann namens Sloan Flynn, landete in Lees Armee. Er war Captain in der Bürgerwehr von Louisiana gewesen, doch nach dem ersten Jahr und in der Mitte des Krieges wurden mehr und mehr Truppen abgestellt, um Lee zu helfen. Die Wahrheit ist, dass der Norden mehr Männer hatte. Der Süden besaß einige der fähigsten Generäle, doch wenn ein Mann fiel, war er schwer zu ersetzen. Wohingegen der Norden die Immigranten aufstellte, die täglich landeten, dazu kamen die Wehrdienstleistenden und so weiter. Wie auch immer, Sloan befand sich in der Armee, als New Orleans und die nähere Umgebung 1862 in die Hände der Union fielen. Vermutlich wollte Sloans Cousin – der sich der Union angeschlossen hatte – die Plantage im Auge behalten und auch Sloans Frau Fiona. Sie hatten wegen des Krieges und weil Sloan ein Konföderierter war, heimlich geheiratet. Wie auch immer, Sloan unternahm einen Abstecher zur alten Heimstätte, wo sich zufällig auch gerade sein Cousin mit anderen Soldaten der Union aufhielt. Die Cousins erschossen einander, und laut den offiziellen Berichten stürzte sich Fiona in ihrer Verzweiflung vom Balkon. Und deshalb kann man eine schöne Frau in einem weißen Kleid schreiend über den oberen Balkon rennen sehen, während unten die Soldaten der Union und der Konföderierten stehen. Natürlich werden sie nur von jenen gesehen, die nach Geistern suchen.“


  „Natürlich“, echote er und starrte sie an.


  Er verspürte ein merkwürdiges Unbehagen. Hatte er nicht geglaubt, auf dem oberen Balkon eine Frau in Weiß gesehen zu haben?


  Aber das war Kendall Montgomery gewesen. Musste es gewesen sein.


  Immerhin hatte er keine Soldaten gesehen.


  „Was gibt es noch – Historisches?“, fragte er.


  Sie überlegte einen Moment. „Nun, da ist noch die Geschichte, die später passierte. Ich erzählte Ihnen im Haus davon. Von dem schönen Dienstmädchen, das vermutlich eine Affäre mit ihrem Herrn hatte. Sie wurde gehängt, und die Ehefrau fiel die Treppe hinunter. Wissen Sie, ich habe eine Freundin, die Mitglied der Historischen Gesellschaft ist. Im Moment ist sie im Urlaub, doch am Wochenende soll sie zurückkommen. Ich kann Sie mit ihr bekannt machen. Sie erzählt Ihnen nur zu gerne alles, was sie weiß.“


  „Das wäre großartig, danke“, sagte er. Er nahm ein Stück Lachsrolle und musterte Kendall. Sie sah jede Minute großartiger aus, ihr Parfum verströmte einen wirklich betörenden Duft, und sie schien ganz auf ihn konzentriert zu sein.


  Doch das war sie nicht. Dessen war er sich sicher. Sie war abgelenkt. Irgendetwas beschäftigte sie.


  Nun, auch ihn beschäftigte etwas.


  „Darf ich Sie etwas Persönliches fragen?“, fragte er.


  Sie blickte ihn an, wobei der Sarkasmus in ihren Zügen unverkennbar war.


  „Kann ich Sie davon abhalten?“


  „Sie können die Antwort verweigern. Ich versuche mir nur zu erklären, wie es kam, dass Sie und Amelia sich so nahestanden.“


  „Tatsächlich? Und ich versuche mir zu erklären, wie es kam, dass Sie von ihrer Existenz nichts wussten.“


  „Das ist leicht zu erklären. Mein Vater war ein Einzelkind. Sein Vater war im Zweiten Weltkrieg getötet worden. Ich glaube, dass mein Urgroßvater der Erste war, der sich in der Gegend um Gainesville ansiedelte. Das ist so ziemlich alles, was wir über unsere Familie wissen. Meine Mutter war irischer Abstammung, und ihre Familie starb, als ich jung war. Und das war’s.“


  Sie griff hinüber, um ein Stück Lachsrolle zu probieren, und sagte beiläufig: „Ich frage mich, woher Amelia dann von Ihnen allen wusste. Ich meine, ich könnte es verstehen, wenn der Besitz an Ihren Vater gegangen wäre. Doch in ihrem Testament waren Ihre drei Namen aufgelistet.“ Sie blickte ihn lächelnd an. „Wissen Sie, der Rechtsanwalt sagte, dass sie das Testament kurz vor ihrem Ende verfasst hat.“


  „Hätte sie den Besitz denn Ihnen vermachen sollen?“ „Wohl kaum. Ich hätte die Versicherung und die Steuern nicht bezahlen können.“


  Er verfügte über eine gute Menschenkenntnis, und ihre Antwort schien aufrichtig und ohne Groll.


  „Amelia dachte vielleicht, dass sie mir nur eine riesige Last hinterlassen würde, die wie ein Mühlstein um meinen Hals hängt“, fuhr sie fort. „Vielleicht fürchtete sie, dass ich sie zu tragen versuchen und mich damit überheben würde.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Ich vermute, Ihr Geschäft läuft ganz gut.“ Er zuckte die Achseln. „Gut genug. Gleich als wir anfingen, zog Zachary einen Auftrag an Land von einem Rockstar, dessen Namen ich nicht erwähnen darf. Seine Tochter war in Brasilien verschwunden. Wir fanden sie und brachten sie dazu, zurückzugehen. Als Dank wollte ihr Vater uns ein Vermögen bezahlen, und wir haben nicht Nein gesagt. Es hat der Agentur einen guten Start verschafft.“


  „Arbeiten Sie nur für reiche Klienten?“, fragte sie.


  Er spürte, wie er sich verspannte. In der Frage lag eindeutig eine Schärfe. Was zum Teufel spielte es für eine Rolle, was sie dachte?, fragte er sich. Schließlich war sie keine selbstlose Weltverbesserin. Seiner Meinung nach spielte jedes angebliche Medium nur mit den Hoffnungen, Träumen und Schmerzen der anderen.


  „Tatsächlich habe ich gerade einen Fall für einen Dollar angenommen“, erklärte er. Neugierig geworden, sah sie ihn an, sodass er rasch das Thema wechselte. „Was ist das also für eine Geschichte zwischen Ihnen und Amelia?“


  „Sie hat mich gerettet“, sagte Kendall.


  „Wovor?“


  „Als ich sechzehn war, kam meine Familie bei einem Autounfall ums Leben“, erzählte sie in sachlichem Ton. „Sie hinterließen nichts. Ich meine, wirklich nichts. Sie waren Musiker, die lieber Musik machten, als Geld zu verdienen. Ich mache ihnen keine Vorwürfe – sie kamen gut genug zurecht, und wir wohnten in einem hübschen kleinen Haus in der Nähe der Rampart Street. Ich kam in ein Pflegeheim. Amelia lernte ich kennen, als sie ein paar von uns Kindern zu einem Ausflug auf die Plantage einlud. Sie hörte, was geschehen war. Zwar lebte ich bereits bei Vinnies Familie, doch die kamen auch ohne mich schon schwer über die Runden, weshalb Amelia ihnen half, ein weiteres hungriges Maul zu stopfen. Ich fing an, die Wochenenden bei ihr zu verbringen und ihr mit dem Haus zu helfen – sie hatte damals noch einen Verwalter und ein Dienstmädchen, doch sie fand immer etwas Interessantes für mich zu tun. Ich ergatterte ein Stipendium an der Loyola University und fing danach an zu arbeiten. Nichts Aufregendes, nur ein Job, um die Rechnungen bezahlen zu können. Als der Laden in der Royal Street zu mieten war, sprangen Amelia und ich ins kalte Wasser, weil ihr meine Geschäftsidee gefiel. Sie nahm eine kleine Hypothek auf, damit ich ein Startkapital hatte, und glücklicherweise konnte ich ihr das Geld rasch zurückzahlen. Ich glaubte, dass ich einen Erfolg landen konnte, und Amelia glaubte an mich. Sie werden also verstehen, warum ich mich einfach um sie kümmern musste, als sie krank wurde.“


  Eine recht einfache Geschichte, dachte er. Vielleicht zu einfach, wenn man bedachte, dass in den zehn oder zwölf Jahren seit dem Tod ihrer Eltern viel mehr passiert sein musste.


  „Was ist mit Ihrer Familie?“, fragte sie und blickte ihn herausfordernd an.


  Ihre Augen ähneln Smaragden, dachte er. Glitzernden Smaragden mit bernsteinfarbenen Funken. Die Kerzenflamme spiegelte sich in ihnen und ließ sie ständig die Farbe wechseln.


  „Eine ähnliche Geschichte“, sagte er. „Meine Eltern starben in meinem letzten Jahr an der Highschool. Meine Mutter hatte eine Grippe, die man nicht in den Griff bekam, und ich schätze, dass der Schmerz über ihren Verlust meinem Vater buchstäblich das Herz gebrochen hat. Sie hinterließen uns genug, damit wir das Haus behalten und alle unseren Abschluss machen konnten. Zachary ging damals noch in die zweite, Jeremy in die dritte Klasse der Highschool. Ich sah die einzige Chance für uns darin, zur Navy zu gehen, was ich auch tat. So konnte ich das College besuchen, während meine Brüder die Highschool abschlossen, und danach meinen Grunddienst ableisten. Ein Anwalt der Rechtshilfe unterstützte mich dabei, das Sorgerecht für Jeremy und Zach zu erhalten, bis sie achtzehn wurden.“


  „Sehr bewundernswert“, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Die beiden haben sich gut gemacht.


  Sie lernten kochen und putzen, und beide schlossen sich Bands an, die mit ihren Auftritten bei Hochzeiten und anderen Feiern Geld verdienten. Als ich die Navy verließ, studierte ich zuerst Grafikdesign. Beinahe hätte ich mit Architektur angefangen. Doch ich hatte während meiner Militärzeit an einigen verdeckten Operationen teilgenommen, und als sowohl Jeremy als auch Zach sich der Kriminologie zuwandten, folgte ich ihnen. Als Nächstes versuchte mich ein Kerl vom FBI anzuheuern, und ich war fasziniert. Jeremy machte schließlich Karriere als Polizeitaucher, und Zachary zog runter nach Miami, wo er als Kriminaltechniker arbeitete.“ Er zuckte die Achseln. „Ich schätze, man kann solchen Jobs nur so lange nachgehen, bis man eine Veränderung braucht. Man erreicht einfach eine Grenze der Belastbarkeit.“


  Sie sah ihn an. „Und was war Ihre Grenze?“, fragte sie weich. „Meine Grenze war nicht beruflicher Natur“, erwiderte er.


  „Ihre Frau?“


  Er sprach nie über Serena. Niemals. Und er wollte auch jetzt nicht damit anfangen.


  Aber vielleicht war es noch schlimmer, nicht darüber zu sprechen.


  „Autounfall“, sagte er kurz.


  Verblüfft spürte er ihre Hand auf der seinen. Warm. Und ihre Augen verblüfften ihn noch mehr. Ein Mitgefühl lag in ihnen, das ihn mehr berührte als jeder Trostversuch zuvor.


  Er war versucht, seine Hand zurückzuziehen. Das warme Gefühl war zu schön. Einlullend. Es gehörte zu den Dingen, die ihn unvorsichtig werden ließen.


  „Tja, wir sind schon zwei traurige Gestalten, nicht wahr?“, sagte er abrupt.


  „Gar nicht so traurig“, sagte sie, wobei sie ihre Hand fortzog und leicht errötete, weil sie sich offenbar erst jetzt der Berührung bewusst wurde. „Vinnie ist wie ein Bruder für mich. Und Mason ist sowohl der tollste Mitarbeiter als auch ein Freund. Ich bin von hier, habe also eine Menge guter Freunde. Aber …“


  „Aber jetzt haben Sie Amelia verloren. Gefolgt von einem weiteren Schicksalsschlag – meinen Brüdern und mir.“


  Sie lachte. „Ehrlich, das verübele ich Ihnen nicht.“


  „Also was verübeln Sie mir dann?“


  „Nun, Sie laufen wie eine Gewitterwolke herum, und Sie sind … Sie sind unverschämt.“


  „Au.“


  „Das ist in Ordnung. Sie sind wie der misslaunige Hund eines Nachbarn. Nach einer Weile gewöhnt man sich an sein Knurren.“


  „Das tröstet mich sehr“, versicherte er ihr. Beide lächelten. Es war ein irgendwie heikler, fast peinlicher Moment.


  „Noch eine persönliche Frage“, verkündete er.


  „Mal sehen, ob ich antworte.“


  „Vinnie ist seit vielen Jahren Ihr bester Freund, aber Sie waren nie auf romantische Art verbunden?“ „Vinnie und ich. Guter Gott, nein!“


  Er war nicht sicher, ob sie so ehrlich mit ihm hatte sein wollen, doch seine Frage hatte sie offenbar überrumpelt.


  „Tut mir leid.“ Er lachte. „Ich hatte nur den Eindruck, dass der Junge eine Menge Verehrerinnen hat.“


  „Oh, die hat er. Es ist nur so … wir waren als Kinder zusammen. Wie ich schon sagte, er ist wie ein Bruder für mich. Er war als Kind ein Außenseiter, klein und dünn. Jetzt ist er groß, und er hat seine Art gefunden, wie sich diese dunklen Augen und die langen Haare auszahlen. Außerdem ist er ein angesehener Gitarrist. Er hat zu sich gefunden. Das freut mich wirklich für ihn. Doch was irgendwelche romantischen Gefühle für ihn angeht …“ Sie verstummte und lächelte breit. „Er ist ein Freund. Ein wirklich guter Freund.“


  „Aber er hatte eine schwere Zeit als Kind?“, fragte Aidan. Zurückweisungen in der Kindheit waren etwas, wonach Profiler immer suchten. Er war versucht, Kendall zu fragen, ob Vinnie damals kleine Tiere gequält hatte.


  „Wer hatte es als Kind nicht schwer?“, fragte sie und blickte ihn wissend an. „Außer natürlich den Jungs aus dem Footballteam.“


  „Keine Ahnung. Habe ich nie gespielt“, sagte Aidan.


  „Sie haben keinen Sport getrieben?“, fragte sie ungläubig. „Tennis und Golf“, erwiderte er. „Irgendjemand hat meiner Mutter mal erzählt, dass man seinen Kindern einen Tennisschläger, Golfstunden und eine Gitarre kaufen sollte. Meine Mutter hat es sich zu Herzen genommen. Ach ja, und ich kann auch ganz anständig bowlen.“


  Sie lächelte. „Tut mir leid. Ich denke, da wollte ich Sie in eine Schublade pressen. Die Kraftmeier gehen normalerweise raus und … messen ihre Kräfte.“


  „Das klingt, als ob Sie Ihr ganzes Leben Vinnies ältere Schwester gespielt, ihm den Rücken gestärkt und auf ihn aufgepasst haben. Ein Cheerleader, richtig?“


  Sie lachte. „Nein. Schülerzeitung – ich schrieb über die Cheerleader.“


  „Spöttische kleine Sticheleien?“


  „Ganz und gar nicht. Ich habe nichts gegen Cheerleader –


  und auch nichts gegen Footballspieler.“


  „Trotzdem muss Vinnie dankbar sein, dass Sie ihn unter Ihre Fittiche genommen haben“, sagte er.


  „Freunde müssen Freunden nicht dankbar sein“, erwiderte sie stirnrunzelnd. „Er war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe, und ich bin da, wenn er mich braucht.“


  Ihr Tonfall deutete an, dass sie spürte, dass Vinnie irgendwie angegriffen wurde – und sie es nicht zulassen würde.


  „Es ist vermutlich schön, dass Mason und Vinnie auch so gute Freunde sind.“


  „Natürlich ist das schön.“ Sie blickte ihn verwirrt, aber argwöhnisch an. „Vinnie ist nicht wirklich angestellt, doch er hilft im Laden, wenn ich ihn brauche und er Zeit hat. Wenn ich nicht da bin, sind sie oft zu zweit. Natürlich bin ich froh, dass sie sich gut verstehen.“


  Aidans Gesicht blieb ausdruckslos. Unwillkürlich musste er an einige Fälle von Serienkillern denken, die zu zweit gemordet hatten. Nicht dass er plötzlich überzeugt war, dass Mason und Vinnie ein blutrünstiges symbiotisches Duo bildeten, doch er durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Offen gestanden hatte er keinerlei Beweis, dass überhaupt jemand ein Mörder war, doch irgendwo musste er anfangen. Und Jenny Trents letzte Kreditkartenbelastungen stammten aus Kendalls Laden und der Bar, in der Vinnie spielte und Mason Stammgast war.


  „Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte sie.


  Er zögerte, um dann Jenny Trents Foto aus der Brusttasche zu ziehen und es vor ihr auf den Tisch zu legen.


  Ihre Reaktion war viel heftiger als erwartet. Sie wurde kreideweiß. Erschrocken blickte sie ihn an.


  „Warum zeigen Sie mir das?“, wollte sie wissen.


  „Sie ist in New Orleans verschwunden. Sie sollte eigentlich …“ „Eine Reise nach Südamerika antreten, ich weiß. Was ist mir ihr passiert?“, fragte Kendall. Sie starrte ihn ängstlich an.


  „Niemand weiß, was ihr zugestoßen ist“, sagte er. Er beugte sich vor. „Sagen Sie es mir. Ich weiß, dass sie in Ihrem Laden war. Offenbar ist dort etwas vorgefallen.“


  „Nichts ist in meinem Laden vorgefallen“, protestierte sie. „Warum sind Sie dann weißer geworden als der Schnee zu Weihnachten?“


  „Sie kam wegen einer Hellsehersitzung“, sagte Kendall. „Und sagte sie, dass ein Fremder sie verfolgte? War sie irgendwie nervös?“, hakte er nach.


  „Ich erinnere mich an sie, weil sie voller Lebensfreude und sehr nett war. Das ist alles“, entgegnete Kendall.


  „Sie lügen, Kendall“, stellte er ebenso gleichmütig wie ruhig fest. „Und ich frage mich, warum.“


  „Wollten Sie deshalb mit mir essen gehen?“, fragte sie entrüstet. „Um mich zu beschuldigen?“


  „Nein. Bis heute wusste ich nichts über diese Frau.“ „Okay. Sie wollten etwas über das Haus wissen, über Amelia. Nun, ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Und was spielt die Vergangenheit überhaupt für eine Rolle? Das Haus gehört jetzt Ihnen.“


  Sie war nervös und voller Abwehr. Er verstand nicht, was an dem Bild von Jenny Trent sie so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  „Was ist in Ihrem Laden geschehen?“, fragte er erneut.


  „Sie war wie jeder andere Tourist. Sie kam rein“, antwortete Kendall in patzigem Ton. „Sie wollte, dass ich ihr die Karten lese. Das habe ich getan. Sie war sympathisch. Sie erzählte mir, dass sie Lehrerin sei und jahrelang für ihren Urlaub gespart habe. Sie war ganz aufgeregt, dass ein solches Abenteuer vor ihr lag.“


  Er wusste, dass alles, was sie sagte, der Wahrheit entsprach. Doch sie sagte nicht alles.


  „Das war’s?“, fragte er.


  „Das war’s“, entgegnete sie kühl.


  „Warum sehen Sie dann aus, als ob Ihnen ein Geist begegnet wäre?“, wollte er wissen.


  Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn nur an. Dann sagte sie: „Ich weiß, warum die Cops Sie hassen.“


  „Hass ist vielleicht ein zu hartes Wort.“ Oder war es tatsächlich so?


  „Sie werden es hier nie schaffen. Sie sind kein Insider. Sie kennen die Gegend nicht. Sie kommen hierher, als wären Sie der Retter, während wir hier seit Langem versuchen, die Lage wieder zu normalisieren. Was glauben Sie denn, wer Sie sind?“


  Merkwürdig, dachte er. Sie ist ernsthaft aufgebracht.


  Und ernsthaft verängstigt.


  „So ein Außenseiter bin ich nun auch wieder nicht – ich bin oft hier gewesen“, erwiderte er kurz. „Mein Bruder hat mit einem der wichtigsten Benefizprojekte für die Kinder dieser Gegend zu tun. Und Sie denken, ich sei ein aufdringlicher Querulant? Nun, ich bin ziemlich sicher, dass dieses Mädchen tot ist“, sagte er. „Und ich glaube, dass ich ein Stück von ihren Überresten gefunden habe.“


  Kendall starrte ihn an. Er war überrascht, dass sie noch nicht aufgestanden und hinausgestürmt war. Doch sie starrte ihn nur aus weit aufgerissenen Augen an, das Gesicht aschfahl.


  „Was macht Sie so sicher, dass es von diesem Mädchen stammt?“


  „Ich bin mir keineswegs sicher.“


  Sie sah hinunter auf das Bild und fuhr gedankenverloren mit den Fingerspitzen darüber. Einen kurzen Moment fürchtete er, sie würde anfangen zu weinen. Sie war offenbar erschüttert. Er legte eine Hand auf ihre. „Kendall, was ist denn nur los?“


  „Sie war sehr liebenswürdig“, sagte sie.


  Sie wollte ihre Hand fortziehen, doch er hielt sie fest.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich es Ihnen erzähle, werden Sie mir nicht glauben.“


  „Versuchen Sie’s.“


  „Damit Sie noch mehr auf mich herabsehen können?“, fragte sie bitter.


  „Ich sehe nicht auf Sie herab.“ Okay, das war gelogen, zumindest ein kleines bisschen. Aber herrje, es hatte nun mal den Eindruck gemacht, als ob sie eine gebrechliche alte Dame ausnahm. Und er hatte ein Problem mit Leuten, die sich mit diesem spiritistischen Hokuspokus abgaben, ob sie nun daran glaubten oder nicht.


  „Okay, ich bin ein skeptischer Mensch“, gab er zu.


  „Ich glaube, ich sollte gehen“, sagte sie.


  „Bitte, bleiben Sie. Helfen Sie mir. Ich weiß, dass ich im Dunkeln tappe.“


  Sie sah ihn forschend an, ob er es wirklich ernst meinte.


  Seine Hand lag noch immer auf der ihren, und er hoffte aufrichtig, dass sie nicht gehen würde.


  „Bitte“, wiederholte er.


  „Wenn Sie mich auslachen, dann, schwöre ich, werde ich nie wieder mit Ihnen sprechen“, sagte sie. Und meinte es so. Das sah er ihr an.


  „Ich finde nichts an dem Fall Jenny Trent zum Lachen“, sagte er.


  Sie senkte den Blick und sah hinunter auf den Tisch. „Da geschah etwas Merkwürdiges, als ich ihr aus den Karten lesen wollte …“ Sie blickte wieder auf. Sie wirkte jetzt größer, schien sehr aufrecht zu sitzen. „Tatsächlich glaube ich selbst nicht an übersinnliche Kräfte. Ja, ich lese in meinen Sitzungen aus der Hand, aus Teeblättern oder Kaffeesatz. Gute Sitzungen, wie ich glaube. Aber ich habe meinen Abschluss in Psychologie und Kunstwissenschaft gemacht. Ein Lehrer hat mir beigebracht, dass man für Unterhaltung sein Publikum kennen muss, und genau das hat mich die Psychologie gelehrt. Dann tauchte der Laden auf, und ich war sicher, dass ich daraus ein Geschäft machen könnte. Doch ich habe niemals geglaubt, dass ich irgendjemandem durch Handlesen oder durch den Blick in die Kristallkugel seine Zukunft vorhersagen könnte. Eines aber wusste ich – dass die Präsentation über Wohl und Wehe einer Show entscheidet, und Hellsehersitzungen sind eine Art von Show.“


  Während ihres Vortrags ertappte er sich bei dem Wunsch, ihr über die Wange zu streichen und ihr zu versichern, dass alles in Ordnung sei, dass sie alles richtig gemacht hätte. Nur wusste er noch immer nicht, worauf sie hinauswollte.


  „Ich verstehe“, sagte er, doch in Wahrheit verstand er überhaupt nichts.


  Sie atmete tief ein. „Es ist ein paarmal vorgekommen, dass etwas wirklich Merkwürdiges geschah. Und eines dieser Male war bei Jenny Trent.“


  „Kendall, was ist passiert?“


  „Tarotkarten haben mehr Bedeutungen, als Sie sich überhaupt vorstellen können. Eine gute Kartenleserin sollte ein Gespür dafür haben, welche dieser Bedeutungen für ihren jeweiligen Klienten eine Rolle spielen könnte.“ Sie atmete noch einmal tief ein. „Was ich damit sagen will, ist, dass sie ein wirklich gutes Werkzeug für … ja, für einen Psychologen darstellen, für eine bestimmte Art zuzuhören und dann bestimmte Lebensaspekte anzusprechen, die jemand vielleicht verdrängen will. Jede Karte kann viele Dinge bedeuten. Die Todeskarte bedeutet nicht Tod. Jedenfalls normalerweise nicht. Sie bedeutet Veränderung.“


  Er sah sie an, nagelte sie mit seinem Blick förmlich fest. „Und Sie zogen die Todeskarte für Jenny Trent? Sie … Sie sahen den Tod für sie?“


  „Ja und nein.“ Sie seufzte und fuhr fort: „Ich erklärte ja gerade, dass die Karten alles Mögliche bedeuten können. Dass die Todeskarte nicht tatsächlich den Tod bedeutet. Sie weist auf das Ende von etwas hin. Je nachdem welche Karte noch auftaucht, kann es ein wichtiger Umbruch sein, das Ende einer Beziehung. Doch die Karte gehört in das Grundkonzept, dass mit dem Schließen der einen Tür sich eine andere öffnet.“


  „Warum waren Sie dann beunruhigt, als die Karte bei Jenny Trent auftauchte?“


  Sie blickte ihn an, und er hatte den Eindruck, dass sie sich für die Antwort wappnete.


  „Weil mich die Karte angrinste“, sagte sie.


  „Was?“ Er hätte nicht sagen können, was er erwartet hatte, aber das bestimmt nicht.


  Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich wusste, dass ich nichts hätte sagen sollen. Ich wusste, dass Sie nur über mich lachen und denken würden, dass ich betrunken oder durchgedreht sein muss oder mich einfach nur zu ernst nehme. Hören Sie, ich habe Ihnen meine Geschichte erzählt, Jennys Geschichte, und ich habe sogar Ihre lächerlichen Fragen zu Vinnie beantwortet. Was wollen Sie noch von mir?“


  „Ich habe nicht über Sie gelacht“, sagte er.


  „Können wir bitte gehen?“, bat sie.


  „Ich schwöre, dass ich nicht über Sie gelacht habe. Ich verstehe es nur nicht.“


  „Nein, und ich glaube, das werden Sie auch nicht, und deshalb möchte ich gehen.“


  Okay, vielleicht hatte er gedacht, dass sie sich Dinge eingebildet hatte. Doch ihre Reaktion auf Jenny Trents Bild war echt gewesen. Was auch immer hier vor sich ging, sie glaubte eindeutig daran, dass an jenem Tag etwas Merkwürdiges geschehen war.


  Und war nicht etwas Unerklärliches letztlich auch der Grund, warum er hier saß? Eine Vorahnung?


  „Kendall, ich verspreche, ich habe nicht über Sie gelacht, und es tut mir leid, wenn Sie das gedacht haben“, erklärte er feierlich. Er blickte auf die Uhr. Er wollte noch in die Bar, doch der Abend mit ihr sollte nicht im Schlechten enden.


  „Können wir gehen?“, fragte sie wieder in kühlem Ton. Offenbar nahm sie ihm seine Entschuldigung nicht ab.


  „Natürlich.“


  Mit einem Wink bat er die Kellnerin um die Rechnung.


  Während er auf die Rückgabe seiner Kreditkarte wartete, sprach Kendall kein Wort und sah ihn nicht einmal an.


  Als sie aufstanden, sagte sie rein mechanisch: „Danke für das köstliche Dinner.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte er und wusste, dass er ebenso hölzern klang.


  Die ganze Fahrt zurück schwiegen sie.


  Er fuhr zweimal um ihren Block, ohne dass er eine Parkmöglichkeit fand.


  „Sie können mich hier irgendwo rauslassen“, sagte sie. „Nein, kann ich nicht“, entgegnete er.


  „Dann halten Sie einfach in der zweiten Reihe und begleiten Sie mich zur Haustür.“


  „Nein.“


  Stur fuhr er erneut um den Block und fand endlich einen Parkplatz. Ungeduldig wartete sie, während er Münzen in den Automaten warf. Offenbar hätte sie ihn am liebsten durchgeschüttelt, doch zugleich war sie höflich und würde nicht ohne ihn losgehen.


  Sie protestierte nicht, als er ihren Arm nahm, doch er konnte ihre Anspannung spüren. Er begleitete sie zur Haustür und dann noch bis zu ihrer Wohnungstür.


  Als sie sich umdrehte, um sich zu verabschieden, war er vorbereitet.


  „Kendall, Sie sind wütend auf sich, nicht auf mich. Ich habe kein Wort zu Ihnen gesagt. Nein, ich verstehe es nicht. Aber ich weiß, dass etwas vorgefallen ist und dass es Sie beunruhigt. Ich habe bemerkt, wie Sie auf das Bild von Jenny Trent reagierten. Ich weiß, dass Sie aufrichtig sind und mir die Wahrheit sagen.“


  Sie starrte ihn ausdruckslos an. Dann holte sie tief Luft. „Ich hoffe, Sie finden sie. Aber … Sie müssen Vinnie in Ruhe lassen. Er ist ein guter Kerl. Das weiß ich.“


  „Sicher.“


  „Lügner.“


  „Wenn er ein guter Kerl ist, werde ich es wissen.“


  „Aber Sie vertrauen dabei nicht meinem Wort?“


  „Ich würde dabei nicht einmal dem Wort meiner Mutter vertrauen. Das ist nun mal mein Beruf.“


  Sie wirkte verstört – und das nicht nur wegen Vinnie.


  „Ist alles in Ordnung?“, wollte er wissen. „Selbstverständlich.“


  „Nein, ist es nicht.“


  „Ich kann es nicht erklären.“


  Sie standen sich für einen Moment schweigend gegenüber, und es war ein sehr seltsames Gefühl. Es war, als ob er Wellen der Erwartung spürte, die von ihnen beiden ausgingen. Wenn sie ein Date hätten …


  Herrje, er konnte sich kaum an seine Dating-Zeit erinnern, und so oder so war es heute nicht mehr das Gleiche. Die Leute schienen sich unverbindlicher zu treffen – meistens in einer Bar, wo sie einander in Augenschein nahmen, um dann möglichst rasch im Bett zu landen. Manchmal sogar, bevor man den Namen des anderen kannte. Er hatte es selbst getan. Er war einoder zweimal aufgewacht, ohne den Namen der Frau zu kennen, mit der er die Nacht verbracht hatte.


  Und es hatte auch keine Rolle gespielt. Sie würden einander nicht wiedersehen.


  Aber Kendall … Kendall war anders. Er kannte ihren Namen nur zu gut. Er tauchte oft in seinen Gedanken auf. Er kannte ihre Augen, und er lernte allmählich auch ihre Stimmungen, ihr Lächeln, sogar ihr Lachen kennen. Ihren Unmut, ihren Gerechtigkeitssinn, ihren Stolz. Er kannte all diese Dinge und wusste, dass sie ihn verzauberten. Und er wusste, dass die Weichheit ihrer Haut, die Kurven ihres Körpers und der Seidenglanz ihres Haares ihn ebenso verzauberten.


  Was zum Teufel war hier eigentlich los? Ja, er kannte ihren Namen, und sie kannte seinen. Scheiß drauf. Warum sollte es für ihn nicht das sein, was es sonst gewesen war, und für sie eine rasche, rein körperliche Affäre? Die Anziehung war da: die Chemie, die Lust, was auch immer. Bring es hinter dich. Und geh dann.


  Nie war er mehr versucht gewesen, einfach einen Schritt vorzutreten und die Frau in seine Arme zu ziehen. In einem besinnungslosen Rausch jeden Teil von ihr zu erkunden und die Nacht in einem Durcheinander von Laken und nackter Haut zu verbringen.


  Nein. Er kannte ihren Namen zu gut. Und das änderte alles. Er trat zurück. „Gute Nacht. Und danke.“


  „Ich danke.“ Sie blickte ihm einen Moment in die Augen.


  Und in diesem Augenblick war er überzeugt, dass sie das Gleiche dachte wie er.


  Doch der Moment verstrich.


  Sie trat zurück und schloss die Tür. Und er ging Richtung Bourbon Street.


  Kendalls Wangen waren hochrot. Sie drückte ihre Handflächen dagegen. Wenn er noch eine Sekunde länger dort stehen geblieben wäre, hätte sie ihn hereingezogen.


  Weil sie nicht allein sein wollte.


  Und mehr noch: weil sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals jemanden so sehr begehrt zu haben.


  Sie war eine Idiotin. Es war dumm gewesen, ihm von der Sitzung zu erzählen. Schlimmer noch, es war idiotisch, sich überhaupt in seiner Nähe aufzuhalten. Sie hätte lieber ihrem ersten Eindruck vertrauen sollen.


  Es spielte keine Rolle. Was ihr an ihm gefiel, was ihr nicht gefiel, das Gute, das Schlechte, das alles erzeugte eine Anziehung, die an Peinlichkeit grenzte. Sie wollte mit ihm schlafen.


  Obwohl er zweifellos glaubte, dass sie verrückt war.


  Nicht einmal das spielte eine Rolle. Es war, als ob sie einen Hauch seiner Energie um sich spürte, als ob sie noch immer seinen Duft einsog – irgendwas Holziges und Unwiderstehliches, das ihr nachhing und den Wunsch in ihr weckte, ihm nachzulaufen und ihn freundlich, aber bestimmt zum Sex einzuladen, so wie sie ihn zu einem Kaffee hätte einladen können.


  Jezebel miaute und strich ihr um die Beine. Abwesend nahm sie die Katze auf den Arm.


  Sie konnte nicht glauben, dass sie ihm von der Tarotkarte erzählt hatte.


  Jenny Trents Tarotkarte.


  Der Tod, der zum Leben erwachte.


  So wie es heute wieder geschehen war. Bei Ann. Das hübsche kleine Ding, das morgen auf eine Schiffsreise ging. Das Mädchen, das jetzt zweifellos irgendwo da draußen herumlief, mit ihren Freundinnen feierte und sich keiner Gefahr bewusst war.


  Kendall hatte keine Ahnung, was sie ihr überhaupt sagen sollte, falls sie sie fand. Und es gab so viele Orte, an denen sie sein konnte.


  Nein, es gab nur einen Ort, wo Touristen das frühere Big-Easy-Feeling suchten.


  Kendall setzte die Katze ab, verließ ihr Apartment und machte sich auf den Weg in die Bourbon Street.

Dieses E-Book wurde von der "Osiandersche Buchhandlung GmbH" generiert. ©2012

  10. KAPITEL

  



  Es war kurz nach zehn, als Aidan die Bar betrat. Die frühen Besucher waren zum großen Teil schon gegangen.


  Doch es war noch immer viel los, da nun die Nachtschwärmer in voller Stärke hereinströmten. Einige von ihnen trugen Namensschilder, die sie als Mitglied einer Reisegruppe auswiesen, die morgen früh mit einem Kreuzfahrtschiff ablegen würde. Aidan war froh, sie hier zu sehen; er wusste, dass die wirtschaftliche Lage der Stadt davon abhing, dass ebensolche Passagiere vor oder nach ihrer Kreuzfahrt in die Karibik einen Halt in New Orleans machten.


  Jeremy hielt sich an der Bar auf, als Aidan hereinkam. Er stand an dem einen Ende gegen die Wand gelehnt, sodass er alles im Blick hatte. Als er Aidan sah, deutete er auf einen leeren Tisch in der Nähe, von dem aus man ebenfalls das Kommen und Gehen beobachten konnte.


  Der Einzige, den Aidan im Moment in der Bar sonst noch kannte, war Vinnie, der sich auf der Bühne die Seele aus dem Leib spielte.


  „Wie war das Dinner?“, fragte Jeremy, als sie sich hingesetzt hatten.


  „Gut. Kendall hat sich an Jenny Trent erinnert.“ Er sagte nichts von Kendalls Überzeugung, dass während ihrer Sitzung mit Jenny eine Tarotkarte zum Leben erwacht war.


  „Also können wir ihre Schritte bis zu ihrem Besuch hier mehr oder weniger nachvollziehen“, stellte Jeremy fest.


  Aidan nickte. Er war überrascht, als die Kellnerin ihm ein Bier vor die Nase stellte. „Hier, bitte. Noch immer kalt.“


  „Danke“, sagte er.


  „Das ist erst das zweite Bier. Ihr Bruder ist ein langsamer Trinker.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Jeremy.


  „Ist schon in Ordnung. Sie spielen großartig Gitarre. Schön, dass Vinnie Sie überreden konnte, mit ihm zu spielen.“


  „Danke.“


  Aidan blickte der Frau nach und sagte dann: „Kendall hat Jenny gesehen. Und die Kellnerin hatte vorhin schon gesagt, dass sie mit der Band geflirtet hätte oder die Band mit ihr. Beide sagten, dass sie eine sehr sympathische Frau war.“


  „Was also jetzt?“, fragte Jeremy. „Du musst für Vinnie einspringen.“


  „Schon wieder?“


  „Ich muss mit ihm sprechen.“


  Jeremy warf seinem Bruder einen Blick zu. „Ist das nicht etwas sehr weit hergeholt?“


  „Irgendwo muss ich anfangen.“


  „Okay, nur damit du es weißt – was auch immer es zu bedeuten hat. Dein Freund Jonas war hier. Und auch Matty. Die Sache ist die, dass er sie offensichtlich nicht erwartet hat. Er flirtete gerade an der Bar mit einem Mädchen, als ich ihn aufklärte, dass Matty da sei.“


  Aidan schüttelte den Kopf. „Das ist schade. Sie hat diese ganzen Operationen vornehmen lassen, um ihn glücklich zu machen. Und sie war schon immer ein hübsches Mädchen.“


  „Dein Kumpel Jon Abel war ebenfalls da, mit ein paar Leuten vom gerichtsmedizinischen Institut.“


  „Ach ja?“


  „Ja. Und Hal Vincent war ebenfalls da. Er sah aus wie ein verlorener Welpe.“


  Jonas war also auf der Pirsch. Hal Vincent schien einen abendlichen Drink zu benötigen. Und zufällig besuchte auch Jon Abel die gleiche Bar. Abel war ein komischer kleiner Loser, selbst wenn er sich zurechtmachte. Aidan wollte nicht glauben, dass Hal ein schlechter Kerl war. Und Jonas … nein, es konnte nicht Jonas sein. Vielleicht betrog er Matty. Das war schade, aber es machte ihn noch nicht zum Monster.


  Vinnie war ein Womanizer, den man als Kind schikaniert und gedemütigt hatte, weil er nicht stark genug gewesen war. Er kleidete sich wie ein Vampir. Er hatte eine Verbindung zu Kendalls Laden, also war er höchstwahrscheinlich an beiden Orten gewesen, an denen Jenny Trent zuletzt ihre Kreditkarte benutzt hatte. Mason hatte ebenfalls eine Verbindung zu beiden Orten, aber bisher hatte er noch nicht beobachten können, wie er eine Frau ansprach.


  „Versuch mal, ob du Vinnie zu mir rüberschicken kannst“, bat Aidan seinen Bruder.


  Jeremy verdrehte die Augen und ging in Richtung Bühne. Er winkte Vinnie zu, der lächelte und – ohne auch nur eine Note falsch zu spielen – zu Aidan hinübersah und nickte.


  Aidan nickte zurück.


  Als sie das Stück zu Ende gespielt hatten, stellte Vinnie noch einmal Jeremy vor und ging dann zu Aidans Tisch.


  Sein Lächeln wirkte aufrichtig. „Diese Bar wird für euch Jungs zur Stammkneipe, oder?“, sagte er. Da die Kellnerin gerade in der Nähe war, ergriff er sie kurz am Arm. „Gretchen, sei ein Engel, ja? Bring mir was zu trinken. Irgendwas Süßes. Die Spezialität des Hauses.“


  Gretchen bemerkte Aidan und senkte die Stimme. „Du musst heute deine Rechnung bezahlen, Vinnie. Hat Max gesagt.“


  „Na klar“, erwiderte Vinnie rasch.


  „Du solltest damit aufhören, jeder halbwegs gut aussehenden Frau, die hier reinkommt, einen auszugeben, hörst du?“, sagte Gretchen und lächelte. „In Ordnung. Dieser geht auf mich.“


  Als sie sich entfernte, erlosch Vinnies Lächeln langsam. Doch als er Aidans Blick auf sich fühlte, zwang er sich wieder zu einem Grinsen. „Hey, ich mag nun mal Menschen“, sagte er. „Manchmal zu sehr, schätze ich.“


  Aidan holte das Foto von Jenny Trent heraus und legte es dem anderen vor.


  Vinnie sah hinunter auf das Bild und dann zu ihm. „Was ist damit?“


  „Kennen Sie sie?“


  Vinnie zuckte die Achseln und dachte kurz nach. „Sie haben keine Ahnung, wie viele Frauen hier reinkommen“, murmelte er und runzelte angestrengt die Stirn. „Ja. Ich erinnere mich. Ich meine, ich kann nicht behaupten, dass ich sie kenne. Aber sie war hier. Und? Sie war ein nettes Mädchen.“


  „Das höre ich von allen.“


  Argwöhnisch richtete sich Vinnie auf seinem Stuhl auf.


  „Was ist los?“


  Genau in dem Moment stellte Gretchen einen Drink vor ihm auf den Tisch. „Prost“, sagte sie und winkte.


  „Danke, Gretchen“, rief er ihr hinterher. Aidan registrierte seine Ausstrahlung. Er hatte die dunklen, seelenvollen Augen des wahren Künstlers, und sein langes, dunkles Haar unterstrich seine klassischen Gesichtszüge.


  „Erinnern Sie sich an ihren Namen?“


  „Lassen Sie mich nachdenken. June … Jessie … Jenny – das ist es. Sie heißt Jenny. Aber wo zum Teufel liegt das Problem? Sie sagte, sie sei über einundzwanzig.“


  „Niemand hat gesagt, dass sie das nicht war“, erwiderte Aidan, dem durchaus aufgefallen war, dass Vinnie die Gegenwartsform benutzt hatte.


  Vinnie lehnte sich zurück. „Ich muss keine Ihrer Fragen beantworten.“


  „Nein, aber ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie es täten.“ Vinnie blickte finster. „Zuerst sagen Sie mir, was verdammt noch mal hier vorgeht.“ Er starrte Aidan herausfordernd an. Falls er schauspielerte, war er gut.


  Gretchen kam wieder vorbei. „Mr. Flynn, bei Ihnen alles okay?“ Sie hielt inne und starrte auf das Foto auf dem Tisch.


  „Hey, Vinnie, ein toller Schnappschuss von dieser Süßen, die du aufreißen wolltest, oder?“, neckte sie ihn und stupste ihn mit der Hüfte an. Dann schien sie die Anspannung am Tisch zu spüren und verstummte verlegen.


  „Alles in Ordnung, Gretchen, danke“, sagte Aidan.


  „Tut mir leid, Vinnie“, entschuldigte sie sich und ging weiter.


  Vinnie stöhnte. „Was ist mit dem Mädchen?“ Er starrte Aidan an. „Oh Gott, sagen Sie nicht, ihr ist etwas passiert.“


  „Sie wird vermisst“, erwiderte Aidan.


  „Vermisst?“ Vinnie wirkte verwirrt.


  „Vermisst. Sie ist nie in Südamerika angekommen. Und nie zu Hause. Sie wird vermisst.“


  „Hey, ich habe sie zu ihrem Bed-and-Breakfast zurückbegleitet, und das war’s. Wir haben uns auf der Treppe geküsst und Gute Nacht gesagt. Ich habe nicht einmal mit ihr geschlafen. Sie wohnte ziemlich weit entfernt am Rande des French Quarters, nähe Rampart Street und Esplanade.“


  Aidan verbarg seine Überraschung. Es gab keine Unterlagen, dass Jenny Trent irgendwo übernachtet hatte.


  „Sie begleiteten Sie zu ihrem Bed-and-Breakfast?“, sagte er. „Ja, und das war’s. Ich schwöre“, entgegnete Vinnie.


  „Wissen Sie noch, wo genau das war?“, fragte Aidan.


  „Sicher.“


  „Können Sie mich dorthin führen?“


  „Morgen, wenn Sie wollen“, erklärte sich Vinnie widerstrebend einverstanden. „Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich habe da noch einen Auftritt zu beenden.“


  Aidan hielt Vinnie auf, indem er nach seinem Jackenaufschlag griff. „Und verschwinden Sie mir bis dahin ja nicht, verstanden?“, sagte er.


  Vinnie wirkte, als ob er etwas entgegnen wollte, und lächelte dann plötzlich. „Hey!“, rief er laut.


  Aidan sah auf. Er war so in das Gespräch mit Vinnie vertieft gewesen, dass er nicht zur Tür geblickt hatte. Jetzt sah er, dass Kendall Montgomery in die Bar gekommen war. Sie starrte ihn wütend an und kam direkt zu seinem Tisch.


  „Was zum Teufel geht hier vor?“, wollte sie wissen.


  ter.


  „Dein Freund glaubt, dass ich dieses Mädchen beseitigt habe“, erwiderte Vinnie freundlich und schenkte ihr ein um Mitleid heischendes Grinsen.


  Was für eine kleine Ratte, dachte Aidan. Wie ein kleiner Junge, der sich hinter Muttis Rockzipfel verkroch, weil er auf dem Spielplatz unartig gewesen war.


  Nur dass dieser Spielplatz ein tödlicher war.


  Langsam lockerte Aidan seinen Griff, und Vinnie strich seine Jacke glatt. „Ich muss wieder auf die Bühne. Sie erklären das, Flynn, nicht wahr?“


  Er erhob sich und ging fort.


  Aidan sah zu, wie Kendall sich auf den frei gewordenen Stuhl setzte und ihn giftig anfunkelte. „Sie verdammter Hurensohn“, sagte sie.


  Er blinzelte nicht einmal. „Jenny Trent war in Ihrem Laden und in dieser Bar. Vinnie ist ständig in Ihrem Laden und in dieser Bar.“


  „Warum glauben Sie, dass er auch an jenem Tag im Laden war?“


  „Wann ist er es denn nicht?“ Er beugte sich zu ihr. „Die Kellnerin sagte mir, dass er mit Jenny geflirtet hat, was nahelegt, ihn als Erstes zu befragen. Und er gibt zu, dass er sie zu ihrem Bed-and-Breakfast zurückbegleitet hat.“


  „Dann befragen Sie doch die, die auch dort übernachtet haben“, sagte Kendall feindselig.


  „Ich weiß nicht, wo sie abgestiegen ist. Vinnie weiß es.“ „Und er hat es Ihnen gesagt – dann bedrohen Sie ihn also?


  Wie interessant.“


  Er entschied, dass er dem Gespräch eine andere Wendung geben musste. „Ich sage Ihnen etwas anderes Interessantes. Ich dachte, dass Sie dieser Szene für eine Weile entfliehen wollten. Auf Ihren Wunsch hin sind wir außerhalb des French Quarters essen gegangen.“ Er senkte die Stimme, wobei er sich jedoch weiter vorbeugte, damit sie ihn trotz der Musik gut verstehen konnte. „Dann reagierten Sie auf Jenny Trents Foto, als hätten Sie einen Geist gesehen, und waren sofort alarmiert, als Sie meinten, Vinnies Ruf verteidigen zu müssen. Was genau tun Sie jetzt eigentlich hier? Ein Auge auf ihn haben?“


  Sie keuchte empört auf, erholte sich aber rasch. „Sie sind ein Mistkerl.“


  „Jenny Trent wird vermisst und ist vermutlich tot. Wenn ich ein Mistkerl sein muss, um herauszubekommen, was ihr zugestoßen ist, dann ist das halt so.“


  Sie erhob sich, sagte ihm, was er sich wohin stecken könne, und ging zur Bar.


  Jeremy kehrte an den Tisch zurück und setzte sich ihm gegenüber.


  „Wow. Du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht und Leute beeinflusst, was, Partner?“, sagte er trocken.


  „Irgendwas ist mit ihr“, erwiderte Aidan.


  „Da stimme ich dir zu. Sie ist stinksauer, weil sie glaubt, dass du ihren Freund schikanierst“, sagte Jeremy.


  „Nein. Jennys Foto hat sie wirklich aus der Fassung gebracht. Ich dachte, es wäre, weil sie sich um Vinnie sorgt. Aber das ist es nicht. Sie war nicht wütend, sie war verblüfft.“


  Er stand auf, sodass Jeremy zu ihm aufsehen musste. „Was hast du vor?“


  „Ich werde herausfinden, warum sie heute Abend noch mal hierhergekommen ist.“


  Jeremy schüttelte den Kopf. „Noch mehr Nachbarschaftspflege. Großartig.“ Aidan sah ihn strafend an. „Hey, viel Glück. Soll ich Vinnie später folgen?“


  „Keine schlechte Idee“, sagte Aidan und schlenderte Richtung Bar.


  Kendall drehte sich nicht zu ihm um, doch sie hatte wohl gespürt, dass er sich näherte, denn sie ergriff sofort das Wort, sobald er hinter ihr stand. „Geben Sie nie auf und lassen einen in Ruhe? Ich muss nicht mit Ihnen sprechen. Ich bin ausgegangen – na und? Sie können untersuchen, was Sie wollen, aber Sie sind kein Cop, und selbst die Cops wollen nicht mit Ihnen reden. Geben Sie auf. Hauen Sie ab.“


  Er glitt trotzdem auf den Barhocker neben ihr. Auch sie hatte einen süßen Cocktail bestellt und spielte mit der Früchtedekoration am Glasrand.


  „Verstehen Sie doch, Vinnie kann uns bei Jennys Spur weiterhelfen.“


  „Und deshalb haben Sie sich entschieden, handgreiflich zu werden?“


  „Ich wollte nur sichergehen, dass er keinen Quatsch erzählt.“


  Sie wirbelte auf ihrem Hocker zu ihm herum und funkelte ihn wütend an. „Sie sind wirklich ein Prachtstück.“


  „Ich muss die Wahrheit erfahren.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Warum?“, flüsterte sie. „Sie haben einen Knochen gefunden. Nur einen Knochen. Wenn Sie in den letzten Jahren täglich hier gewesen wären, hätten Sie sich nichts dabei gedacht.“


  „Aber jetzt weiß ich, dass ein Mädchen verschwunden ist, und ich denke mir etwas dabei.“


  Plötzlich wirkte sie müde.


  „Sie waren beim Militär, Sie waren beim FBI. Lieber Gott, gerade Sie müssten wissen, dass Menschen manchmal verschwinden. Was zum Teufel geht es Sie an?“


  „Irgendjemanden sollte es etwas angehen“, antwortete er. Sie senkte die Augen und blickte ihn dann wieder an. „Dann helfen Sie mir.“


  „Was?“


  „Helfen Sie mir jetzt“, sagte sie.


  „Wovon reden Sie?“


  Sie zögerte und atmete tief durch. „Sie wollen Hilfe. Sie poltern in unser aller Leben herum und finden, dass wir Ihnen helfen müssen, weil Sie eine Vermutung haben. Nun, ich brauche auch Hilfe wegen … dieser Sache mit der Karte, von der ich Ihnen erzählt habe. Es ist heute wieder passiert.“


  „Die Karte hat sie angelächelt?“


  „Schlimmer. Sie lachte.“


  Er musste sich zwingen, die Fassung zu bewahren. So verrückt es auch klang – offensichtlich glaubte sie, was sie ihm erzählte.


  Und so verrückt es ebenfalls klang, hatte er doch das Gefühl, dass er sich um Verständnis bemühen musste.


  „Okay. Also …?“


  „Ich brauche Ihre Hilfe, um das Mädchen zu finden, dem ich die Karten gelesen habe. Ich möchte sichergehen, dass dieses Mädchen, Ann, morgen das Kreuzfahrtschiff betritt.“


  „Wie sah sie aus?“


  „Blond. Sie trug ein Bustier und enge Jeans. Sie war jung, hatte grüne Augen und war mit einer Freundin zusammen, die ein T-Shirt der Saints trug.“


  Sie wurden unterbrochen, als der Barkeeper vor ihnen auftauchte. „Letzte Bestellung.“


  „Wir haben noch, danke“, erwiderte Aidan.


  Der Mann ging wieder, und die Band kündigte den letzten Song an. Es war ein Uhr. Das schien ein früher Feierabend für einen Ort, der als die Vergnügungsmeile in den USA galt.


  Immerhin würden einige andere Bars noch geöffnet sein. Die Stripclubs hielten oft am längsten durch.


  Aidan blickte hinüber zum Tisch. Jeremy nickte ihm zu, hob eine Braue und kam dann zu ihnen.


  „Das ist jetzt kein Trick, um mich von Vinnies Fährte abzubringen, oder?“, fragte er.


  Kendall musterte Aidan. „Ihr Bruder folgt Vinnie, nicht wahr?“, fragte sie unschuldig.


  „Mein Bruder mag Vinnie“, sagte Aidan. „Sie sind Freunde.“ „Und was willst du von deinem Bruder?“, fragte Jeremy.


  Aidan sah zu Kendall. „Beschreiben Sie das Mädchen noch einmal für Jeremy.“


  Kendall tat wie geheißen.


  „Ja, sie war hier. Eine Menge Leute vom Schiff waren hier“,


  antwortete er.


  „Waren sie alle zusammen?“, fragte Aidan.


  „Ja“, erwiderte Jeremy. „Die meisten gingen vor ungefähr anderthalb Stunden. Entschuldigt mich. Ich werde der Band beim Zusammenpacken helfen.“


  Als Jeremy sich entfernte, spürte Aidan, wie ihm jemand auf die Schulter klopfte. Er wandte sich um. Der Schwarze, den er schon am Abend zuvor bemerkt hatte, stand neben ihm. „Lassen Sie das Mädchen nicht allein rausgehen, hören Sie?“, sagte er ernst.


  „Keine Sorge, das werde ich nicht“, sagte Aidan. „Ich bin übrigens Aidan Flynn, und dies“, er drehte sich zu Kendall um, „ist Kendall Montgomery, obwohl Sie einander vielleicht schon kennen.“ Er wandte sich wieder um.


  So viel zur Vorstellung. Der Mann war fort.


  „Mit wem sprechen Sie da?“, fragte Kendall ihn verwirrt. „Niemandem. Er ist fort“, erwiderte Aidan und legte einen Geldschein auf die Bar.


  „Aber …“, protestierte Kendall.


  „Vergessen Sie’s. Lassen Sie uns das Mädchen finden“, sagte er.


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich.“


  Sie begannen die Suche an der Ecke Bourbon und Canal Street. Trotz der späten Stunde war Kendall entschlossen, weiter alles zu tun, um Ann zu finden, obwohl sie auf dem Weg zum Hideaway schon in alle Clubs hineingeschaut hatte. Auch wenn viele und vor allem die Stripclubs noch geöffnet hatten, waren die Straßen jetzt weniger belebt.


  Sie waren gründlich. In der einen Bar sah Aidan ein paar Männer mit Namensschildern, die sie als Gäste des Kreuzfahrtschiffs auswiesen, doch sie hatten keine Frauen dabei. Als er sie ansprach, erfuhr er, dass es sich um eine Gruppe von Wirtschaftsprüfern aus Salem in Oregon handelte und dass sie den ganzen Abend unter sich geblieben waren.


  Während der weiteren Suche bemerkte er, dass Kendall ehrlich besorgt war. Er glaubte nicht daran, dass eine Tarotkarte irgendetwas zu bedeuten hatte – doch sie offenbar schon. Block für Block durchkämmten sie Bar für Bar. In dem einen Club traf Kendall einen Freund, einen großen, gut aussehenden Schwarzen mit einem herzlichen Lächeln. Kendall umarmte ihn, stellte Aidan so rasch vor, dass dieser den Namen des Mannes nicht verstand, und beschrieb dann Ann.


  „Ja, die habe ich gesehen. Hübsches, lebhaftes Ding. Sie konnte zwar kein bisschen singen, aber sie und ihre Freunde hatten trotzdem viel Spaß beim Karaoke. Sie wollten weitermachen, aber wir mussten schließen. Jemand schlug vor, dass sie es die Straße hinauf probieren sollten.“


  „Danke.“


  „Wann war das?“, fragte Aidan.


  „Ist nicht länger als eine halbe Stunde her.“


  Der Mann winkte. „Ich hoffe, ihr findet eure Freundin!“ Als sie wieder auf die Straße traten, war sie menschenleer.


  Aidan verspürte ein merkwürdiges Gefühl, das ihm den Nacken hochkroch. Er hielt an und drehte sich um.


  Jemand schlüpfte gerade in eine Gasse zu einem Stripclub, dessen Neonreklame nur unvollständig blinkte.


  „Was ist los?“, fragte Kendall nervös.


  „Nichts. Machen wir weiter.“


  Noch einen Block, und sie hätten die Clubs alle durch.


  Doch an der nächsten Ecke hatte noch einer geöffnet. Wieder drehte Aidan sich um. Die Straße war leer. Doch jemand war ihnen gefolgt, dessen war er sicher. Er wollte sich nur vergewissern.


  „Aidan, kommen Sie, bitte“, drängte Kendall.


  Sie betraten die Bar. Es gab mehrere Billardtische, und an einem davon wurde gespielt. Die restlichen Mitglieder der Kreuzfahrtgruppe standen lachend und plappernd an der Bar.


  „Ist sie dabei?“, fragte Aidan.


  „Ja!“, rief Kendall triumphierend. „Dort drüben.“ „Und was jetzt?“, wollte er wissen.


  „Ich werde mit ihr sprechen.“


  „Also los.“


  Aidan setzte sich auf die Ecke eines unbenutzten Billardtisches und sah zu, wie Kendall sich straffte und zu der Gruppe an der Bar trat. Ann erkannte sie auf der Stelle und stellte sie allen vor.


  Das Mädchen wirkte ziemlich betrunken. Aidan fragte sich, wie viel Erfolg Kendall wohl mit ihrer Ansprache haben würde. Und was würde sie überhaupt sagen? Wollte sie ihr die ganze Kreuzfahrt ausreden? Oder wollte sie sie nur bitten, mit keinem Unbekannten mitzugehen?


  Wieder verspürte er das merkwürdige Gefühl im Nacken. Rasch drehte er sich zur Tür um. Nichts. Doch er war überzeugt, dass gerade eben noch jemand hereingeschaut hatte.


  Er versicherte sich, dass Kendall in ein Gespräch mit Ann vertieft war, und lief zur Tür.


  Die Straße war menschenleer. Doch aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf jemanden, der am Ende des Blocks gerade um die Ecke bog.


  Er rannte los und lief selbst um die Ecke.


  Er kam an der Royal Street raus, nicht weit von Kendalls Apartment. Der ganze Block bestand aus Wohnhäusern. Es gab ein halbes Dutzend enge Gassen und doppelt so viele Türen.


  Er blieb eine ganze Zeit lang stehen und beobachtete die Straße. Wartete. Schließlich musste er sich eingestehen, dass er wen immer er auch gesehen hatte verloren hatte und außerdem vermutlich ein dummer Narr war. Jeder konnte die Straße hinuntergegangen sein, daran war nichts Unrechtes. Es konnte gut sein, dass er einem betrunkenen Teenager gefolgt war, der ihn für einen Cop gehalten hatte.


  Aber Kendall wohnte im nächsten Block.


  Eine Brise kam auf. Er hörte Gelächter von der Canal Street und eilte zurück, um Kendall nicht zu verpassen. Er wollte nicht, dass sie allein nach Hause ging.


  Zurück an der Bar, bemerkte er, dass Kendall das Mädchen von ihren Freunden hatte trennen können. Sie versuchte, unbeschwert und dennoch überzeugend zu klingen.


  Das Mädchen kicherte. „Ich habe heute Abend so viele süße Jungs kennengelernt. Und die meisten wollten mich später noch treffen.“


  „Hast du ihnen gesagt, wo du übernachtest?“, fragte Kendall. „Bist du allein?“


  „Nein, ich teile mir das Zimmer mit meiner Freundin.“ Wieder kicherte Ann. „Sie ist schon früher zurückgegangen, aber sie würde das Zimmer räumen, wenn ich sie darum bitte. Wir haben eine Übereinkunft, wenn es um Männer geht, verstehen Sie?“


  Kendall seufzte. Einer der Männer aus der Gruppe kam zu ihnen hinübergeschlendert.


  „Annie? Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  Er war älter als das Mädchen. Vielleicht dreißig.


  Seit seiner Rückkehr hatte Aidan sich im Hintergrund gehalten, doch nun entschied er sich einzugreifen. „Woher kennen Sie Ann?“, fragte er.


  „Wir arbeiten zusammen“, antwortete der Mann.


  „Wir machen uns nur Sorgen“, erklärte Aidan, um einer Frage des Mannes zuvorzukommen. „Da draußen läuft ein Kerl herum, der Frauen schlägt und ausraubt. Ann passt zu dem Typ Mädchen, hinter dem er her ist.“ Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, doch das spielte keine Rolle. „Wir wollen nur sicherstellen, dass ihr heute Nacht nichts passiert.“


  Der Mann sah stirnrunzelnd zu Ann und dann wieder zu ihnen beiden. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde sie im Auge behalten.“ Er wandte sich an Kendall. „Ich dachte, Sie wären ein Medium oder so was, wieso verhalten Sie sich hier wie ein Cop?“


  „Ich …“


  „Sie begleitet mich. Ich bin Privatdetektiv und arbeite an dem Fall“, schaltete sich Aidan ein und holte eine seiner Visitenkarten hervor.


  „Ich bin Joe Zimmer, und wie ich sagte, ich werde sie die ganze Nacht im Auge behalten.“


  Ann verzog den Mund. Ärger blitzte in ihren Augen auf. Sie hat sich mit jemandem verabredet, dachte Aidan. Aber mit wem?


  Mit der Person, die verschwunden war, als er zur Tür gesehen hatte?


  Er atmete tief ein. Im schlimmsten Fall würde das Mädchen heute Nacht nicht glücklich werden.


  Im besten Fall war ihr Leben gerettet worden.


  Aidan legte Kendall eine Hand auf die Schulter. „Nun, dann genießen Sie die Kreuzfahrt. Sie alle. Gute Nacht.“


  Er lotste Kendall aus der Bar.


  Auf der Straße machte sie sich los und wandte sich ihm zu.


  „Danke“, sagte sie.


  „Gern. Kein Problem.“


  „Werden Sie Vinnie jetzt vom Haken lassen?“, fragte sie, doch es lag diesmal keine Feindseligkeit in ihrer Stimme. Sie klang nur müde.


  „Vinnie muss mir zeigen, wo Jenny Trent abgestiegen ist“, erwiderte er.


  „Und wenn Sie nett zu ihm sind, wird Vinnie auch kein Problem damit haben, Sie dorthin zu bringen“, sagte sie.


  „Schön, das zu hören. Und jetzt ist es spät und an der Zeit, nach Hause zu gehen.“


  „Okay. Danke noch mal. Ich … äh … wohne ja nur ein paar Blocks weiter.“


  „Ich weiß. Ich begleite Sie.“


  „Bitte, Sie sind mir zuliebe heute Abend schon genug herumgelaufen.“


  „Sie wissen doch, dass ich Sie nach Hause bringen werde.“ Tatsächlich schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. „Okay.“ Er ärgerte sich über sich selbst, als er feststellte, dass er wieder auf jenes Prickeln im Nacken wartete, das ihn vor einem Verfolger warnte.


  Schlichter Instinkt, beruhigte er sich.


  Doch das Prickeln stellte sich nicht ein. Falls es eine Gefahr auf der Straße gegeben hatte, war sie jetzt fort.


  An ihrem Haus angekommen, öffnete sie die Haustür, und er begleitete sie in den Flur.


  Sie schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf, lehnte sich gegen den Türrahmen und schlüpfte aus ihren Sandalen. Mit einem reuigen Lächeln sagte sie: „Danke noch mal. Ich weiß, Sie halten mich für verrückt.“


  „Und Sie halten mich für einen ungehobelten Mistkerl“, erwiderte er achselzuckend.


  „Aber im Notfall ist auf Sie Verlass“, lobte sie ihn.


  „Und Sie mögen ein bisschen verrückt sein, aber Sie sehen umwerfend aus.“


  Er dachte, dass sie sich wieder versteifen würde, sich zurückziehen. Ihm die Tür vor der Nase zuknallen.


  Doch sie senkte den Kopf, und ihr Lächeln vertiefte sich. „Sie sehen selber nicht schlecht aus – für einen ungehobelten Mistkerl“, sagte sie und blickte ihn an. „Hören Sie, ich will Sie nicht anmachen oder so was, aber … könnten Sie in meiner Wohnung nachschauen, ob alles in Ordnung ist?“


  „Haben Sie Angst?“, fragte er.


  „Albern, nicht wahr?“


  „Nein. Und es macht mir nichts aus.“


  Er ging an ihr vorbei, warf einen kurzen Blick in das Empfangszimmer, ging dann in den ersten und danach in den zweiten Schlafraum. Er kontrollierte die Schränke, sah unter dem Bett nach und in jede Ecke. Er ging durch die Küche mit dem Wohnbereich und kontrollierte die Fenstertüren. Sie waren verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Alles wirkte ruhig.


  Sie stand barfuß hinter ihm, ihr dichtes Haar mit den roten und goldenen Lichtreflexen floss über ihre Schultern. Ihre erwartungsvollen Augen ruhten auf ihm.


  „Sieht so aus, als wären Sie sicher und geschützt“, sagte er. „Ich weiß, es ist lächerlich, sich Sorgen zu machen. Ich wohne hier schon so lange und habe mich nie zuvor wegen irgendetwas unbehaglich gefühlt“, erwiderte sie.


  „Ich glaube nicht, dass Sie leicht zu verängstigen sind. Sie wohnten bei einer alten sterbenden Dame draußen auf einer einsamen Plantage und sind nie davongelaufen, egal, was sie zu sehen glaubte.“


  „Damals hielt ich mich auch noch für normal“, sagte sie leise.


  Unwillkürlich trat er näher. Er wollte sie aufrichtig trösten, auch wenn er nicht sicher war, ob es Trost war, den sie verlangte.


  Er hob ihr Kinn und strich ihr mit dem Daumen sanft über die Wange. „Hey, ich bin sicher, dass Sie normal sind.“


  Sie blickte ihm in die Augen. „Ich dachte, Sie hätten gerade zugegeben, dass Sie mich für verrückt halten.“


  Er zuckte die Achseln. „Verrückt schön.“


  Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen. Er hatte eine vorsichtige Distanz wahren wollen.


  Doch er war da, und sie war da, und plötzlich musste er sie einfach küssen, um nicht völlig durchzudrehen. Seine Lippen trafen ihre, und mit der freien Hand umfasste er ihren Nacken. Es war kein oberflächlicher, tröstender Kuss, sondern einer, der rasch intensiver wurde. Sie schmeckte nach dem süßen Fruchtcocktail, den sie getrunken hatte, und ihre Lippen schienen mit den seinen auf natürlichste Weise zu verschmelzen. Sie öffnete bereitwillig den Mund, und die Berührung steigerte sich im Nu zu einem jener tiefen, erregenden Küsse, die heißes Verlangen in seinen Lenden entfachten. Eine Stimme in seinem Kopf rief, dass es Zeit war, sich zu lösen, sich zu entschuldigen, doch seine Hand strich durch ihr Haar und ihren Rücken hinunter. Er zog sie eng an sich, und die Blitze des Begehrens, die der Kuss ausgelöst hatte, wurden zu einem lodernden Inferno des Verlangens.


  Verrückt. Das hier war verrückt.


  Er spürte ihre Hände auf seinem Körper, auf seinen Schultern, wie sie seinen Rücken hinunterfuhren, seine Hüften umfassten. Als er seine Lippen von den ihren löste und ihr in die Augen sah, erwartete er noch immer Entrüstung, einen Protest, Verärgerung.


  Doch ihre Augen zeigten einen Ausdruck entrückter Verwirrung, und sie sagte: „Ich habe dich … ich habe dich nicht gebeten, die Wohnung zu kontrollieren, damit … damit …“


  „Habe ich auch nicht vermutet“, versicherte er.


  Dann küsste er sie erneut, und sie erwiderte den Kuss. Mit Leidenschaft und süßer Provokation erkundete ihre Zunge seinen Mund, und ihr Körper schmiegte sich wie von selbst dicht an den seinen, als ob er nur zu diesem Zweck geschaffen wäre. Während ihre Münder einander fast verschlangen, fuhr er mit der Hand ihren Hals hinunter und umfasste eine Brust, woraufhin sie sich noch enger an ihn presste. Plötzlich spürte er eine Berührung an seinem Bein und zuckte zusammen. Keuchend machte sie sich von ihm los.


  „Jezebel!“, schrie sie auf.


  Beide blickten nach unten, wo die Katze miauend zu ihnen hochschaute. Dann sahen sie sich an und brachen gemeinsam in ein befreiendes Lachen aus.


  Sie war zerzaust und wunderschön und flüsterte: „Ich bin noch immer nicht sicher, ob ich dich mag.“


  „Verständlich. Möchtest du, dass ich gehe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Also zog er sie wieder in seine Arme und küsste sie, diesmal sanft. Er umfasste ihr Gesicht und fragte weich: „Bist du sicher?“


  Sie nickte. Und als er sie jetzt erneut küsste, stürzten sie sich auf die Kleidung des anderen. Sie verstreuten die einzelnen Kleidungsstücke im Flur, während sie ihn rückwärts in ihr Schlafzimmer zog, wo sie nackt auf das Bett fielen.


  Aus einer Bar irgendwo in der Ferne drang Musik an sein Ohr. Das schwache Wummern des Schlagzeugs schien in der Luft zu pulsieren. In das Zimmer fiel nur der Lichtschein von der Flurlampe, doch das reichte ihm, um das Glitzern ihrer Augen, den Glanz ihres Haares und den Satinschimmer ihrer Haut aufzunehmen. Er küsste sie wieder und ließ seinen Mund danach über ihren Hals und über ihre Brüste wandern, wo er jeden Nippel zärtlich liebkoste. Ihre Fingernägel strichen sanft seinen Rücken hinunter und umfassten seine Hinterbacken. Er spürte, wie seine Erektion schmerzhaft anschwoll, wie besinnungsloses Verlangen ihn überkam.


  Doch er kannte ihren Namen. Kannte sie.


  Es spielte keine Rolle.


  Vorsichtig zog er sie an sich. Er würde sie lieben. Es hatte andere Frauen gegeben, doch er hatte nur mit ihnen geschlafen, sie nicht geliebt.


  Er küsste ihre Haut, als wäre sie zerbrechlich, und als sie sich an ihn drückte, neckte er sie mit seinen Zähnen und seiner Zunge. Er wollte in ihr das gleiche besinnungslose Verlangen entfachen, das auch er verspürte, und genoss jeden einzelnen quälenden Moment. Ihre Brüste waren fest und schön, er liebte das Gefühl seines Gesichts an ihren Rippen und dem Bauch. Der Geschmack ihrer Haut war berauschend, und das Gefühl ihres geschmeidigen Körpers, der sich neben ihm wand, köstlich. Seine Finger liebkosten die empfindliche Haut ihrer Kniekehlen und fuhren langsam die inneren Oberschenkel hoch bis zum Zentrum ihrer Lust, wobei sie sich genussvoll bog und wandte. Als er schließlich in sie hineinstieß, schlang sie ihre sündhaft langen Beine um ihn, und er hatte das Gefühl, in Samt zu tauchen. Sie bewegten sich in einem Rhythmus, der so alt war wie die Zeit und doch einzigartig und neu. Sie erforschten einander, keuchend, mit verschmolzenen Lippen und Augen, die nicht voneinander lassen konnten. Ihre Finger tanzten über seinen Rücken, die Nägel fuhren immer fester über seine Schultern. Noch immer hörte er die entfernte Musik, den Beat des Schlagzeugs. Er war in seinem Kopf, und dann schwoll die Woge an, und er nahm nichts mehr wahr außer dem Stoßen und der Bewegung, ihrem Duft und schließlich dem Ausbruch des Höhepunkts, der ihn wieder und wieder in sie hineinstoßen ließ, langsamer, aber doch tief, um das Ende hinauszuzögern und um neue Erleichterung zu finden, als sie unter ihm erschauerte und das Nachbeben ebenso warm und befriedigend war wie alles davor. Er rollte sich zur Seite, zog sie an sich und fühlte sich plötzlich merkwürdig verletzlich, sodass er nicht sehen wollte, was in ihren Augen stand. Er legte das Kinn auf ihren Kopf, streichelte ihr durchs Haar, während beide schwer atmeten. Er hörte das Summen der Klimaanlage, das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims, und er spürte die Kühle der Laken unter ihnen.


  Sie ergriff zuerst das Wort. „Okay. Ich schätze, ich mag dich“, sagte sie leise.


  Er lachte. „Ich weiß, dass ich dich mag“, erwiderte er.


  Sie schwieg einen Moment, fragte dann aber – und er merkte, wie schwer es ihr fiel: „Kannst du heute Nacht … bleiben?“


  Hatte sie Angst?


  „Es geht mir gut. Wirklich“, versicherte sie ihm, als könnte sie seine Gedanken lesen. Dann stützte sie sich auf den Ellbogen und sah ihm in die Augen. „Ich habe keine Angst.“


  War sie eine Gedankenleserin?


  „Und ich habe dich wirklich nicht … deswegen hereingebeten.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. Ihre Haare waren völlig zerzaust, und ihre Augen leuchteten in jenem Grüngold, das an sein Herz rührte.


  Er zog sie an sich. „Zu schade. Es hätte mir nichts ausgemacht“, sagte er.


  Sie antwortete nicht, sondern kuschelte sich nur enger an ihn. Sie schwiegen, und es hatte seine Richtigkeit.


  Nach einer Weile liebten sie sich erneut. Er wusste nicht, wer angefangen hatte. Vielleicht hatten sie gleichzeitig begonnen. Dieses Mal war sie kühner und spielte mit seinem Körper auf eine Art, die sein Blut zu glühenden Lava werden ließ.


  Schließlich schliefen sie sein.


  Während er das Haus beobachtete, brodelte der Ärger in ihm, als ob seine Eingeweide Fleisch auf einem Grill wären. Sein Blut kochte, versengte seine Seele … und tropfte in das Feuer.


  Er kämpfte gegen die Wut an.


  Wut ließ einen Mann die Kontrolle verlieren.


  Wut verleitete einen Mann zu einem dummen und unüberlegten Verhalten.


  Ein Genie gab der Wut keinen Platz.


  Er sollte dankbar sein, auch wenn sie ihm sein Opfer direkt vor der Nase weggeschnappt hatten und der Drang in ihm unerträglich wurde. Er versuchte sich einzureden, dass sie ihm einen Gefallen getan hatte. Sie war nicht allein unter Fremden gewesen, wie er geglaubt hatte. Sie war mit Menschen zusammen gewesen, die sie kannten. Menschen, die sie sofort vermisst gemeldet hätten.


  Es war gut. Es war alles gut.


  Doch Flynn war noch immer da drinnen bei Kendall. Seine Vision für die Zukunft. Momentan eine schmerzhafte Vision, denn er sehnte sich danach, dass diese Augen in die seinen blickten. Vielleicht lachend. Dann erregt. Er war nicht ihr Liebhaber, noch nicht. Im Moment beobachtete er nur. Er konnte warten, bis er an der Reihe war.


  Doch die Qual begann erneut.


  Flynn war da drin. Sah in diese Augen, berührte dieses köstliche Fleisch, erkundete sie.


  Er drehte sich um und ging fort.


  Aber der Hunger …


  Er wurde immer größer.


  Geniale Männer hatten sich unter Kontrolle. Geniale Männer machten keine Fehler …


  Aber wie hatte sie es gewusst? Wie hatte Kendall gewusst, dass sie dieses Mädchen finden musste, diese kleine Blonde, die so eingebildet war und so begierig, sich zu amüsieren? Wie hatte Kendall sie finden können, um darauf zu bestehen, dass sie bei ihrer Gruppe blieb?


  Tea and Tarot.


  Das konnte es nicht sein, oder?


  Aber sie hatte es gewusst. Sie hatte es gewusst.


  Zu seiner Überraschung verspürte er etwas, das ein Genie niemals fühlen sollte.


  Panik mischte sich in seinen unersättlichen Hunger.


  Als Kendall erwachte, spürte sie sofort, dass er neben ihr lag, dass sein Bein über ihrem lag und sein Arm über ihrem Bauch. Sie öffnete die Augen und wandte sich ihm zu, um festzustellen, dass er bereits wach war und sie ansah.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so tief und gut geschlafen hatte. Oder wann sie das letzte Mal mit einem Mann neben ihr im Bett aufgewacht war.


  Nie, wurde ihr bewusst. Niemals in diesem Bett.


  Die große Affäre ihres bisherigen Lebens war Rob Thierry gewesen. Er hatte New Orleans verlassen, um dem Ruf des Big Apple zu folgen. Immerhin hatte er versucht, sie zum Mitkommen zu überreden. Vielleicht hätte sie es tun sollen. Doch sie hatte es nicht getan, und das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war, dass er einen guten Job als Inspizient an einem Off-Broadway-Theater hatte. Sie hing ihm nicht länger nach, doch sie hatte einfach noch niemand anderen gefunden, den sie wollte.


  Nein, sie hatte auf einen verhärteten, verbitterten Witwer gewartet. Einen Mann, der auf seine Art ebenso verrückt war, wie sie es vermutlich werden würde.


  Doch sie war so froh, dass er da war. Die Laken gaben seine gebräunten breiten Schultern frei, und sein Kopf sah einfach so richtig aus auf ihrem Kissen, mit seinen dunklen, verwuschelten Haaren und dem Bartschatten. Und seine Augen …


  Diese dunkelblauen Augen, die nun gar nicht eisig waren und doch so unergründlich, während er sie musterte.


  Er streichelte ihr Gesicht. „Kendall“, sagte er, und es klang, als ob ihr Name eine tiefere Bedeutung für ihn hätte.


  Sie lächelte sanft.


  Dann hörten sie ein Telefon klingeln. Ein Handy, draußen im Flur.


  „Ist nicht meins“, sagte sie.


  „Aber meins.“


  Er sprang aus dem Bett. Ihr entging nicht, dass sein Körper auch bei Tageslicht wunderbar aussah. Er hatte hier und da ein paar Narben, doch er war muskulös, fest und schön.


  Sie folgte ihm.


  Er hatte sein Handy aus der Hosentasche geholt und runzelte die Stirn, während er zuhörte.


  „Ich bin gleich bei euch draußen“, sagte er und klappte das Handy zu.


  „Was ist los?“, fragte sie. „Das war Zachary.“ „Was ist passiert?“


  „Offenbar hat jemand die Plantage für Halloween dekoriert.“


  „Was?“


  „Da liegen Voodoo-Puppen auf dem Vorderrasen.“ „Voodoo-Puppen?“


  „Drei. Mit Nadeln darin. Und roten Schlitzen am Hals.“
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  11. KAPITEL

  



  Miss Ady war bereit, als Kendall sie abholte. Sie trug ein Baumwollkleid und dazu einen kleinen Pillbox-Hut. Außerdem trug sie Handschuhe und eine kleine geblümte Handtasche.


  Sie war fröhlich und guter Dinge. „Rebecca lässt Ihnen sagen, dass sie mächtig dankbar dafür ist, dass Sie mich hinbringen“, sagte Ady. „Seit Neuestem scheint es in der Gerichtsmedizin wirklich schwer zu sein, sich mal freizunehmen. Sie sind noch immer dabei, all die Rückstände aufzuarbeiten, sogar nach all dieser Zeit. Und dann gibt es auch neue Verbrechen. Sie geben der Stadt die Schuld, doch es ist nicht nur die Stadt, wissen Sie, es ist der ganze Landkreis, und das ist Tatsache. Offenbar bekommen wir das Beste, aber auch das Schlechteste der Menschen zu sehen.“


  „Ich bringe Sie nur zu gerne zum Arzt. Und ich wette, Mason ist ebenfalls froh, dass ich Sie hinbringe. Dann kann er den Laden ohne mich fertig dekorieren“, versicherte Kendall ihr.


  „Nun, Rebecca ist schon früh zur Arbeit gegangen, deshalb kann sie eine Pause einlegen und zum Arzt rüberkommen. Heute Morgen um sechs hat sie schon angefangen, daher kann sie ihre Mittagspause schon um zehn Uhr machen.“


  „Wunderbar. Dann werde ich sie ja treffen.“


  Ady ging zu einem Arzt im CBD, dem Central Business District, der vom French Quarter aus direkt hinter der Canal Street lag. Sie war schon lange bei ihm. Trotz des Trends zu großen Praxisgemeinschaften hatte er es geschafft, seine eigene kleine Praxis zu halten. Kendall wusste, dass viele Ärzte um ihre Existenz kämpften, doch es freute sie für Miss Ady, dass Dr. Ling seine Praxis allein führte, damit die ältere Dame nicht von einem Arzt zum anderen geschoben wurde. Viele seiner Patienten waren wie Miss Ady bereits älter, und er hatte immer ein offenes Ohr für Klagen über dieses oder jenes Zipperlein, das einige andere Ärzte einfach aufs Alter schoben.


  Sie mussten etwa zwanzig Minuten warten. Dr. Ling versuchte, die Termine nicht zu eng zu setzen, doch er war immer bereit, ein paar Minuten dranzugeben, wenn jemand es nötig hatte. Während der Wartezeit unterhielten sich Kendall und Miss Ady über die Stadt, Halloween, den angekündigten Touristenansturm für das Halloween-Wochenende und Miss Adys Enkel. Alles und nichts, nur damit sie nicht über die vergangene Nacht nachdenken musste, weil zu viele Gedanken sie zerstören könnten. Sie wollte das jetzige Gefühl so lange wie möglich erhalten, denn sie fühlte sich wundervoll. Voller Erwartung. Als ob sie etwas völlig Neues entdeckt hätte, was sie auf eine gewisse Weise ja auch getan hatte.


  Also wollte sie gar nicht darüber nachdenken, was vielleicht falsch an dem war, was sie getan hatte. Er war nicht gerade der umgänglichste Mann auf Erden. Und er hatte offenbar aus irgendeinem Grund ein Hühnchen mit Vinnie zu rupfen, und sie liebte Vinnie. Freundschaften konnten wertvoller sein als jeder One-Night-Stand. Außer dass sie gegen jede Vernunft hoffte, dass es mehr als ein One-Night-Stand war. Egal wie sehr er ihr zusetzte, sie wollte mit dem Mann einfach zusammen sein. Großer Fehler. Sie hatten sich auf dem falschen Fuß erwischt. Was er auch sagte, er sah noch immer auf sie herab, weil sie als Hellseherin arbeitete. Und sie verübelte es ihm, dass er sie verkannte, und war zudem empört, dass er Schlechtes von Vinnie dachte. Mochte der Rest der Welt ruhig denken, dass sie ihm grollte, weil er die Flynn-Plantage geerbt hatte, während sie tatsächlich weder ihm noch seinen Brüdern gram war. Er hatte sie an dem Morgen in einer Stimmung düsterer Zurückgezogenheit verlassen, beinahe als wären sie wieder Fremde. So wie er sie angesehen hatte, war sie doppelt froh, dass er die Nacht über bei ihr geblieben war; andernfalls hätte er vielleicht sie verdächtigt, die Voodoo-Puppen platziert zu haben.


  Doch als sie ihn gebraucht hatte, überlegte sie ehrlich, war auf ihn Verlass gewesen.


  „Mädchen, sind Sie bei mir?“, fragte Ady.


  „Was? Ja, aber sicher, tut mir leid.“


  „Ich gehe jetzt rein. Warten Sie hier draußen auf Rebecca.“ „Soll ich nicht mit Ihnen hineingehen?“


  „Nein, ich würde mich freuen, wenn Sie hier auf Rebecca warten. Ich gebe seit Jahren gut auf mich acht, und ich bin kein Feigling. Ich weiß, welches die richtigen Antworten und welches die richtigen Fragen sind“, gab Ady zurück.


  Also blieb Kendall mit ihren Gedanken und Sorgen wieder allein zurück. Und sie fragte sich allmählich, ob sie Ann vielleicht den wilden Abend verdorben hatte und ob es überhaupt richtig gewesen war, die junge Frau zu suchen.


  Ady war noch nicht lange im Sprechzimmer, als Rebecca eintraf und Kendall aufstand, um sie herzlich zu umarmen. Die andere Frau sah sie besorgt an und fragte: „Wie geht es Mama?“


  „Sie ist erst vor ein paar Minuten hineingegangen.“ Rebecca musterte sie eindringlich. „Ist sie ohnmächtig geworden? War irgendwas, das dich beunruhigt hat?“


  Kendall schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie zögerte. „Rebecca, es tut mir leid. Ich kann es nicht erklären. Irgendwas erweckte in mir den Gedanken, sie sollte sich untersuchen lassen.“


  Vielleicht war Rebecca nicht sicher, ob Kendalls Instinkt der richtige war, doch offenbar glaubte sie fest, dass sie ihr Herz am rechten Fleck trug. „Okay. Wir warten ab und sehen mal, was herauskommt.“


  „Du kannst zu deiner Mom reingehen, wenn du willst“, sagte Kendall.


  „Oh Gott, nein. Ich glaube, sie hat eine Schwäche für Dr. Ling. Wie auch immer, sie hat uns beigebracht, niemals zu lügen. Was auch immer los ist, sie wird es uns beiden sagen.“ Gemeinsam setzten sie sich aufs Sofa. Rebecca tätschelte Kendalls Knie. „Wie geht es dir, meine Liebe?“, fragte sie.


  „Gut, vielen Dank.“


  „Vermisst du noch Miss Amelia?“


  „Na ja, ich werde sie immer vermissen. Wir hören ja nicht auf, Menschen zu vermissen.“


  „Du hättest die Plantage bekommen sollen, nicht diese erbärmlichen Kerle, die aus dem Nichts auftauchten!“


  Kendall war von der Heftigkeit ihrer Freundin überrascht. „Was sollte ich mit einer Plantage tun?“, fragte sie.


  „Sie natürlich verkaufen.“


  Kendall lachte. „Eigentlich sind diese ‚erbärmlichen Kerle‘


  ganz in Ordnung.“


  Rebecca verzog das Gesicht. „Nicht wenn es nach Dr. Abel geht!“


  Jon Abel war Rebeccas direkter Vorgesetzter. Es gab viele Gerichtsmediziner im Landkreis von New Orleans, doch Rebecca war eine von Dr. Abels Laborassistentinnen. Während sie ihre Freundin erwartungsvoll ansah, erinnerte sich Kendall plötzlich an den Mann, den sie in der Nacht an der Bar gesehen hatte, der ihr bekannt vorgekommen war, obwohl sie in dem Moment nicht gewusst hatte, wo sie ihn hinstecken sollte.


  Es war Jon Abel gewesen.


  „Warum? Was sagt Dr. Abel denn?“


  „Er war so wütend. Offenbar sind die Flynns als Oberschlauberger aufgetreten und haben verlangt, dass er irgendwelchen alten Knochen Priorität einräumt. Weißt du, Liebes, er kann bei der Arbeit manchmal wirklich ein harter Hund sein, aber dieses Mal trifft ihn keine Schuld.“ Rebecca lächelte. „Allerdings sind es verdammt gut aussehende Burschen, das muss ich ihnen lassen“, fügte sie hinzu.


  „Du hast sie kennengelernt?“, fragte Kendall neugierig. „Ich sah den Ältesten, als er ins Labor kam. Ich habe ihn nicht wirklich kennengelernt, sondern bekam nur mit, wie er Dr. Abel nervte. Was mir nicht gefiel, weil der Doc dann immer so grantig wird. Ich dachte, dass er einen Anfall kriegen und mich antreiben würde, noch härter und schneller zu arbeiten. Doch er packte diese Knochen nur in eine Schublade – ich glaube, das machte ihm Spaß. Und wie dieser Flynn-Typ auf seinem Friedhof einen Blutfleck entdeckt hat, kapiere ich nicht. Er ließ die Probe durch seinen FBI-Freund bringen. Wahrscheinlich ist sie zu zersetzt, um noch viel zu verraten. Aber Abel setzte mich nicht einmal darauf an. Er sagte, wir sollten es zu den Leuten oben vom Smithsonian schicken, die die Arbeit für Quantico machen. Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass dort jemand begeistert ist über einen Tropfen Blut, wenn nicht einmal eine Leiche gefunden wurde.“


  „Gelten diese Knochen denn nicht als Leichenteile?“, fragte Kendall.


  Rebecca winkte ab. „Liebes, wir haben die Opfer von Schießereien. Drogentote. Knochen sind einfach nichts Besonderes.“


  „Aber … hier sind Menschen verschwunden!“


  „Ja. Eine Menge sogar. Die genaue Zahl werden wir niemals kennen.“


  Kendall schwieg einen Moment. Wenn sie nicht wüsste, dass Jenny Trent vermisst wurde, und sie nicht das merkwürdige Erlebnis mit der Tarotkarte gehabt hätte – würde sie dann nicht das Gleiche sagen?


  „Rebecca, willst du damit sagen, dass Abel nichts wegen dieser Knochen unternehmen wird, die Aidan Flynn gefunden hat?“


  „Das würde ich nicht sagen. Ich sagte nur, dass er sie beiseitegelegt hat, bis er wichtigere Dinge erledigt hat.“ Rebecca sah sie neugierig an. „Was ist los mit dir, Mädchen?“


  Kendall schüttelte den Kopf. Sie wusste wirklich keine Antwort auf die Frage.


  „Doc Abel scheint die meisten der Flynns nicht zu mögen, auch wenn ich den jüngsten noch nicht gesehen habe. Aber den mittleren Bruder habe ich gestern Abend gesehen.“


  „Gestern Abend?“


  Rebecca nickte. „Ich war bis in die Puppen in dieser Bar, die du magst, dem Hideaway. Warum sollte ich sonst aussehen wie etwas, das die Katze heute Morgen hereingeholt hat?“


  „Ich finde, du siehst gut aus“, sagte Kendall.


  „Liebe Freundin, du bist eine große Lügnerin. Aber wie auch immer, es geht das Gerücht, dass draußen auf der Plantage vielleicht eine große Halloween-Party stattfinden soll, kannst du dir das vorstellen?“


  Kendall musste sich keine Antwort zurechtlegen, weil genau in dem Moment Ady aus dem Sprechzimmer kam, gefolgt von Dr. Ling.


  Rebecca und Kendall erhoben sich beide. Dr. Ling begrüßte sie herzlich und sagte: „Ich habe für Miss Ady einen Termin für eine Biopsie arrangiert. Da ist ein winziger Fleck auf ihrer Lunge.“


  „Oh, mein Gott“, rief Rebecca aus und schlug sich die Hand aufs Herz.


  „Na, na, ich möchte Sie nicht allzu sehr aufregen. Miss Ady und ich haben die Sache durchgesprochen, und sie hat alles verstanden. Ich glaube, dass wir das Problem direkt im Keim ersticken und Miss Ady wieder völlig gesund wird. Ich bin stolz, dass sie hergekommen ist. Die meisten Patienten warten, bis es ihnen wirklich schlecht geht, bevor sie etwas tun, und dann sind wir meistens in Schwierigkeiten.“


  Rebecca hatte einen Arm um ihre Mutter gelegt. „Fühlst du dich gut, Mama?“, fragte sie.


  „Hervorragend – nun, da ich bei Dr. Ling war.“


  Kendall lächelte. Es stimmte. Miss Ady mochte Dr. Ling wirklich.


  „Ich kann Mama nach Hause bringen“, sagte Rebecca zu Kendall, nachdem sie sich von dem Arzt verabschiedet hatten.


  „Sicher?“, fragte Kendall und lächelte Miss Ady zu. „Es macht mir keine Umstände.“


  „Nein, nein, du warst bereits ein Geschenk Gottes, meine Liebe“, erwiderte Rebecca.


  Ady nahm Kendalls Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie auf die Wange zu küssen. „Sie haben das zweite Gesicht, und das wissen Sie, Kendall“, flüsterte sie. „Die meisten von uns spielen nur damit. Aber Sie haben die wahre Gabe. Das zweite Gesicht.“ Sie trat zurück, hielt aber noch immer Kendalls Hände. Sie zwinkerte und nickte, als ob sie ein geheimes Wissen teilten.


  Kendall sollte sich gut fühlen, doch stattdessen war ihr kalt. Es tat ihr leid, dass sie recht gehabt hatte mit Miss Ady, und sie hatte Angst, dass sie mit anderem auch recht haben konnte.


  Während sie zurück ins French Quarter fuhr, dachte sie an Ann und ob sie wohl jemals erfahren würde, ob das Mädchen sicher abgelegt hatte.


  Jenny Trent war verschwunden.


  Und das einzige andere Mal, dass sie den Tod hatte lächeln sehen …


  War bei ihrer besten Freundin gewesen. Sheila Anderson.


  Aidan stand über den vorderen Rasen gebeugt und achtete darauf, die kleinen Puppen nicht anzufassen. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch wegen dem, was er gerade von Jeremy erfahren hatte. Jeremy hatte Puppen wie diese schon zuvor gesehen.


  In Kendalls Laden.


  „Ich dachte, du solltest dir die Sache erst einmal ansehen, bevor ich die Cops rufe“, sagte Zach.


  Aidan stand auf und sah zum Haus hinüber. Überall wimmelten Arbeiter herum, nebenan parkten die zwei Wagen von einer Elektrikfirma und von einem Klempner. Ein Laster von Southern Plaster and Molding fuhr gerade die Auffahrt hoch.


  „Glaubt ihr, dass das vielleicht irgendein verrückter Elektriker getan hat?“, fragte Jeremy halb im Scherz.


  „Nein, das war jemand von hier, jemand, der wirklich verrückt ist“, erwiderte Aidan. „Welcher Narr glaubt schon, dass er uns dreien mit Voodoo-Puppen Angst machen kann?“


  „Vielleicht ein Narr, der das Haus in seine Hände bekommen möchte. Es ist eine Menge Geld wert, weißt du? Das Haus ist baulich gesehen nämlich in einem guten Zustand“, sagte Zach. Aidan warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Ernsthaft. Ich habe den Bericht des Architekten. Die Reparaturen sind zum großen Teil oberflächlicher Art. Ausbesserungen an den Säulen, und die Elektrik und sanitären Leitungen müssen modernisiert werden. Es muss viel gestrichen werden, und Holzarbeiten fallen an. Doch der Bauleiter hat bereits alles angeschoben. Wir stehen gut da. Vielleicht hat irgendjemand da draußen gehofft, dass das Haus völlig verfallen sei und wir einfach verschwinden und es ihm überlassen. Aber es ist nicht verfallen – und wir verschwinden nicht.“


  „Und wir rufen auch nicht die Cops“, sagte Aidan.


  „Ich schätze, sie würden uns einfach für Nervensägen halten“, stimmte Zach zu.


  „Und es sind ja nur Voodoo-Puppen“, gab Jeremy zu bedenken.


  „Aber ziemlich gruselige Voodoo-Puppen, findet ihr nicht?“, fragte Zach.


  „Sammeln wir sie auf und tüten sie einzeln ein“, schlug Jeremy vor. „Keiner von uns hat sie angefasst, und vielleicht müssen wir sie irgendwann nach Fingerabdrücken oder anderen Spuren untersuchen. Falls dieser Witzbold ernsthafter werden sollte.“


  Aidan war nicht sicher, ob es sich hier nur um einen Witzbold handelte, doch im Prinzip stimmte er seinem Bruder zu. Und er weigerte sich, zu glauben, dass Kendall irgendetwas damit zu tun haben könnte. Auch wenn Jeremy recht hatte und er die gleichen Puppen in ihrem Laden gesehen hatte.


  Schließlich wusste er genau, wo sie die ganze Nacht gewesen war.


  Sie legten die Puppen vorsichtig in Tüten. Dann wandte sich Zachary an Aidan: „Ich habe ein paar interessante Neuigkeiten für dich.“


  „Ach ja?“


  „Ich habe ein bisschen recherchiert. Komm mit, ich zeig’s dir.“


  Zachary hatte seinen Laptop in dem einzigen Zimmer stehen, in dem sich kein Handwerker aufhielt – Amelias Schlafzimmer.


  Immerhin, dieses Zimmer war in Schuss gehalten worden. Es beherbergte ein riesiges Bett in dunklem Mahagoni mit passender Frisierkommode, Garderobe und Nachttischen. Französische Türen führten auf den Balkon, und vor ihnen stand als Kontrast zu dem dunklen Holz ein frisch gestrichener, hellbrauner Korbtisch mit Stühlen, deren Polster zu den Vorhängen und der Überdecke passte. Die Holzdielen waren sauber und poliert, und ein Orientteppich mit einem Blumenmuster bedeckte den Boden. Es war nichts Muffiges an dem Raum, nichts, das auf Alter oder Verfall hindeutete oder darauf, dass ein langjähriger Bewohner hier gestorben war.


  Zachary hatte seinen Laptop auf der Frisierkommode aufgebaut.


  Aidan und Jeremy zogen die Korbstühle heran und setzten sich links und rechts von Zach vor den Bildschirm. „Ich habe alle möglichen Aspekte verknüpft, um zu dieser Liste zu kommen. Sie reicht ganze zehn Jahre zurück, und sie scheint – mit einer Unterbrechung durch das Chaos nach Katrina – jetzt weiterzugehen, und zwar schlimmer als zuvor.“


  Aidan las die Liste, die sein Bruder zusammengestellt hatte. Es gab zehn verblüffende und ungeklärte Fälle von vermissten Personen in der Gegend. Der erste lag zehn Jahre zurück. Der zweite sieben Jahre. Dann fünf Jahre. Dann gab es zwei aus dem Jahr vor dem Hurrikan. Seit Katrina waren es fünf, eingeschlossen Jenny Trent.


  Jede der Frauen, die in die Gegend gekommen war und sie nie wieder verlassen hatte, war zwischen zwanzig und dreißig Jahren alt gewesen. Jede war zu einer längeren Reise aufgebrochen. Alle waren Single. Und jedes Mal war ihr Verschwinden erst nach vielen Wochen gemeldet worden, weil sie mit niemandem zusammenwohnten, der sofort reagiert hätte. In zwei Fällen waren die Frauen sogar erst nach mehreren Monaten als vermisst gemeldet worden.


  „Wie zum Teufel kann das sein?“, fragte sich Aidan laut. „Joan Crandall verschwand vor zehn Jahren. Sie verließ Chicago Richtung Houston und sollte von da aus nach New Orleans fahren. Sie arbeitete in einem Fast-Food-Restaurant, und ich vermute, dass viele Leute den Job einfach hinwerfen, sodass ihr Chef einfach dachte, sie hätte sich entschieden, hier unten zu bleiben. Die andere hieß Kristin Ford. Sie verschwand vor fünf Jahren und kam von Memphis hierher, wo sie allerdings nicht lange gewohnt hatte. Sie arbeitete ab und zu als Stripperin. Sie wurde erst als vermisst gemeldet, als die Nachbarn einen schrecklichen Geruch aus ihrem Haus wahrnahmen. Offenbar war eine Katze hineingeraten und dort gestorben, und erst als man die Behörden einschaltete, wurde sie überhaupt als vermisst gemeldet. Ihre Kreditkarte war zum letzten Mal an einer Tankstelle kurz vorm French Quarter benutzt worden. Ihr Wagen wurde niemals gefunden, sie stellte niemals mehr einen Scheck aus, und die Spur verlor sich einfach. In den meisten dieser Fälle landeten die Ermittler einfach in einer Sackgasse, und da niemand da war, der Druck machte, wurden die Akten alle als Cold Cases abgelegt.“


  „Wenn diese Fälle alle zusammenhängen – und ich denke, das tun sie –, dann steigert sich der Killer eindeutig“, sagte Aidan betroffen.


  „Möchtest du, dass ich weiter dranbleibe und die lokalen Behörden kontaktiere, die die Vermisstenanzeigen aufgenommen haben?“, fragte Zach.


  Aidan nickte und schaute dann Jeremy an. „Lass uns jetzt mal deinen Gitarre spielenden Kumpel unter die Lupe nehmen.“


  Als sie gingen, blickte Aidan zurück zum Haus. Ein Handwerker besserte eine Säule aus. Der Wagen einer Malerfirma fuhr die Auffahrt hoch und parkte vor der Eingangstreppe.


  Das alte Anwesen war vielleicht gar nicht so ein Geldgrab. Er sah bereits vor seinem inneren Auge, wie hübsch es mit einem neuen Anstrich wirken würde.


  Jeremy ertappte ihn dabei, wie er das Haus betrachtete. „Warte nur auf die Halloween-Party“, sagte er.


  „Vielleicht“, stimmte Aidan zu.


  Doch es war noch immer etwas an dem Haus, das bedrohlich wirkte. Es war keine Fäulnis, kein Verfall.


  Es war etwas anderes.


  Eine Vorahnung.


  Verdammt, er hasste Vorahnungen.


  Vinnie erwartete sie bereits.


  Er wohnte in einem großen Haus in Richtung der Kreuzung Rampart und Dauphine Street. Es sah aus, als hätte es einen neuen Anstrich noch nötiger als die Plantage, doch innen zeigte es sich gut in Schuss. Er begrüßte sie an der Tür, mit bloßem Oberkörper und einer Tasse Kaffee in der Hand, und bat sie einigermaßen höflich hinein.


  „Wenn Sie angerufen hätten, wäre ich schon fertig gewesen“, sagte er mit leichtem Vorwurf zu Aidan.


  „Ist spät geworden, was?“, fragte Aidan.


  Vinnie zuckte die Achseln. „Sie waren ebenso spät unterwegs.“


  War Vinnie vielleicht noch länger aus gewesen und hatte die Voodoo-Puppen auf ihren Rasen gelegt?, fragte sich Aidan.


  Aidan und Jeremy saßen im Besuchszimmer und tranken Kaffee, während sie darauf warteten, dass Vinnie sich fertig anzog. Im Zimmer stand ein großer Flügel, der mit einem Überwurf bedeckt war, dazu gab es mehrere Gitarren in ihren Ständern und Bücherregale mit Dutzenden von Musikbüchern sowie einigen Romanen. Es sah nicht danach aus, als ob Vinnie etwas für Okkultismus übrighatte. Wenn man das Regalbrett mit den Romanen als Hinweis nahm, schien er bei der Lektüre Gerichtsthriller zu bevorzugen.


  Als Vinnie aus dem Schlafzimmer kam, sah er aus wie jeder normale Kerl in Jeans und T-Shirt.


  „Hübsches Haus“, kommentierte Aidan.


  „Es gehörte meiner Familie. Nach der Pensionierung zogen sie nach North Carolina in die Berge. Ich kaufte es ihnen ab. Da sie es vor dreißig Jahren gekauft haben, war der Preis nicht so hoch. Ansonsten könnte ich es mir niemals leisten.“


  „Nehmen Sie manchmal Pensionsgäste auf?“, fragte Aidan. Vinnie schüttelte den Kopf. „Es ist zu schwer, mit mir zu leben. Ich kann ja noch nicht einmal eine Freundin aushalten.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Probleme haben, Frauen kennenzulernen“, sagte Aidan.


  „Habe ich auch nicht. Aber ich bin eben der Typ für One-Night-Stands“, erwiderte Vinnie. „Vielleicht ändere ich mich eines Tages, aber im Moment gibt es einfach zu viele attraktive Frauen da draußen. Und sie alle scheinen gerne mit Musikern zu schlafen.“


  Aidan warf seinem Bruder einen Blick zu, doch Jeremy zuckte die Achseln. „Sieh nicht mich an. Ich bin kein Musiker.“


  „Blödsinn, Mann. Und was für ein toller Musiker du bist“, sagte Vinnie.


  „Aber ich arbeite nicht als Musiker.“


  „Das solltest du aber“, sagte Vinnie. „Aber ich schätze, du bist auch als Ermittler ziemlich gut, oder?“ Er wandte sich Aidan zu. „Euch Jungs muss es wirklich gut gehen, dass ihr die Plantage wieder herrichtet.“


  „Wir sind gut in unserem Job“, sagte Aidan gleichmütig. „Kommen Sie, wir gehen dorthin, wo Jenny abgestiegen ist“, schlug Vinnie vor.


  Jeremy blickte auf die Uhr und dann entschuldigend zu seinem Bruder. „Könnt ihr zwei das allein machen? Ich soll um zwölf eine öffentliche Mitteilung machen. Wir verlosen zwei Tickets für die Gala am Samstagabend.“


  „Wir kommen zurecht“, sagte Aidan. „Tun wir doch, Vinnie, oder nicht?“


  „Na klar, wie zwei alte Kumpels“, erwiderte Vinnie trocken. Sie hatten drei Blocks zu gehen. Sie kamen an einem Mann vorbei, der seinen Hund spazieren führte, und an einer Frau, die gerade aus einem FedEx-Laster ausstieg. Beide schienen Vinnie zu kennen und erfreut, ihn zu sehen.


  Es waren keine Touristen unterwegs, aber schließlich war dies auch eine reine Wohngegend des French Quarters. Einige Touristen gingen hier hin und wieder spazieren und bewunderten die alten Häuser mit den Blumentöpfen auf den Veranden, aber das Viertel bot weder die Bars der Bourbon Street noch die Läden, die man in der Royal oder der Decatur Street fand, sodass es keinen besonderen Anziehungspunkt gab.


  „Warum haben Sie mich eigentlich auf dem Kieker?“, fragte Vinnie plötzlich.


  Überrascht von der Frage sah Aidan zu Vinnie. Der Junge schien aufrichtig verwirrt.


  „Die Spur endet bei Ihnen, das ist alles“, erwiderte Aidan. „Die Spur, wie Sie sagen, endet an dem Ort, zu dem ich Sie jetzt bringe“, verbesserte Vinnie.


  Sie gelangten an ein Haus, das nur wenig größer war als Vinnies. Ein hübsches Gebäude mit einer großen Veranda, auf der Schaukelstühle standen, einer Steinmauer als Begrenzung und einem Schild mit der Aufschrift „La Fleur Bed and Breakfast“.


  Vinnie trat vor und probierte es an der Eingangstür. Sie war verschlossen, sodass er klopfte.


  Eine zierliche Frau mit Brille und einem grauen Dutt am Hinterkopf öffnete die Tür. „Hallo. Suchen Sie ein Zimmer?“


  Aidan schob sich neben Vinnie. „Hallo, wie geht es Ihnen? Nein, aber wir suchen nach Hilfe, Ma’am.“ Sie hob die Brauen. „Nun, es würde mich freuen, wenn ich Ihnen helfen kann.“


  Aidan dankte ihr, stellte sich vor und zog das Bild von Jenny Trent hervor. Er erklärte, dass sie vor drei Monaten in der Stadt gewesen war, dass Vinnie sie zum Bed-and-Breakfast begleitet hatte und sie seitdem nicht mehr gesehen worden war. Doch bevor er noch zu Ende reden konnte, sah sie ihn schon bekümmert an. „Ich fragte mich schon, wann jemand kommen würde“, sagte sie.


  Kendall war nervös. Sie machte sich einfach Sorgen um Sheila.


  Ziellos strich sie durch den Laden, setzte Tee auf, verkaufte ein paar Dekorationsartikel für Halloween und stellte dann fest, dass sie für eine Sitzung eingetragen war. Sie sah Mason an. „Möchtest du die übernehmen?“, fragte sie.


  „Es ist Gary, einer der Jungs von den Stakes. Er hat extra nach dir gefragt.“


  Gary war ein netter Typ. Er hatte glänzendes schulterlanges blondes Haar von der Art, die Frauen neidisch machte. Er versuchte sie zu überreden, öfter mit der Band zu singen, doch sie winkte ab. Voller Unruhe, was geschehen würde, gab sie ihm die Karten und bat ihn abzuheben. Sie legte die Karten aus. Sie sahen wie normale Karten aus. Kendall war so erleichtert, dass sie lange mit Gary sprach, ihm erklärte, dass die Karten nur eine Methode wären, sein Leben und sich selbst zu reflektieren, und dass seine Karten zeigten, dass er härter arbeiten müsse, um sein Ziel zu erreichen.


  „Aber wie soll ich das tun?“, fragte er. „Wir spielen fast jeden Abend. Und wenn ich nicht mit den Stakes spiele, finde ich normalerweise einen Job für mich allein oder bei anderen Gruppen. Es fühlt sich nur nicht so an, als ob es mich irgendwo hinbringt, weißt du?“


  Weiß ich nicht, hätte sie ihm sagen können. Du stehst hier vor jemandem, die früh aufgegeben hat, weil sie Angst hatte, dass ihre Träume sie nicht ernähren würden.


  „Halt die Augen offen“, sagte sie stattdessen, „und achte auf jede Gelegenheit, die sich bietet. Nimm Auftritte für einen guten Zweck an oder solche, die dir gute Publicity verschaffen können. Vielleicht musst du nach Gelegenheiten suchen, sie vielleicht sogar schaffen. Warte nicht nur, bis die Gelegenheiten dich finden.“


  „Ja, du hast recht. Du bist gut.“ Er blinzelte ihr zu. „Besser als jeder Psychiater, den ich je erlebt habe.“


  „Oh, danke“, sagte sie.


  Sie sah auf die Karten. Es waren noch immer nur Karten.


  Gemeinsam mit Gary verließ sie das Hinterzimmer. Sie tauschten noch ein paar Nettigkeiten aus, dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und ging.


  „Alles okay?“, fragte Mason.


  „Sicher.“


  „Die Sitzung war gut?“


  „Ja. Ich habe meinen üblichen aufmunternden Blödsinn abgelassen.“


  „Herrje, wie ungläubig.“


  „Glaubst du denn wirklich daran?“


  „Ich mache mich nie über das lustig, was mir mein Herz sagt“, versicherte er ihr. „Ich gehe jetzt in die Lunchpause, und es wird eine lange Lunchpause, okay? Hinten sind noch mehr Pakete zu öffnen, falls dir langweilig sein sollte.“


  Sie war nicht gelangweilt, sie war ruhelos. Auf der einen Seite konnte sie nicht aufhören, daran zu denken, dass sie tatsächlich eine sexuelle Beziehung hatte zu einem Mann, der faszinierend, unwiderstehlich und unglaublich im Bett war. Gleichzeitig erinnerte sie sich daran, dass unabhängig von dem, was sie ihm gesagt hatte, sie noch immer nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt mochte. Doch sie wollte ihn wiedersehen. Mit ihm reden, sogar mit ihm streiten. Definitiv mit ihm schlafen. Und vielleicht … mehr. Das war der beängstigende Teil.


  Sie versuchte, nicht an Aidan zu denken, aber nicht an ihn zu denken machte sie noch nervöser. Sie ging in ihr Büro und holte die Tarotkarten, mit denen sie immer arbeitete. Da sie allein war, legte sie sie vor sich hin. Sie mischte sie und drehte sie dann eine nach der anderen um.


  Als sie zu der Todeskarte kam, starrte die Figur sie einfach nur an. Sie war ein Bild. Unbelebt. Nur eine Karte.


  Sie legte die Karten nicht aus. Vielleicht sollte sie sich selbst aus den Karten lesen.


  Nein. Auf keinen Fall.


  Doch der Gedanke ans Kartenlesen ließ sie noch unruhiger werden, weil sie an Sheila Anderson dachte.


  Sie rief bei der Historischen Gesellschaft an, wo ihre Freundin arbeitete, doch Sheilas Vorgesetzter schien überrascht von dem Anruf. „Sie wissen doch, dass sie erst an diesem Wochenende zurückkommen wollte, oder?“, fragte er.


  „Ach richtig. Vielen Dank.“


  Enttäuscht und noch immer unbehaglich legte sie auf.


  Sie brachte die Karten vorsichtig in ihr Büro zurück und ging nach hinten zu den Paketen, die Mason erwähnt hatte. Als sie das erste auspackte, fand sie eine neue Lieferung mit Voodoo-Puppen. Sie ging nach vorne und sah hinauf aufs Regal. Mit der ersten Lieferung waren zehn Puppen gekommen.


  Sie erinnerte sich, dass sie zwei direkt verkauft hatte, drei weitere im Lauf dieser Woche.


  Doch nun lagen nur noch zwei auf dem oberen Regal. Wann hatte Mason die anderen verkauft? Heute Morgen?


  Oder …


  Es gab kein Entkommen. Drei waren verschwunden. Genau drei. Die gleiche Anzahl, die man auf der Flynn-Plantage gefunden hatte.


  Die Besitzerin des Bed-and-Breakfast hieß Lily Fleur. Der Name ihres Mannes, wie sie erklärte, während sie sie fröhlich zu einem alten Kutschenschuppen führte, der ihr nun als Gepäckaufbewahrung diente. Ihr Mann war vor einigen Jahren verstorben, ihre Tochter nach New York gezogen und ihr Sohn nach Kalifornien. Sie drängten sie immer, doch zu einem von ihnen zu ziehen, doch dies war ihr Zuhause, und sie liebte ihr Bed-and-Breakfast.


  „Als sie nicht zurückkehrte, rief ich die Polizei“, berichtete sie jetzt. „Sie schlugen vor, dass ich ihre Habseligkeiten aufbewahren solle, sie würde vermutlich wiederkommen. Ich hörte nie wieder etwas von ihnen, und ehrlich gesagt habe ich die Sachen weggepackt und sie dann irgendwie vergessen. Ich hätte wohl hartnäckiger sein sollen, doch ich war es nicht. Und ich glaube, dass ich sowieso ihren Namen nicht korrekt gelesen habe, weil sie keinerlei Eintrag über sie gefunden haben. Ich zeige Ihnen, wo sie sich eingetragen hat. Für mich sieht es aus, als ob sie Sherry Frend geschrieben hätte und nicht Jenny Trent. Wir unterhielten uns ein bisschen, als sie eincheckte, doch sie war nur für eine Nacht hier, und sie zahlte bar.“ Sie öffnete die Tür zum Kutschenschuppen.


  „Sie hatte nur den einen Rucksack hier, deshalb ging ich davon aus, dass sie den Hauptteil ihres Gepäcks in ihrem Wagen gelassen hatte. Oder dass sie eben mit leichtem Gepäck unterwegs war.“


  Aidan war froh, dass sie ihm so bereitwillig den Rucksack überließ, statt die Polizei anzurufen.


  „Geht es Sherry gut?“, fragte die ältere Dame. „Ich meine, Jenny.“


  „Ich fürchte, sie wird vermisst, Mrs. Fleur“, erwiderte Aidan.


  „Vermisst?“ Die Frau war offensichtlich bestürzt. „Das ist ja furchtbar!“


  „Sie war sehr vertrauensvoll“, sagte Vinnie plötzlich. Aidan warf ihm einen Blick zu. Er wirkte aufrichtig besorgt und kleinlauter, als Aidan ihn bislang erlebt hatte. Als ob er schließlich begriffen hätte, dass dem Mädchen, das er vor drei Monaten nach Hause begleitet hatte, unter Umständen tatsächlich etwas zugestoßen war.


  „Sehen wir mal nach, was sie zurückgelassen hat“, sagte Aidan.


  „Oh“, wandte Mrs. Fleur plötzlich ein. „Darf ich Sie das wirklich tun lassen?“


  „Ich wurde von ihrer nächsten Angehörigen engagiert, sie zu finden“, beruhigte Aidan sie.


  „Dann nehmen Sie ihren Rucksack mit, nicht wahr?“, fragte Mrs. Fleur, als ob sie entschieden hätte, sich von allen Habseligkeiten des Mädchens zu trennen, um sich so auch von allem Bösen, das vielleicht geschehen war, zu distanzieren.


  Aidan nickte. „Ja, ich nehme ihn mit.“


  „Ich bin ihr nur begegnet, als sie eincheckte, wissen Sie, und dann noch einmal, bevor sie abends ausging“, sagte Mrs. Fleur nervös.


  „Dann wissen Sie nicht, ob sie tatsächlich hereinkam, nachdem Vinnie hier sie nach Hause begleitet hat?“, fragte Aidan.


  „Sie war auf jeden Fall auf der Veranda. Ich weiß das“, sagte Vinnie.


  Lily Fleur drückte Aidan den Rucksack rasch in den Arm. „Ich hoffe, Sie werden sie finden.“


  Sie klang herzlich, doch dies war eine deutliche Aufforderung zu gehen.


  Aidan dankte ihr für die Hilfe. „Mrs. Fleur“, fragte er, „erinnern Sie sich an irgendeinen Tumult in jener Nacht – nachdem sie in ihrem Zimmer war?“


  „Liebe Güte, nein. Ich betreibe ein ruhiges Haus.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie es gehört hätten, wenn in dem Zimmer etwas vor sich gegangen wäre?“


  „Aber natürlich! Ich bin alt, aber nicht taub“, sagte sie beleidigt, während sie sie zurück zum Haus und den Flur entlang zur Haustür führte. Aidan steckte eine ihrer Karten ein, als er am Empfang vorbeikam, dankte ihr noch einmal und kündigte an, dass er sie vielleicht noch mal anrufen müsse.


  Verstört schubste sie ihn fast zur Tür hinaus.


  „Wir können den Rucksack bei mir untersuchen“, schlug Vinnie vor. „Das ist näher als Ihr Hotel.“


  Er wirkte noch immer besorgt. Auf dem Weg suchte er Aidans Blick. „Ich weiß nicht, warum Sie mich nicht mögen, doch ich schwöre, dass ich niemals in meinem Leben jemandem etwas zuleide getan habe.“


  Aidan hielt es für eine gute Idee, zu Vinnie zu gehen. So konnte er dessen Reaktion beobachten, wenn sie ihren Fund in Augenschein nahmen.


  Als sie den Rucksack leerten, fanden sich diverse Reiseführer, dazu eine Haarbürste, zehn knappe Höschen, einige BHs, ein dickes Sweatshirt, zwei Paar Jeans, ein Paar Shorts und zwei Kleider, die man zu einer Party oder zum Ausgehen anziehen konnte. Aidan bemerkte, wie Vinnie eines der Kleider anstarrte.


  „Was?“, fragte Aidan.


  Vinnie sah ihn an. „Sie muss in ihrem Zimmer gewesen sein, nachdem ich sie nach Hause brachte. Sie trug dieses Kleid, als sie in die Bar kam.“


  Aidan blickte Vinnie abschätzend an. „Sie sagten, dass Sie beide nur geflirtet hätten. Offenbar mochte sie Sie, und sie ließ sich nach Haus bringen. Warum haben Sie nicht versucht, Sie ins Bett zu kriegen?“


  Vinnie errötete. „Ich sagte nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Ich weiß die Signale zu deuten, und ich respektiere ein Nein. Deshalb ließ ich sie auf der Veranda zurück und ging nach Hause. Das schwöre ich.“


  „Wirkte sie wegen irgendetwas verängstigt?“, fragte Aidan. Vinnie schürzte die Lippen und überlegte. „Sie sah immer wieder auf die Uhr. Und sie schien ganz aufgeregt zu sein. Doch sie war sowieso ein sehr quirliger Typ, deshalb nahm ich an, dass sie sich so sehr auf ihre Reise freute.“


  Während er sprach, nahm sich Aidan einen der Reiseführer. Er blätterte ihn durch, wobei etwas herausfiel.


  Er hob es auf.


  „Nun, jetzt wissen wir, dass sie das Land nicht verlassen hat“, sagte er.


  „Warum? Was ist das?“, fragte Vinnie.


  „Ihr Pass.“

Dieses E-Book wurde von der "Osiandersche Buchhandlung GmbH" generiert. ©2012

  12. KAPITEL

  



  Aidan begann mit Jonas Burningham.


  Jonas war an seinem Schreibtisch. Als Aidan am Empfang nach ihm fragte, kam er gleich heraus und bat ihn in rasch in sein Büro.


  „Ich wollte dich gerade anrufen“, sagte Jonas.


  „Oh? Dann hast du auch etwas?“


  Jonas hob fragend die Brauen. „Auch? Warum bist du hier?“ Aidan schwang den Rucksack auf Jonas polierten Holzschreibtisch. „Neulich bin ich zu Jenny Trents angeheirateter Cousine gefahren. Und ich habe ihre letzte Kreditkartenabrechnung zu einer Bar zurückverfolgt – derselben Bar übrigens, in der wir in diesen Tagen offenbar alle rumhängen. Unser Gitarre spielender Freund Vinnie hat sie zu einem Bed-and-Breakfast zurückbegleitet, wo sie ihr Zimmer bar bezahlt hat. Sie ließ diesen Rucksack dort zurück. Ihr Pass ist auch drin.“


  Er hatte alles in den Rucksack zurückgelegt. Außer der Haarbürste. Er wusste nicht genau, warum, aber irgendetwas hatte ihn gedrängt, sie zu behalten, auch wenn sie die zuverlässigste Quelle für Jennys DNA war, wenn es dazu kommen sollte.


  Jonas starrte den Rucksack einen Moment verständnislos an und wandte sich dann an Aidan. „Oh.“


  „Was hast du geglaubt, warum ich herkam?“


  „Ich dachte, dass du vielleicht … ach nichts.“


  „Okay, ja. Ich habe gehört, dass Matty nach dir gesucht hat und du rumgeflirtet hast. Das ist deine Sache. Du bist ein Idiot, aber hey, du bist ein erwachsener Mann.“


  „Ich liebe Matty“, sagte Jonas schuldbewusst.


  „Ich sagte dir ja, deine Ehe ist deine Angelegenheit. Und jetzt hör mir verdammt noch mal zu. Dieses Mädchen kam nach New Orleans und wurde höchstwahrscheinlich hier ermordet. Würdest du mir da zustimmen?“


  Jonas blickte ihn an. „Wenn du glaubst, dass sie ermordet wurde“, sagte er, „ist das eine Sache für die örtliche Polizei.“


  Aidan lehnte sich vor. „Jonas, zunächst einmal weigert sich Hal Vincent, überhaupt nur Notiz von mir zu nehmen. Dazu kommt: Wenn sich Zachs Recherchen als richtig erweisen, handelt es sich um einen Serienmörder, womit die Sache direkt in die Zuständigkeit des FBIs gehört. Meinst du also, dass du mir hier helfen könntest?“


  Jonas straffte die Schultern. „Okay. Ja. Ich werde Hal anrufen. Ich werde ihn in Bewegung setzen. Und ich werde der Sache ebenfalls nachgehen.“ Er griff nach dem Rucksack.


  „Ich bringe ihn selbst rüber. Ruf du ihn nur an und sag ihm, dass ich komme. Und tu mir bitte noch einen Gefallen.“


  „Natürlich.“


  „Ruf diesen Gerichtsmediziner Jon Abel an. Wenn er diese Knochen nicht untersuchen will, soll er sie jemandem geben, der vielleicht nicht so berühmt ist, aber wirklich arbeiten will.“


  „Ja, sicher.“ Jonas zögerte und sagte dann: „Hör mal, Aidan, du wirst doch nichts zu Matty sagen, oder?“


  „Was zum Teufel sollte ich ihr sagen, Jonas? Deiner Frau etwas zu gestehen ist dein Job.“


  Körperliche Aktivität war immer gut, entschied Kendall. Als Mason von seiner verlängerten Lunchpause zurückkam, hatte sie alle Kartons ausgepackt und sämtliche Regale aufgefüllt und neu dekoriert. Eine Kundin wollte sich aus den Teeblättern lesen lassen und war sehr enttäuscht, dass Kendall allein im Laden war. Kendall hatte schließlich nachgegeben und die Sitzung an einem der kleinen Kaffeetischchen im großen Raum abgehalten.


  Die Teeblätter waren Teeblätter gewesen, was sie lächerlicherweise erleichtert hatte. Als Mason reinkam, fragte sie ihn dennoch als Erstes, was mit den Puppen geschehen war.


  „Welche Puppen?“, fragte er.


  „Die Voodoo-Puppen. Uns fehlen drei davon“, sagte sie. „Das kann nicht sein.“


  „Doch.“


  Er sah zu dem Regal und blickte sie dann an, als ob sie verrückt wäre.


  „Diese habe ich gerade erst nachgefüllt. Es waren nur noch zwei da, obwohl es hätten fünf sein sollen.“


  „Ach ja, ich habe gestern Nachmittag drei davon verkauft.“


  „An wen?“


  „Irgendeine Frau mit einem Schal.“


  „Wie hieß sie?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte Mason ungeduldig. „Ich nehme nicht alle unsere Kunden ins Kreuzverhör. Ebenso wenig wie du!“


  „Hat sie mit Kreditkarte bezahlt?“


  „Nein, sie zahlte bar.“ Er hielt inne und dachte kurz nach.


  „Sie war echt merkwürdig, wenn ich so darüber nachdenke. Selbst für New Orleans. Ich dachte, sie ist vielleicht Anhängerin irgendeines merkwürdigen Vampirkults. Sie hatte eine dunkle Brille auf und trug einen schwarzen Mantel, dazu einen riesigen schwarzen Schal um den Kopf. Ihre Stimme war keuchend, als wäre sie erkältet oder so etwas. Ich bemühte mich, sie nicht zu berühren, für den Fall, dass es ansteckend war.“ Er schauderte, grinste und sagte: „Ich hatte Bedenken, sie die Puppen anfassen zu lassen, doch sie wollte drei davon. Ich sagte ihr, dass sie teuer seien, und sie holte nur ein Bündel Scheine heraus, sodass ich sie ihr verkaufte. Schließlich ist das hier ein Geschäft. Und du musst zugeben, dass wir auch schon vorher Dinge an unheimliche Menschen verkauft haben.“


  Unheimliche Menschen.


  Aber konnte es sich bei den verkauften Puppen um dieselben Puppen handeln, die Zach gefunden hatte? Und würde Aidan nicht ausgerechnet sie im Verdacht haben, dafür gesorgt zu haben, dass jemand – vielleicht Vinnie – die Puppen als eine Art Todesdrohung auf ihrem Rasen ließ?


  Nein. Dafür waren die Flynns zu klug, und Aidan kannte sie inzwischen zu gut, um etwas so Dummes zu denken. Oder etwa nicht?


  Er wusste von ihrer Überzeugung, dass die Todeskarte zum Leben erwacht war.


  „Weißt du, ich frage mich, ob sie eine Hautkrankheit oder so etwas hatte“, sagte Mason nachdenklich.


  „Warum?“


  „Sie trug auch schwarze Handschuhe.“


  Er sah sie an, und seine Falten auf der Stirn vertieften sich, als er ihre sorgenvolle Miene bemerkte. „Okay, ich habe die Puppen also an eine Verrückte verkauft. Keine große Sache. Was zum Teufel ist los mit dir?“


  „Die Flynns haben drei dieser Voodoo-Puppen heute Morgen auf ihrem Rasen gefunden. Ich glaube, sie waren irgendwie hergerichtet, um wie drei Todeswarnungen zu wirken.“


  Mason lachte. „Und du machst dir Sorgen?“, fragte er.


  „Nun …“


  „Nur ein Idiot könnte glauben, dass sich die Flynns von Puppen einschüchtern lassen.“


  Nur zu wahr, dachte sie.


  Dennoch, die ganze Sache war unangenehm. Sie entschied sich, Aidan anzurufen und ihm zu sagen, was geschehen war. Sie nahm den Hörer und legte ihn wieder auf.


  Sie hatte seine Nummer nicht.


  „Was willst du tun?“, fragte Mason.


  „Ich wollte Aidan anrufen und ihm von dem Verkauf und deiner verrückten Frau erzählen.“ „Warum tust du es nicht?“


  „Ich habe seine Nummer nicht.“ „Das ist leicht gelöst.“


  „Ach ja?“


  „Ruf Vinnie an, lass dir Jeremys Nummer geben, und Jeremy wird die von Aidan kennen“, sagte Mason. „Herrje, ich mache es für dich.“


  Er nahm den Hörer und blickte sie nachdenklich an, nachdem er gewählt hatte.


  „Was?“


  „Glaubst du, dass die Frau, die die Puppen gekauft hat, kostümiert war?“, fragte er. Sie hatte keine Gelegenheit mehr zur Antwort. „Hey, Vinnie, kannst du mir Jeremy Flynns Nummer geben?“ Nach einem Moment: „Ja, sie ist für Kendall. Sie will Aidan anrufen.“


  Sie hörte Vinnie am anderen Ende der Leitung etwas sagen, konnte es aber nicht verstehen. Schließlich kritzelte Mason die Nummer auf ein Stück Papier und legte grinsend auf.


  „Oh Gott, was? Hat Aidan ihm die Hölle heißgemacht?“ „Nein. Er ist ganz aufgeregt. Er sagte, er würde bei der Ermittlung helfen.“


  Ungläubig zog sie eine Braue hoch. „Vinnie ist aufgeregt?“ „Ja. Er sagte, er und Aidan hätten zusammen diesem Mädchen, dieser Jenny Trent, nachgespürt.“


  „Wo ist Aidan jetzt?“


  „Ich weiß es nicht. Soll ich Vinnie noch einmal anrufen?“ „Nein.“ Sie nahm ihm den Hörer ab und wählte die Nummer, die er von Vinnie bekommen hatte.


  „Oh, das ist übrigens Aidans Nummer, nicht Jeremys. Klingt, als ob die beiden jetzt soo miteinander sind“, sagte er und verschränkte zwei Finger.


  Spielte Aidan mit Vinnie?, fragte sie sich. Wiegte er ihn in falscher Sicherheit? Oder war er zu der Überzeugung gelangt, dass ihr Freund unschuldig war?


  Aidan meldete sich sofort.


  „Flynn.“


  „Aidan?“


  „Kendall.“


  Das war’s. Nur ihr Name. Doch er hatte ihn ausgesprochen, als würde er ihn genießen.


  „Ich rufe wegen dieser Puppen auf eurem Rasen an, Aidan. Ich glaube, dass sie aus meinem Laden stammen. Mason sagte mir, dass er gestern drei davon verkauft hätte.“ Sie blickte zu Mason. „An eine …“


  Mason nahm ihr den Hörer aus der Hand. „Hallo, Aidan. Es war eine merkwürdige Frau, ganz in Schwarz gekleidet. Wenn ich es mir im Nachhinein überlege, glaube ich, dass jemand ihre – oder seine – Identität verbergen wollte.“


  Mason lauschte und nickte, legte dann auf.


  Kendall starrte ihn an. „Hey! Ich hatte angerufen.“


  „Er ist beschäftigt. Sagte, er ruft zurück.“ Mason zuckte die Schultern, wischte dann den Tresen ab und strich die Servietten glatt.


  Kendall versuchte, nicht verunsichert zu sein.


  Und sie versuchte, sich einzureden, dass es ihr sowieso völlig egal war, was Aidan Flynn von ihr dachte.


  Jonas rief sowohl Hal Vincent als auch Jon Abel an, woraufhin er sich bei Aidan meldete, um ihn auf dem Laufenden zu halten. Seinen ersten Halt legte Aidan bei dem Gerichtsmediziner ein. Zu seiner Überraschung kam Jon Abel sofort nach vorn, um ihn zu empfangen. Er war nicht unbedingt herzlich, aber zumindest höflich. Aidan gab ihm das Kleid, das Vinnie als das Kleidungsstück identifiziert hatte, das Jenny Trent an ihrem vermutlich letzten Abend auf Erden getragen hatte. „Sie haben Knochen – von zwei verschiedenen Frauen, wie Sie mir sagten –, und Sie haben die Blutprobe, die ich Ihnen gebracht habe. Ich glaube, dass Ihre Techniker Hautzellen auf dem Futter dieses Kleides finden könnten, die zu einer Frau namens Jenny Trent passen. Wenn Sie all diese Dinge einem DNA-Test unterziehen, werden wir hoffentlich erfahren, ob einer dieser Knochen zu ihr gehört.“


  „Ich kann es versuchen“, sagte Abel, der auf das Kleid blickte. „Ich kann es versuchen. Die Blutprobe ist sehr stark zersetzt. Wie es mit den Knochen steht, weiß ich nicht. Und vielleicht finden wir abgelöste Hautzellen. Ich werde es versuchen. Mehr als das kann ich Ihnen nicht versprechen.“


  „Wir haben ein Mädchen, das eindeutig im French Quarter verschwand. Sie hatte Familie, und diese Familie verdient unser Bestes“, sagte Aidan.


  „Ich sagte Ihnen ja, wir tun, was wir können“, entgegnete Abel.


  Aidan wusste nicht recht, warum er Abel die Haarbürste nicht gab oder warum er sie auch Hal Vincent nicht geben wollte. Wenn die Knochen oder das Blut nicht zur DNA-Bestimmung reichten, würde die DNA aus den Haaren auch nicht viel nützen.


  Er dankte dem Gerichtsmediziner und ging.


  Auf dem Polizeirevier empfing ihn Hal Vincent. Es war schwer zu erkennen, was der Mann dachte, doch als er Aidan in sein Büro geführt hatte, übergab ihm dieser den Rucksack mitsamt Jenny Trents Pass und erzählte ihm alles, was er bislang aufgedeckt hatte.


  „Ich werde Vinnie hierher bringen und mit ihm sprechen“, sagte Hal.


  Aidan dachte einen Moment nach und sagte dann zu seiner eigenen Überraschung: „Ich glaube, Vinnie sagt die Wahrheit, dass er sie an der Tür verließ. Ich glaube nicht, dass er es getan hat.“


  „Ach ja?“, fragte Hal und blickte zu ihm hoch.


  „Man lernt Menschen einzuschätzen“, sagte Aidan.


  Hal blickte rasch hinunter auf den Rucksack. „Klar. Manchmal. Wenn Sie mit Sicherheit wissen, dass dieses Mädchen hier verschwunden ist, werde ich dafür sorgen, dass einige unserer besten Officer mit dem Fall betraut werden.“


  Aidan beugte sich vor. „Was ist mit ihrem Wagen?“ „Ihrem Wagen?“


  „Er wurde auf einem öffentlichen Parkplatz gefunden“, sagte Aidan.


  Hal Vincent strich sich über das Kinn. „Tatsächlich? Nun, ich werde herausfinden, ob er noch beschlagnahmt ist oder was.“ Er blickte Aidan an. „Wie sind Sie an der Sache beteiligt?“


  „Ich wurde von der nächsten Angehörigen engagiert.“


  Hal lehnte sich mit verärgerter Miene zurück. „Ach ja? Wie haben Sie das denn geschafft?“


  „Ganz einfach. Ich habe eine Frage gestellt.“ Aidan erhob sich. „Danke für Ihre Hilfe.“


  „Das ist mein Job“, erwiderte der Detective, und ein Hauch Stahl lag in seiner Stimme. „Danke für Ihre Hilfe.“


  „Ja, ich werde mich wieder melden“, sagte Aidan und verließ das Büro. Er spürte Hals Blick durch das Fenster in seinem Rücken, als er das Revier verließ.


  Es war fast sechs Uhr, als das Telefon im Laden läutete. Kendall, die ihre Unruhe zu verbergen suchte, wollte abnehmen, doch Mason war schneller. Reiner Schalk blitzte in seinen Augen, während er freundlich mit dem Teilnehmer am anderen Ende sprach.


  Sie seufzte verzweifelt auf, und schließlich übergab er ihr den Hörer.


  „Es ist für dich.“


  „Herrje, danke.“ Sie hob den Hörer ans Ohr und fragte:


  „Hallo?“


  „Hey, hier ist Aidan.“


  „Hey.“ Sie zögerte und versuchte es dann mit einem scherzhaften Ton. „Ich hörte, du hast Vinnie gesehen und ihn nicht direkt ins Gefängnis gesteckt.“


  „Ja.“ Er schwieg einen Moment, bevor er fragte: „Bei dir alles in Ordnung?“


  „Natürlich“, erwiderte sie.


  „Ich fahre zurück auf die Plantage. Ich habe mich entschlossen, heute dort zu übernachten.“


  „Oh. Nun, ich nehme an, das ist gut. Ich meine, du bist da, falls irgendjemand einen weiteren Streich spielen will.“ Zumindest klang er nicht danach, als ob er ihr die Schuld an irgendetwas geben wollte.


  Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen, doch schließlich ergriff er wieder das Wort. „Kendall, das mag jetzt nach einer seltsamen Bitte klingen, aber … bitte geh heute Abend nicht aus, ja? Geh nach Haus, schließ dich ein und mach das Beste draus. Jag nicht irgendwelchen fehlgeleiteten Touristen hinterher, okay?“ Der letzte Satz klang bemüht scherzhaft.


  „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“, fragte sie.


  „Nichts Neues. Bleib einfach zu Hause, tust du das?“ „Okay“, stimmte sie zu und fragte sich, warum er so ernst klang. Machte er sich aus irgendeinem Grund Sorgen um sie? Oder hatte er nur Angst, dass sie sich mit einem anderen Typen traf? Sie waren nicht zusammen oder so was, aber für was für eine Frau hielt er sie überhaupt?


  Doch tief im Innersten wusste sie, dass seine Warnung nichts damit zu hatte, dass sie miteinander geschlafen hatten. Etwas machte ihm Sorgen, und das machte wiederum ihr Sorgen. Ihr gefiel diese neue Unsicherheit nicht. Dies war ihre Stadt. Sie liebte sie. Und sie hasste es, Angst vor ihr haben zu müssen.


  „Ruf mich an, wenn … nun, einfach jederzeit“, sagte er. „Das mache ich“, erwiderte sie.


  Dann fragte er sie etwas linkisch: „Du hast doch von dieser Wohltätigkeitsgala gehört, die Jeremy am Samstagabend im Aquarium veranstaltet, oder?“


  „Natürlich.“


  „Hättest du Lust, mit mir hinzugehen?“


  Sie war überrascht. Bat er sie um eine Verabredung? Oder wollte er dort einfach nicht solo auftauchen?


  Spielte es eine Rolle?


  „Sicher. Ich hatte noch überlegt, mir ein Ticket zu kaufen.


  Ist ja schließlich für einen guten Zweck.“


  „Ich habe jede Menge Tickets. Wir haben um die zwanzig gekauft, um einen Anstoß zu geben.“ Wieder schwieg er einen Moment. „Wenn du möchtest, kannst du gerne Freunde mitbringen.“


  Okay, dann war es also kein Date. Vielleicht spekulierte er darauf, dass sie Vinnie mitbrachte, damit er ihn im Auge behalten konnte.


  Allerdings würde Vinnie an einem Samstagabend arbeiten. Zum Teufel, am Telefon war sie nicht in der Lage, Signale zu interpretieren. Und vielleicht waren da auch gar keine Signale zu interpretieren.


  „Das klingt großartig. Ich lasse es meine Leute wissen. Ich hätte gern meine Freundin Sheila mitgebracht, aber sie ist noch nicht aus dem Urlaub zurück.“ Innerlich jaulte sie auf. Sheila war außerhalb der Stadt. Sie musste es einfach sein.


  „Frag Mason, ob er mitkommen will. Und Vinnie, falls er sich den Abend freinehmen kann.“


  Also wollte er tatsächlich ein Auge auf Vinnie haben. „Okay“, sagte sie und fühlte sich lächerlicherweise enttäuscht.


  „Ich melde mich dann bald wieder“, sagte er.


  „Sicher. Bye.“


  Er verabschiedete sich nicht, sondern legte nur auf. Sie setzte den Hörer wieder auf die Station.


  „Können wir jetzt schließen?“, fragte Mason. „Natürlich.“


  Er kam zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern.


  „Willst du rauskommen und mit mir spielen, kleines Mädchen?“


  „Willst du wieder ins Hideaway?“, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. „Wenn du einen Ort gefunden hast, den du magst, warum solltest du ihn dann wechseln. Herrje, ich habe nicht einmal eine Katze, zu der ich nach Hause kommen kann.“


  „Und du glaubst, dass du die Liebe deines Lebens in einer Bar findest?“


  „Vielleicht nicht. Aber ich nehme es leicht. Ich bin schon glücklich mit einem halbwegs gut aussehenden Mädchen, das nur nach einer heißen Nacht mit viel Sex verlangt“, zog er sie auf.


  „Oje, vergib mir. Ich passe. Ich werde auf dem Weg nach Hause irgendwo etwas essen, dann das ausgesucht schlechte Fernsehprogramm genießen und bald schlafen.“


  Sie schlossen ab und trennten sich. Sie ging nach Hause, während er in Richtung Bourbon Street marschierte.


  Aidan hatte seine Taschen gepackt und checkte aus dem Hotel aus. Er konnte während der Renovierungsarbeiten ebenso gut auf der Plantage wohnen. Zuerst hatte er geglaubt, dass man Wände einreißen und es dort kein Wasser oder Strom geben würde. Doch ohne größere Bauarbeiten bestand kein Grund, weiter ein Hotel zu zahlen, wenn er bequem in dem Hauptschlafzimmer übernachten konnte. Da es dort draußen keinen Internetanschluss gab, kehrte Zach jeden Abend in die Stadt zurück, um weiter im Internet zu recherchieren. Jeremy wollte ebenfalls in der Stadt bleiben. Doch Aidan hatte das Bedürfnis nach etwas Ruhigerem, und für den Fall, dass die Elektrizität während der Neuverkabelung ausfiel, hatte er eine Taschenlampe dabei.


  Er kam gegen Sonnenuntergang an. Trotz aller Schubkarren, Zementsäcke und anderer Utensilien, die überall herumstanden, wirkte das Haus auf seiner kleinen Anhöhe über dem Fluss wunderschön. Das letzte Sonnenlicht verbarg die abblätternde Farbe und die Stellen, wo Stuck und Putz kürzlich erneuert worden waren. Das Haus wirkte wie eine elegante alte Dame.


  Er parkte in der gekiesten Auffahrt und ging um das Haus herum. Die Arbeiter waren gründlich gewesen und hatten die Fenster und Türen zum Feierabend alle verschlossen.


  Er wollte gerade seinen Schlüssel nehmen und die Haustür öffnen, als sein Blick über das Grundstück und durch die Bäume zum Friedhof fiel.


  Kurz vor der Dämmerung strahlte der Ort etwas Faszinierendes, Verlorenes aus. Statt das Haus zu betreten, ging Aidan in Richtung Friedhof.


  Die Familie hatte ihn als wohltuende Oase angelegt. Die Bäume bildeten eine Grenze, die die Lebenden draußen und die Toten drinnen hielt. Es war jene Art von Grenze, die den Ort anziehend machte. Als er den Friedhof betrat, konnte er dennoch spüren, dass dies ein Ort der Einsamkeit und der Verwahrlosung war. Es gab Steine und Grabplatten, die man nicht mehr entziffern konnte, und sogar viele der jüngeren Grabsteine trugen Inschriften, die vom Zahn der Zeit fast ausgelöscht waren.


  Hohes Gras und Unkraut wucherten ungehindert, und die moosüberzogenen Bäume verliehen der Szenerie ein zusätzliches bittersüßes Pathos. Er schätzte die Entfernung vom Friedhof zum Haus und zu den Außengebäuden ab.


  An der Rückseite des Hauses verlief der Fluss entlang der parallelen Baumreihe, die einst zu einem prachtvollen Hintereingang geführt hatte. Vielleicht hatte man ihn sogar einmal als Haupteingang angelegt, da die meisten Besucher wohl vom Fluss aus gekommen waren. Das Haus thronte auf dem kleinen Hügel, während sich das Land, den Friedhof eingeschlossen, bis zum Fluss hinab erstreckte.


  Es war nicht so unwahrscheinlich, dass ein Sturm Erde, Zweige, Unrat und sogar menschliche Knochen vom Friedhof zum Fluss beförderte hatte – direkt an den Sklavenquartieren und den anderen Außengebäuden vorbei.


  Aidan setzte sich auf einen der Grabsteine und ließ seinen Blick über das Reich der Toten schweifen. Während er sich umsah, ertappte er sich dabei, wie er den Boden musterte.


  Es machte nicht den Eindruck, als ob eines der Gräber hier angetastet war. Sicher, vielleicht war eines durch Katrina offengelegt worden, und dann hatten neuer Sturm und Regen wieder alles verdeckt.


  Dennoch …


  Er sah zu dem größten der Familienmausoleen, schlenderte hinüber und betrat es. Er musterte die frische Inschrift, die die letzte Ruhestätte von Amelia Jeanine Flynn markierte. Er berührte den Stein. „Du musst eine tolle Frau gewesen sein“, sagte er. „Wenn Kendall dir so ergeben war … Ich wünschte, ich hätte dich kennengelernt.“


  Als er bemerkte, dass er laut gesprochen hatte, schüttelte er amüsiert den Kopf. Immerhin war er allein auf einem Familienfriedhof, der von etwa sechs Hektar größtenteils verlassenem Gelände umgeben war. Es gab nicht einmal ein Auto, das draußen auf der Straße vorbeifuhr.


  Er verließ das Mausoleum wieder und suchte auf dem Friedhof weiter nach einem Hinweis, warum etwas nicht in Ordnung schien. Doch sosehr er sich auch bemühte, er entdeckte nichts Ungewöhnliches.


  Es war dunkel, als er den Friedhof verließ und das Tor hinter ihm zufiel. Es machte kein Geräusch. Jemand hatte es geölt, und zwar vor Kurzem. Er wandte sich um, um noch einen Blick auf die Gräber zu werfen.


  Im fahlen Mondlicht war kaum etwas zu erkennen.


  Noch immer überzeugt, dass vor ihm etwas lag, das er einfach nicht sah, ging Aidan zurück zum Haus. Er schloss die Tür auf und trat ein. Er schaltete ein paar Lampen an und ging in die Küche. Angenehm überrascht entdeckte er, dass einer seiner Brüder einkaufen gewesen war. Der Kühlschrank bot das Notwendigste: Limonade, Wasser, Bier, Käse und Schinken. Auf dem Tresen lag Brot. Er machte sich ein Sandwich, ging danach hinaus zum Wagen und holte seine Taschen.


  Einen Teil des Abends verbrachte er damit, im Erdgeschoss die Fenster zu kontrollieren, die alle verschlossen waren und gut funktionierten, ebenso wie die Schlösser an den Türen.


  Nur zwei Türen führten in das Haus, an der nördlichen und an der südlichen Seite, und beide waren recht massiv.


  Oben führte er das gleiche Kontrollritual durch. Danach nahm er sich die Unterlagen von Jeremy vor und studierte sie gründlich. Er beschloss, Jenny Trents Spur weiter zu folgen, bis er die Wahrheit über ihr Verschwinden erfuhr oder in einer endgültigen Sackgasse landete. Und falls das geschah, würde er jemanden aufspüren, der eine der anderen Frauen kannte, die offenbar vom Erdboden verschwunden waren. Und dann würde er von vorn beginnen, bis er herausbekam, wer hinter den Todesfällen steckte.


  Es war spät. Er legte den Colt, für den er eine Lizenz hatte, auf einen der alten Mahagonitische neben dem Bett, zog sich bis auf seine Jeans aus und legte sich hin. Doch der Schlaf wollte nicht kommen, und er musste feststellen, dass er einfach nur dalag und in die Nacht hinaus lauschte.


  Es war unmöglich, nicht an die vergangene Nacht zu denken, die nahezu perfekt gewesen war. Unmöglich, nicht an die Frau zu denken, mit der er sie geteilt hatte.


  Er war ein Narr, heute fortzubleiben. Es schmerzte geradezu, nicht bei ihr zu sein. Er wusste nicht genau, was es war, doch er empfand ein brennendes Verlangen danach, bei ihr zu sein, sie zu beschützen.


  Er fragte sich, ob er dabei war, sich vorschnell in etwas hineinzustürzen.


  Warum war er überzeugt gewesen, sie gestern Abend nach Hause begleiten zu müssen? Wie hatte er wissen können, dass jemand da war? Lauerte? Sie von der Straße aus beobachtete?


  War es die gleiche Person, die Ann hatte treffen wollen? Die gleiche Person, die eine Verabredung mit Jenny Trent getroffen hatte?


  Hatten sie die Pläne des Killers mit Ann zerstört und seine Aufmerksamkeit auf Kendall gelenkt, obwohl sie nicht in sein Profil passte?


  Oder sah er nur Gespenster?


  Während ihm dies alles durch den Kopf ging, bemerkte er plötzlich ein merkwürdiges Licht, das in der Dunkelheit vor seinem Fenster kurz aufflackerte.


  Sofort in Alarmbereitschaft, stand er auf, schlüpfte in die Schuhe neben dem Bett und griff zu seinem Colt.


  Er wartete, bis das Licht wieder aufblinkte. Es kam von der Rückseite des Hauses, nahe den Sklavenquartieren.


  Nicht vom Friedhof.


  Er eilte hinunter und schlüpfte aus der Haustür. Mit dem Rücken an der Hauswand schob er sich vorsichtig weiter nach hinten.


  Da war es. Ein kleines Licht in der entferntesten Sklavenhütte.


  Immer im Schatten bleibend, huschte er von Hütte zu Hütte. In der letzten hielt sich jemand auf.


  Vorsichtig pirschte er sich heran, hielte inne und blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Eindringling keine Komplizen hatte. Er hörte, wie sich jemand bewegte, doch nicht in seiner Nähe.


  Er schlich sich weiter zur Tür und hielt die Pistole mit beiden Händen im Anschlag, den Finger am Abzug.


  Dann trat er die Tür ein.
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  13. KAPITEL

  



  Zum allerersten Mal fühlte sich Kendall unwohl auf dem Weg nach Hause.


  Auf der Bourbon Street ging der Trubel gerade los, doch in Richtung ihres Zuhauses wirkten die Straßen ungewöhnlich ruhig. Es war nicht spät, doch aus irgendeinem Grund schien keiner der anderen Bewohner des Viertels unterwegs zu sein.


  Als sie den letzten Block entlangging, brannte die Birne einer Straßenlampe durch.


  Dann glaubte sie, Schritte hinter sich zu hören. Jemand folgte ihr, schaffte es aber immer wieder zu verschwinden, wenn sie sich umdrehte.


  Sie spürte, wie Angst in ihr aufstieg, und schalt sich selbst als lächerlich. Sie musste diese neuartige Nervosität überwinden, wenn sie sich je wieder normal fühlen wollte.


  Ein Auto fuhr vorbei. Das sollte ihr ein beruhigendes Gefühl geben, tat es aber nicht. Sie blickte ihm nach und wurde unruhig, weil es in Zeitlupe zu fahren schien.


  Was es tatsächlich tat, wie sie feststellte. Sie erklärte es sich damit, dass hier vermutlich jemand nach einer bestimmten Adresse oder einem Parkplatz Ausschau hielt. Sie ging weiter und an dem Auto vorbei, hatte aber das unangenehme Gefühl, dass es ihr folgte.


  Abrupt bog sie in eine zur Bourbon Street führende Gasse ein. Der Wagen konnte nicht folgen, weil es eine Einbahnstraße war.


  Den Block bis zur Bourbon Street rannte sie fast. Selbst an diesem Ende der Straße gab es einige Bars. Und zum Glück schienen auch viele Betrunkene draußen zu sein.


  Ein Lockvogel verteilte Drei-Drinksfüreinen-Flyer. Ein paar Männer standen vor einem Striplokal und versuchten, die Unvorsichtigen zu ködern. Eine üppige Frau in knappem Outfit und einer schlecht sitzenden Perücke posierte in der Tür hinter ihnen.


  Kendall bog an der nächsten Ecke ab, zurück zur Royal Street. Wie albern, zu glauben, dass sie verfolgt wurde. Und selbst wenn es so gewesen war, hatte sie den Verfolger abgeschüttelt, wer auch immer es gewesen war.


  Doch als sie nun aus der anderen Richtung nach Hause ging, spürte sie erneut, wie ihr Unbehagen immer größer wurde. Sie ging schneller.


  Als sie sich ihrer Haustür näherte, erhob sich plötzlich jemand von der Eingangstreppe. Sie schrie laut auf und machte auf der Stelle kehrt, um fortzurennen.


  „Nein! Jesus, Maria und Josef! Tun Sie mir nichts!“


  Das panische Flehen kam von einem Mann in abgetragenen Jeans und einer zerschlissenen Tweedjacke, der auf dem Boden saß. Er lehnte an der Wand der Hütte und hatte ein kleines Feuer zu seinen Füßen entfacht. In der Hand hielt er eine schmutzige Zeitung, neben ihm lagen eine Taschenlampe, eine Tüte Chips und eine Dose Bier. Er war fünfzig oder sechzig Jahre alt und trug einen Vollbart, wirkte aber trotz seiner schäbigen Erscheinung recht sauber.


  Beim Anblick von Aidan, der den Colt auf ihn gerichtet hielt, zitterte er vor Angst.


  „Wer zum Teufel sind Sie, und was tun Sie hier?“, wollte Aidan wissen.


  „Bitte, um der Liebe Gottes willen, legen Sie die Waffe nieder“, bettelte der Mann.


  Aidan nahm den Finger vom Abzug und hielt die Waffe ein wenig tiefer. Doch er senkte sie nicht ganz und blieb wachsam. „Antworten Sie“, schnappte er.


  „Jimmy. Ich bin nur Jimmy.“


  „Was tun Sie hier, nur Jimmy? Und stehen Sie gefälligst auf“, kommandierte Aidan.


  „Okay, okay, aber tun Sie mir nichts.“ Sorgsam legte der Mann die Zeitung beiseite. Dann zeigte er Aidan seine leeren Hände und stand auf. „Bitte, Mister, ich schade niemandem.“


  Aidan überflog rasch die kleine Hütte. Jimmy schien all seine Habseligkeiten in einer Einkaufstüte an der hinteren Wand aufzubewahren.


  Leicht einzupacken. Leicht auszupacken.


  „Seit wann wohnen Sie hier?“, wollte Aidan wissen.


  „Oh, ich wohne hier nicht …“


  „Seit wann, zum Teufel“, wiederholte Aidan.


  „Ungefähr … seit sechs Monaten“, antwortete der Mann rasch. „Sehen Sie, ich arbeite nachts an der Tankstelle die Straße hinunter – manchmal bis drei Uhr morgens. Ich versuche Geld für eine Wohnung zu sparen.“ Der kleine Mann sprach sehr schnell. „Ich muss genug Geld für ein Auto zusammenbekommen, bevor ich einen richtigen Platz zum Wohnen finde. Ich bin nirgendwo anders eingebrochen, ehrlich. Ich habe nie einen Fuß in das große Haus gesetzt. Ich komme nur zum Schlafen her. Um sicher zu sein.“


  Ein harmloser Rumtreiber? Oder ein mörderischer Irrer? Jimmy war spindeldürr. Seine Augen wirkten riesig in dem Gesicht. Er sah nicht aus, als ob er die Kraft hätte, eine Fliege zu töten, geschweige denn eine Frau.


  Aidan steckte die Waffe in den Bund seiner Jeans. „Sie wohnen hier seit sechs Monaten?“


  „Ich schwöre, ich habe niemandem etwas getan, und niemand weiß überhaupt, dass ich hier bin. Sehen Sie, ich bin ein Feigling. Ich gehe die Straße entlang so schnell wie ich kann, komme hier rein, schließe die Tür und bete für den nächsten Tag.“


  „Warum beten Sie für den nächsten Tag?“, fragte Aidan. Der kleine Mann schüttelte den Kopf. „Ich schaue nicht aus der Tür. Ich sehe nichts.“


  „Wovon reden Sie da?“, fragte Aidan irritiert.


  „Bitte, ich nehme nur meine Tasche und gehe.“


  Aidan bewegte sich nicht von der Türschwelle. „Nicht so schnell, mein Freund.“


  Der Mann fing an zu zittern. „Bitte, sperren Sie mich nicht wegen unbefugten Betretens ein. Ich werde meinen Job verlieren. Ich brauche diesen Job.“


  „Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen“, sagte Aidan ruhig.


  „Warum in Gottes Namen denn nicht?“, fragte Jimmy. „Weil da vor ein paar Tagen ein menschlicher Knochen in Ihrem Abfallhaufen lag“, eröffnete Aidan.


  Jimmy japste. Er wirkte, als würde der nächste Lufthauch ihn umwerfen. Dieser Mann war kein Mörder, dachte Aidan.


  „Ich schwöre bei Gott, ich habe in meinem ganzen Leben noch niemandem etwas zuleide getan“, wimmerte Jimmy. „Ich bin Jimmy Wilson. Ich arbeite unten an der Tankstelle. Sie können mich fesseln, damit ich hierbleibe, und morgen mit mir hingehen. Sie werden es ihnen bestätigen. Sie werden Ihnen bestätigen, dass ich die Wahrheit sage. Da kann vielleicht ein Hühnerknochen gewesen sein, Mister. Ich versuche, daran zu denken, den Abfall mitzunehmen. Nur manchmal bin ich so müde. Es ist ein langer Weg hin und zurück. So lange Zeit war niemand hier, und davor nur die alte Lady. Und ich habe sie nie belästigt, ich schwöre es.“


  Aidan wusste nicht, was er mit dem Mann machen sollte. Er war ziemlich sicher, dass dieses mitleiderregende Wrack niemandem etwas getan hatte. Aber wenn er hier die ganze Zeit gewohnt hatte, konnte er etwas gesehen haben.


  Amelias Lichter fanden schon eine Erklärung. Sie hatte das Blitzen seiner Taschenlampe gesehen oder das Feuer, so wie er heute Nacht.


  „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich schwöre, ich komme nicht mehr hierher, aber rufen Sie bitte nicht die Cops.“


  „Exsträfling?“, fragte Aidan.


  Jimmy blickte ihn eindringlich an. „Drogen. Ich war süchtig. Ich habe gestohlen, aber niemals jemanden verletzt. Ich wurde geschnappt, saß meine Zeit ab und bin jetzt clean. Bier, das ist alles. Aber wenn ich wieder in Schwierigkeiten komme … Es würde mich umbringen, wenn ich zurückmuss. Ich bin clean, ich schwöre.“


  „Warum sagten Sie, dass Sie die Tür schließen und beten?“, fragte Aidan. „Wovor verstecken Sie sich?“


  Jimmy starrte ihn an, als hätte Aidan ihm gerade die dümmste Frage der Welt gestellt.


  „Na, vor den Geistern natürlich.“


  „Kendall, halt! Ich bin’s!“


  Sie war schon einen halben Block weiter. Sie war gerannt wie der Blitz und hatte sich noch gefreut, dass sie morgens Sneaker angezogen hatte. Doch sie kannte die Stimme.


  Sie drehte sich um und ging zurück, wobei ihr Herz noch immer bis zum Hals schlug. „Vinnie, was zum Teufel ist los mit dir? Du hast mich gerade zehn Jahre meines Lebens gekostet“, raunzte sie ihn an.


  Völlig verblüfft starrte er sie an. „Ich saß nur auf der Treppe und habe auf dich gewartet“, sagte er.


  Vielleicht hatte er nur auf der Treppe gesessen. Doch er trug seinen langen schwarzen Umhang und hatte sich erhoben wie der Berg des Bösen.


  Sie schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei zur Tür. Mit bebenden Händen steckte sie den Schlüssel ins Schloss. „Du hast mir Angst eingejagt“, sagte sie.


  „Das wollte ich nicht. Du bist doch zuvor auch nicht wie ein Angsthase bei der winzigsten Sache zusammengezuckt. Herrje, Kendall. Was ist los mit dir?“


  Sie gab keine Antwort. „Was machst du hier? Du solltest doch arbeiten.“


  „Ich habe gerade eine halbe Stunde Pause, und die meiste Zeit davon habe ich damit verschwendet, auf deiner Treppe zu sitzen“, erwiderte er. „Gott sei Dank scheinen die Nachbarn dich nicht gehört zu haben, sonst hätten mich die Cops vermutlich schon festgenommen.“


  „Das bezweifle ich. Schließlich kennst du mindestens die Hälfte von ihnen“, entgegnete sie. „Und es war dumm von dir, zuerst hierherzukommen. Wie kamst du auf die Idee, dass ich zu Hause wäre?“ Bei dieser Frage öffnete sie bereits die Tür zu ihrer Wohnung und trat zurück, damit er vor ihr hineingehen konnte. Ihr wurde bewusst, wie froh sie war, ihn zu sehen, auch wenn er sie zu Tode erschreckt hatte.


  „Warum hast du auf mich gewartet?“


  „Weil ich dein Freund bin.“


  Sie hob misstrauisch eine Braue.


  „Okay. Weil ich pleite bin. Ich musste meinen Deckel in der Bar bezahlen.“


  „Oh Vinnie …“


  „Komm schon. Du weißt, dass ich nicht so viel trinke. Ich bin nur ein netter Kerl und gebe den Leuten gerne einen aus. Ich gebe es dir zurück. Morgen bekomme ich meine Gage. Aber ich brauche einen Hamburger oder so was.“


  „Du machst Witze“, sagte sie und blickte ihn eindringlich an. „Nein, tue ich nicht.“


  Sie ging in die Küche und öffnete ihre Tasche, um ihren Geldbeutel hervorzuholen. Sie gab ihm vierzig Dollar. „Du wirst sie mir zurückzahlen, weil du kein Kind bist und weil du lernen musst, mit deinem Geld auszukommen.“


  „Schon gut, schon gut.“ Er zwinkerte ihr zu. „Dann rate mal, was ich heute getan habe. Ich habe deinem Freund bei seinem jüngsten Fall geholfen.“


  „Meinem Freund?“


  Er grinste, beugte sich über den Tresen und nahm sich eine Banane aus der Obstschale.


  „Aidan Flynn. Ich hörte, dass ihr zwei Fortschritte macht.“ „Ich mag den Typ. Und? Das macht ihn noch nicht zu meinem Freund.“ Nicht dass es mir was ausmachen würde, wenn er es wäre, dachte sie.


  Vinnie zuckte die Achseln. „Er hielt mich für einen durchgeknallten Serienmörder, doch ich habe die Sache klargestellt.“


  „Im Dracula-Outfit durch die Stadt zu laufen ist nicht wirklich hilfreich, wenn man wie der harmlose Kerl von nebenan wirken will“, sagte sie, während sie eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte und ihm ebenfalls eine zuwarf. Geschickt fing er sie auf.


  „Hey, hast du noch nichts davon gehört? Es ist immer der harmlose Kerl von nebenan, der sich als Bösewicht entpuppt.“


  „Du solltest besser zurückgehen. Deine Pause muss bald vorbei sein.“


  „Ich habe noch ein paar Minuten. Jeremy ist heute wieder dabei. Er wirbt für seine Veranstaltung am Samstagabend. Ich wünschte, ich hätte nicht mein gesamtes Geld ausgegeben und könnte ein Ticket kaufen. Und ich wünschte, wir hätten uns beworben, um an dem Abend zu spielen. Das muss eine Menge Publicity bringen.“


  „Nun, wenn du nicht arbeiten musst, kannst du hingehen.“ „Ich bin dabei. Aber wie sollte ich hinkommen? Wird mich eine gute Fee in einen Prinzen verwandeln?“ „Aidan hat ein Dutzend Tickets. Er hat mich eingeladen und bat mich, meine Freunde mitzubringen. Aber wieso solltest du freihaben? Es ist schließlich Samstagabend.“


  „Die Stadt ist voll mit Gitarristen. Ich finde jemanden, der für mich einspringt.“


  „Super. Allerdings solltest du allmählich gehen, denn heute Abend musst du arbeiten.“


  Er grinste. „Worauf du wetten kannst.“ Er trat auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke für das Geld. Ich zahle es zurück.“


  Sie nickte. „Mach dir keine Gedanken deswegen. Du springst so oft kurzfristig im Laden ein. Ich schätze, ich schulde dir was.“


  „Ja, das tust du, oder?“, frotzelte er. „Nur ein Spaß. Ich werde es zurückzahlen.“ Sie begleitete ihn zur Tür und schloss hinter ihm ab. Kaum war er fort, schien die Stille sie zu umfangen. Sie eilte ins Schlafzimmer, wo sie das Licht und den Fernseher einschaltete.


  Sie hatte Zeit. Was für ein schöner Abend, um zu lesen. Das Tagebuch lag noch immer in ihrer Tasche.


  Zuerst allerdings ging sie durch alle Zimmer, machte überall Licht an und schaltete im Wohnzimmer zusätzlich noch den Fernseher an. Sie wollte Lärm, möglichst viel. Und keine Musik. Heute Abend wollte sie Menschen sprechen hören. Sitcoms. Menschen, die lachten.


  Auch wenn das Lachen nur vom Band kam.


  Schließlich schlüpfte sie in ein langes Schlafshirt, wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und kroch ins Bett.


  War es wirklich erst letzte Nacht gewesen, dass sie nicht allein in diesem Bett gelegen hatte? Es war wundervoll gewesen, sich zu lieben und danach zu schlafen, als ob sie keinerlei Sorgen hätte. Doch das war gestern. Heute Abend kämpfte sie darum, ihre Nerven im Zaum zu halten, damit sie später einschlafen konnte.


  Das Tagebuch, das sie schon lange hatte zu Ende lesen wollen, war keine Hilfe. Es hätte faszinierend sein sollen. Fiona schrieb über ihre Liebe zu Sloan Flynn und dass er niemals einen Krieg zwischen den Staaten hatte sehen wollen. Vor Beginn der Auseinandersetzungen hatten er und sein Cousin Brendan oft über die Möglichkeit gesprochen, dass sie sich mit ihren unterschiedlichen Sichtweisen auf gegnerischen Seiten wiederfinden könnten. Doch sie hatten über ihre Ansichten nicht gestritten, sondern nur gebetet, dass kein Krieg kommen möge. Doch er war gekommen, und sie hatten sich tatsächlich als Feinde gegenübergestanden.


  Aus einem der Einträge sprach freudige Aufregung. Sloan hatte geschrieben, dass er nach Hause kommen würde und dass sie heiraten könnten, auch wenn es heimlich geschehen müsse. Angesichts der Übergriffe der Unionstruppen wollte er sie keiner Gefahr aussetzen. Solange ihre Heirat geheim blieb, konnte sie sich im Notfall immer auf Brendans Schutz berufen.


  In einem anderen Eintrag berichtete sie von ihrer Hochzeitsnacht, feinfühlig und in den Ausdrücken einer unschuldigen jungen Frau jener Zeit, die ihren Mann über alles liebte.


  Kendall erschien das alles furchtbar traurig, weil sie wusste, wie die Geschichte endete. Der Krieg war auf eine Weise in die Familie eingebrochen, wie sie niemand erwartet hatte. Die Cousins hatten einander getötet und Fiona sich in den Tod gestürzt.


  Doch in Fionas eigenen Worten von den vorherigen Geschehnissen zu erfahren …


  Kendall hielt in der Lektüre plötzlich inne, weil sie sich auf unerklärliche Weise verängstigt fühlte. Entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, stand sie auf und streifte durch ihre Wohnung. Sie war bereit, der Bedrohung entgegenzutreten, doch abgesehen von Jezebel war das Apartment leer. Als sie zurück ins Schlafzimmer ging, begleitete die Katze sie. Es war, als ob auch Jezebel Gesellschaft suchte.


  Kendall legte das Tagebuch auf ihren Nachttisch und drückte die Katze eng an sich, während sie sich auf eine romantische Komödie im Fernsehen konzentrierte.


  Das war auch nicht besser. Alles, woran sie denken konnte, war die letzte Nacht …


  Es würden mehr Nächte folgen, beruhigte sie sich.


  Doch die heutige Nacht würde sehr lang werden.


  Sie schaltete auf einen Cartoon-Kanal, doch es ging um Vampire aus dem All, und sie war nicht sicher, ob dies im Moment das richtige Thema für sie war. Schließlich fand sie einen Kanal, der ausschließlich alte Sitcoms zeigte, und schloss endlich die Augen.


  Das Gelächter hätte ihre Träume begleiten sollen.


  Doch das tat es nicht.


  Zuerst glaubte sie, an einer Klippe in der Dunkelheit zu stehen. Der Mond stand hoch am Himmel, doch sein fahler Lichtschein war furchterregend und voller Schatten. Ein Sturm zog irgendwo am nächtlichen Firmament auf.


  Sie blickte sich um und bemerkte, dass sie gar nicht an einer Klippe stand. Sie befand sich auf einem kleinen Hügel, jenem Hügel, auf dem das Haus der Flynns gebaut war.


  Sie betrachtete das Haus, das blendend weiß aus der Dunkelheit herausstach. Abgesehen von den Fenstern. Sie wirkten wie Augen, die ausdruckslos in die Welt hinausstarrten. Das erinnerte sie an eine der Halloween-Dekorationen im Laden, und sie dachte, wenn sie den Stecker einstöpseln könnte, würden die Fenster erleuchtet werden und sie nicht länger aus dieser dunklen Leere heraus anstarren.


  Sie spürte eine Brise in ihrem Haar und schaute nach oben. Und da war der Geist.


  Fiona MacFarlane Flynn, die über den Balkon im ersten Stock rannte, ihren Mund zum tonlosen Schrei geöffnet.


  Sie war ganz in Weiß gekleidet, und ihr Kleid flatterte, während sie in Panik davonlief. Weil sie gejagt wurde.


  Kendall bemühte sich, ihr Gesicht zu erkennen. Sie erschrak und versuchte, dem Traum zu entkommen.


  Denn sie kannte das Gesicht. Es war das Gesicht jener jungen Frau, die Aidan suchte.


  Jenny Trent.


  Dann veränderte sich das Gesicht und gehörte nicht länger Jenny. Es war das Gesicht des Todes, wie sie es nur zu gut von ihren Tarotkarten kannte. Und es schrie auch nicht mehr.


  Es lachte, mit weit geöffnetem Mund und wahnsinnigen Augen.


  Der Sturm tobte um Kendall. Sie rief in den Himmel, dass die Karte nicht Tod, sondern Veränderung bedeute, und versuchte stark und unbeeindruckt zu klingen. Sie kämpfte gegen den Wind an, der sie zu Boden zu werfen drohte. Sie hatte Angst, dass sie niemals wieder aufstehen könnte, wenn sie erst einmal gestürzt war.


  Es begann zu regnen, und als sie die Hand hob, erkannte sie, dass die Tropfen Blut waren.


  Und dann erblickte sie, was hinter dem Geist mit der lachenden Fratze des Todes auf sie zukam.


  Knochen.


  Eine Flutwelle von Knochen.


  Sie fegte über sie hinweg und drohte sie zu verschlingen. Mit einem Schrei wachte sie auf und spürte, dass etwas auf ihrer Brust saß und sie aus glühenden Augen anstarrte.


  „Was für Geister?“, fragte Aidan.


  Jimmys Augen weiteten sich vor Angst. „Ich höre sie manchmal. Auf dem alten Friedhof.“


  „Hören, wie sie was tun?“


  „Sie lachen“, erwiderte Jimmy. „Und sie flüstern.“


  „Was sagen sie denn?“


  „Glauben Sie, ich bin verrückt? Ich gehe da nicht raus und frage sie, worüber sie sprechen. Ich schließe mich hier ein und bete.“


  „Flüstern sie immer nach ein paar Bier?“, fragte Aidan.


  Jimmy machte sich kerzengerade. „Ich komme von der Arbeit. Ich kaufe zwei Dosen Bier und etwas zu essen. Ich komme hierher, schließe die Tür, esse mein Abendessen und lese meine Zeitung. Ich halte die Tür geschlossen. Ich halte sie geschlossen, wenn es regnet, wenn es windig ist und wenn die Geister draußen sind. Ich betrinke mich nicht, ich entspanne mich nur ein wenig. Danach schlafe ich gut. Ich glaube, die Geister wissen, dass ich hier bin, doch wenn ich einfach hier drin bleibe und sie nicht belästige, belästigen sie mich auch nicht. Sie sind nicht immer da draußen – jedenfalls nach meinem Gehör. Nur manchmal.“


  Nur dann, wenn Jimmy mehr als zwei Bier getrunken hatte? „Sie waren letzte Nacht hier, oder?“


  „Ja.“


  „Haben Sie die Geister gehört?“


  „Nein“, sagte Jimmy. „Vielleicht waren sie draußen, als ich geschlafen habe, doch ich habe sie nicht gehört.“ Sein Gesicht hellte sich auf, als sei er erpicht, Aidan zu gefallen. „Ich habe einen Wagen gehört. Ich hörte den Motor und wie sich eine Autotür öffnete und wieder schloss.“


  Schade, dass Jimmy zu ängstlich war, um aus seiner Tür zu schauen, dachte Aidan. Er hätte vielleicht einen guten Hinweis darauf geben können, wer ihnen diese Voodoo-Puppen hingelegt hatte.


  „Bleiben Sie hier. Bleiben Sie einfach kurz hier“, wies er Jimmy an.


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er keine Mühe hatte, zu seinem Wagen zu gelangen. Er holte die Schlüssel aus der Hosentasche, öffnete den Kofferraum und fand den Schlafsack, den er für Notfälle immer dabei hatte. Zusammen mit ein paar Flaschen Wasser holte er ihn raus und ging damit zurück zu Jimmy. „Hier, dann brauchen Sie nicht auf dem Boden zu schlafen“, sagte er zu dem Mann.


  Jimmy sah ihn verblüfft an. „Sie lassen mich hierbleiben?“, fragte er argwöhnisch.


  „Für den Moment ja. Ich bin Aidan Flynn, meinen Brüdern und mir gehört dieser Ort jetzt. Wir besprechen morgen alles Weitere. Ich weiß nicht, was wir dann tun, doch wir lassen uns etwas einfallen. Legen Sie sich jetzt einfach schlafen.“


  Jimmy schaute Aidan an, als würde er gleich anfangen zu weinen.


  Aidan verließ ihn und ging zurück zum Haus. Er hatte die Tür offen gelassen, als er hinausgerannt war, um den Eindringling zu fassen. Er schloss von innen ab und ging dann zur Kontrolle von Raum zu Raum.


  Er brauchte wesentlich mehr Zeit als bei der Kontrolle von Kendalls Apartment. Das Haus war riesig, doch immerhin gab es Schränke statt Einbaunischen. Jeder einzelne enthielt Kleidung, die eine bunte Palette der letzten Jahrzehnte bot – und die nach Mottenkugeln roch. Der Dachboden kostete ihn am meisten Zeit. Dort fand er einen Schaukelstuhl neben einer Truhe und bemerkte, dass jemand vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen sein musste, ein Glas auf der Truhe abgestellt hatte – das noch immer da war – und wohl einige ruhige Momente damit verbracht hatte, aus dem Dachfenster hinaus auf den Fluss zu schauen.


  Kendall?


  Fast konnte er ihren Duft einatmen …


  Vielleicht verlor er den Verstand. Vielleicht hätte er in der


  Stadt bleiben sollen – mit ihr. Sie war so beklommen gewesen, als er an dem Morgen gegangen war, als ob sie fürchtete, dass er sie für die Voodoo-Puppen verantwortlich machen würde.


  Sollte er das? Zugegeben, sie konnte es nicht selbst getan haben, aber was war mit einem ihrer Freunde?


  Nein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie so etwas tat. Und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht vergessen, als sie das Bild von Jenny Trent gesehen und erfahren hatte, dass sie vermisst wurde, oder wie verzweifelt sie nach Ann gesucht hatte. Niemand, der sich so viel Sorgen um Menschen machte, die er kaum kannte, würde etwas so Wahnsinniges tun wie mit diesen Voodoo-Puppen.


  So schwer es auch zu glauben war und sosehr er auch nicht mehr daran geglaubt hatte, dass er nach Serenas Tod noch etwas für eine andere Frau empfinden könnte – sie ging ihm unter die Haut. Er bekam sie nicht aus dem Kopf, konnte das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern nicht vergessen, ihren Blick, ihre Stimme. So lange hatte er alles zurückgehalten, hatte sich schuldig gefühlt, weil er lebte und Serena tot war. Es war nicht gerecht, dass er überhaupt am Leben war, wie konnte es ihm da erlaubt sein, wieder ein neues Glück zu finden?


  Und um ehrlich zu sein, hatte er auch keines finden wollen, bevor er Kendall kennenlernte.


  Ihm wurde bewusst, dass er noch immer auf dem Dachboden stand. Dass er auf den Schaukelstuhl starrte, sich vorstellte, wie sie darin saß, sich fragte, woran sie gedacht haben mochte, während sie aus dem Fenster sah.


  Kendall hatte eindeutig Wurzeln in ihm geschlagen.


  Er wünschte, dass sie hier bei ihm wäre.


  Doch das war sie nicht. Er hatte es vorgezogen, hier draußen zu übernachten – allein. Tolle Sache, wirklich. Immerhin hatte er Jimmy gefunden und schon mal ein Rätsel gelöst.


  Er zwang sich, den Rest des Dachbodens zu durchsuchen. Er schaute sogar in einige der Truhen, wo er zu seinem Erstaunen Waffen aus dem Bürgerkrieg fand, alte Briefe, Kleidung, Stiefel, Gürtelschnallen … Einige Dinge stammten vermutlich noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Ein wahrer Schatz.


  Warum zum Teufel hatte Amelia diesen Ort oder zumindest einige dieser kostbaren Raritäten nicht jener jungen Frau hinterlassen, die für sie wie eine Tochter gewesen war?


  Vielleicht hatte sie nicht gewusst, was sie besaß.


  Schließlich ging er zu Bett, wo er wach lag und darüber nachgrübelte, was an diesem Haus ihm ein so unbehagliches Gefühl einflößte. Er sollte erfreut sein, dass er das Rätsel von Amelias gruseligen Lichtern gelöst hatte, welche nur von Jimmy stammten, der dort unten in den alten Sklavenquartieren wohnte. Doch irgendetwas störte ihn noch immer.


  Voller Ungeduld mit sich selbst war er schließlich so verzweifelt, dass er es mit Schäfchenzählen versuchte, was jedoch misslang, als seine Schafe sich in Voodoo-Puppen verwandelten. Er gab auf und begann stattdessen einfach nur zu zählen. Kurz vor dem Morgengrauen schlief er endlich ein.


  Er erwachte, als er die ersten Arbeiter in der Auffahrt hörte.


  Kendall schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie direkt in Jezebels Augen sah.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Dann miaute Jezebel mitleiderregend, und sie rang sich ein Lachen ab.


  Durch die Vorhänge drang bereits Licht, und sie erkannte, dass es schon Morgen war.


  Sie zog Jezebel an sich. „Was ist los, Katze? Mache ich dir Angst? Das ist in Ordnung, ich mache mir selber Angst. Aber ich verspreche dir, es wird sich alles wieder beruhigen. Komm her. Ich wette, du möchtest Frühstück.“


  Sie stand auf, fütterte die Katze, setzte Kaffee auf und ging ins Bad, um zu duschen. Das Wasser erfrischte sie, und sie machte sich sorgsam daran, ihr Haar zu waschen, die Beine zu rasieren und das Gesicht zu schrubben. Einige Minuten später ging sie, in einen Bademantel gehüllt, in die Küche, um sich Kaffee einzuschenken. Im Licht des Morgens schien ihr Traum von letzter Nacht lächerlich.


  Freud hatte gesagt, dass die meisten Träume sexuelle Untertöne hätten. Sie dachte an ihren Albtraum, der ihr so real erschienen war – und doch hatte sie auf eine gewisse Art die ganze Zeit gewusst, dass es nur ein Traum war. Sosehr sie sich auch bemühte, konnte sie nichts Sexuelles daran entdecken. Er war schlicht und einfach furchterregend gewesen, und sie würde nicht weiter darüber nachdenken.


  Sie entschied, stattdessen an Aidan Flynn zu denken. Sie war hin und her gerissen. Sie wollte ihn nicht mögen, doch sie konnte nichts dagegen tun: Aus irgendeinem Grund respektierte sie ihn. Es hatte Momente gegeben – zugegebenermaßen ziemlich am Anfang ihrer Bekanntschaft –, als sie ihn fast gehasst hatte. Doch sie kannte ihn nicht lange genug, um ihn zu lieben. Oder doch? Sie schlief gerne mit ihm, und ein Teil von ihr gab zu, dass sie Angst hatte, ihm zu nahezukommen. Denn er war vielleicht der Mann, in den sie sich verlieben könnte, und sie war vermutlich nicht die Frau, mit der er für den Rest seines Lebens zusammen sein wollte.


  Sie goss sich noch einen Becher Kaffee ein und ging dann in den hinteren Teil des Apartments, wo sie die Vorhänge von den Fenstertüren zurückzog. Es sah nach einem schönen Tag aus – kein Anzeichen eines Sturms, geschweige denn eines Regens aus Blut. Sie öffnete die Tür und trat in den Hof hinaus.


  Obwohl sie gerade erst geduscht hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie auf ihre Hand starrte.


  Kein Blut.


  Draußen im Hof nippte sie an ihrem Kaffee. Von ihren Nachbarn war nichts zu sehen, sodass sie dort allein stand und die sanfte Brise genoss. Der Oktober ist ein wunderschöner Monat, dachte sie.


  Der Hof sah im Großen und Ganzen noch immer so aus, wie er fast zwei Jahrhunderte lang ausgesehen hatte. Ihr Haus war eines der wenigen, die das Feuer von 1788 überstanden hatten, bei dem der größte Teil der Stadt zerstört worden war. Dieses Viertel mochte sich French Quarter nennen, doch ein großer Teil der Architektur, die die Stadt berühmt gemacht hatte – eingeschlossen die „cities of the dead“ genannten Friedhöfe mit ihren Mausoleen –, stammten aus einer Zeit, als die Gegend unter spanischer Herrschaft gestanden hatte. Einst war die enge Gasse, die hinter dem Hof entlangführte, der Haupteingang gewesen. Noch immer befand sich dort ein riesiges altes Tor, das jeden Morgen von der Gärtnerfirma benutzt wurde, die den Rasen des Innenhofes in Schuss hielt.


  Blumenbeete und schöne Pfanzenkübel umschlossen Korbtische und -stühle. Das alte Kutschenhaus stand auf der einen Seite, und eine hohe Ziegelmauer schützte die Privatsphäre der Mieter.


  Sie schlenderte zu einem Stuhl und setzte sich. Sie genoss die Schönheit des Morgens, die sie daran erinnerte, warum sie diese Stadt liebte, die immer ihre Heimat gewesen war und die sie niemals verlassen wollte.


  Während sie dort saß, sah sie auf einmal etwas neben den Fenstertüren ihres Apartments liegen, etwas, das ihr eben offenbar entgangen war.


  Etwas …


  Sie merkte, wie sich ihre Finger unwillkürlich fester um den Becher klammerten.


  Sie setzte ihn auf dem Tisch ab und erhob sich. Dann ging sie zur Tür und bückte sich, um den Gegenstand in Augenschein zu nehmen.


  Es war eine Puppe.


  Eine Voodoo-Puppe.


  Nicht wie die schönen handgefertigten, die sie im Laden verkaufte, sondern von der Art, wie man sie in jedem Souvenirshop kaufen konnte. Außer dass man ihr aus kastanienbraunem Garn lange Haare angeklebt und grüne Knöpfe als Augen aufgenäht hatte.


  Als sie sie aufheben wollte, fiel sie auseinander, und Kendall sah die tiefen Schnitte an der Verbindung von Kopf und Körper, an den Armen, den Beinen und dem Torso, wo die Stücke nur noch durch Fäden zusammengehalten wurden.


  Man hatte die Puppe hergerichtet, damit sie aussah wie sie. Und dann hatte man sie zerstückelt.
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  14. KAPITEL

  



  Sägen kreischten und Hämmer klopften.


  Eine Tasse Kaffee erfüllte Aidan mit genug Energie, um unter die Dusche und danach aus dem Haus zu gehen. Auf dem Rasen instruierte der Bauunternehmer gerade die Elektriker. Beim Anblick von Aidan wandte er sich ihm erfreut zu.


  „Ihr Bruder will das Haus bis Halloween fertig haben“, sagte er fröhlich.


  „Und schaffen Sie das zu diesem Termin und so, dass alles zuverlässig ausgeführt wird?“, fragte Aidan.


  „Ich zeige Ihnen die Pläne.“


  Aidan verbrachte eine Stunde damit, sich die Entwürfe und Zeitpläne anzusehen, und musste zugeben, dass sein Bruder einen fähigen Bauleiter engagiert hatte, der sein Fach wirklich verstand.


  Das Haus sollte eigentlich meine größte Sorge sein, dachte Aidan. Stattdessen schien es das Einzige zu sein, was ihm hier keine Sorgen machte.


  Abgesehen von diesem Gefühl, das er einfach nicht abschütteln konnte …


  Jimmy hatte gesagt, da wären Geister auf dem Friedhof. Aidan ertappte sich dabei, wie er erneut in die Richtung ging, fast als würde ihn etwas dorthin ziehen. Es ist nur ein Friedhof, sagte er sich. Vermutlich hatte es ihn einfach nur kopfscheu gemacht, dass er auf einem der Grabsteine Blut gefunden hatte. Dennoch nahm er sich vor, sich dort später am Tag noch einmal gründlich umzusehen.


  Zuerst hatte er allerdings noch einige Dinge in der Stadt zu erledigen. Er stieg in sein Auto und hatte gerade das Ende der Einfahrt erreicht, als er Zachs Wagen von der Straße am Fluss kommen sah. Er hupte und winkte seinem Bruder, dass der zu ihm herüberkommen sollte. Dann erzählte er ihm von dem Landstreicher, der in dem alten Sklavenquartier wohnte.


  „Hast du ihn rausgeworfen oder die Polizei gerufen?“, fragte Zach.


  „Keins von beidem. Ich habe ihm meinen Schlafsack gegeben.“


  Zach grinste und nannte ihn einen Softie. Dann fragte er: „Bist du sicher, dass er harmlos ist?“


  „Ziemlich sicher. Er arbeitet bis tief in die Nacht an der Tankstelle. Ich fahre hin, um seine Story zu überprüfen. Wenn er gelogen hat, werfe ich ihn raus, aber wenn er die Wahrheit gesagt hat, möchte ich ihn noch eine Weile hier wohnen lassen.“


  „Wirklich?“, fragte Zach überrascht. „Du glaubst nicht, dass er irgendwelchen Unsinn mit Voodoo-Puppen angestellt hat, um uns von hier zu verscheuchen?“


  „Dieser Typ könnte keine Voodoo-Puppe für zwei Dollar kaufen, geschweige denn ein Sammlerstück“, versicherte Aidan ihm. „Ich überprüfe ihn, keine Bange.“


  „Aber warum willst du ihn hierhaben? Oder hast du einfach nur Mitleid mit dem Kerl?“


  „Irgendwie schon. Wenn er die Wahrheit sagt, finden wir vielleicht ein paar Dinge für ihn, die er hier tun kann, können ihm vielleicht sogar auf die Beine helfen. Hauptsache, er ist in der Nähe. Er war Amelias ‚Geistererscheinung‘. Er wiederum glaubt, dass sich auf dem Friedhof Geister herumtreiben. Vielleicht weiß er etwas, auch wenn er nicht weiß, dass er es weiß. Du verstehst, was ich meine?“


  Zach nickte. „In Ordnung. Überprüf ihn. Und ich halte Jeremy auf dem Laufenden.“


  Sie verabschiedeten sich, und Aidan fuhr weiter.


  Seine erste Station war die Tankstelle. Er sprach mit dem Pächter und erfuhr, dass es dort tatsächlich einen Jimmy Wilson gab, der abends arbeitete. Der Pächter wirkte, als wolle er mehr sagen, also wartete Aidan.


  „Ich schätze, ich sollte Ihnen sagen, dass er ein Exsträfling ist, aber ich habe sein Strafregister überprüft. Er wurde nicht einmal wegen Einbruch verhaftet, sondern nur wegen geringfügigen Diebstahls. In einer Gasse oben in Shreveport wurde er mit einer Frauenhandtasche aufgegriffen. Er gab die Tasche gleich zurück. Er war drogenabhängig, doch die Zeit im Knast machte ihn clean. Hey, irgendjemand muss diesen Kerlen eine Chance geben, und Jimmy war von Anfang an ehrlich zu mir, deswegen habe ich ihn eingestellt. Sie hatten doch keinen Ärger mit ihm, oder?“, fragte er.


  „Nein, keinen Ärger“, erwiderte Aidan und dankte dem Mann für die Auskunft. „Ich wollte nur sicherstellen, dass er wirklich hier arbeitet.“


  „Das tut er. Meine Entscheidung und mein Fehler, falls irgendwas schiefgeht.“ Der Mann blickte ihn beunruhigt an.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Aidan ihm. „Ich dachte daran, ihm ein paar Handlangerarbeiten auf der Plantage anzuvertrauen, das ist alles.“


  „Sie sind einer der Flynns, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich hörte, dass Sie das Haus herrichten und es für spezielle Veranstaltungen, Schulgruppen und so etwas nutzen wollen.“


  „Das hoffen wir, ja.“


  „Das ist großartig. Ich hoffe, die Sache geht für Sie auf.“


  Aidan verließ den Mann mit dem Eindruck, dass zumindest nicht alle Leute irgendeinen Groll gegen sie hegten.


  Von der Tankstelle aus wollte er eigentlich zu Lily Fleur fahren. Wenn er von ihr nicht die Namen und Kontaktdaten der anderen Gäste erhielt, die in der gleichen Nacht wie Jenny Trent angemeldet gewesen waren, müsste er zu Hal Vincent fahren und ihn beschwatzen, ihm zu helfen.


  Doch es war noch etwas früh, um der alten Dame einen Besuch abzustatten, sodass er sich dabei ertappte, wie er die Decatur Street hinunterfuhr, um im Bogen wieder auf die Royal Street zu fahren. Plötzlich blieb ihm fast das Herz stehen.


  Zwei Polizeiwagen standen vor Kendalls Haus.


  Aidan stürmte hinein. Der Officer, der an der Tür stand, hatte keinerlei Chance, ihn aufzuhalten.


  Kendall verteilte Becher mit dampfendem Kaffee an Sam Stuart und Tim Yates, zwei örtliche Polizisten, die sie schon seit Ewigkeiten kannte. Sie waren gerade in der Nähe gewesen, als sie den Notruf erhielten. Kendall hatte kaum Zeit gehabt, sich anzuziehen, bevor sie kamen.


  Zwei weitere Officer waren ihnen gefolgt, von denen sich der eine an der Haustür postierte hatte und der andere den Garten kontrollierte. Plötzlich rief der an der Tür etwas, und als sie aufsah, stürmte Aidan auf sie zu, den Cop hinter sich. Die anderen drei sprangen auf, um ihrem Kollegen zu Hilfe zu eilen.


  Sie ging dazwischen und rief: „Alles in Ordnung! Er ist ein Freund!“


  „Was zum Teufel ist passiert?“, wollte Aidan wissen. „Geht es dir gut?“ Er starrte die vier Polizisten an, die argwöhnisch einen Schritt zurücktraten.


  „Sind Sie sicher, dass er in Ordnung ist?“, fragte der Polizist, der aus dem Garten herbeigerannt war.


  „Er ist ein Freund, wirklich“, sagte sie.


  „Und Privatdetektiv“, fügte Aidan hinzu.


  Die Männer nahmen ihren Posten wieder ein, und Sam und Tim machten sich wieder an ihren Kaffee, auch wenn sie noch immer benommen schienen von Aidans dramatischem Auftritt.


  Kendall fühlte sich überrumpelt durch sein plötzliches Auftauchen, aber auch geschmeichelt. Sicher hieß das, dass ihm etwas an ihr lag, zumindest ein bisschen.


  „Sam, Tim, dies ist Aidan Flynn. Ihr kennt seinen Bruder Jeremy.“


  „Schön, Sie kennenzulernen – denke ich“, sagte Tim und reichte Aidan die Hand.


  Aidan schüttelte sie, sah aber noch immer Kendall an. „Und? Was zum Teufel ist hier passiert?“


  „Nichts, wirklich“, sagte sie rasch.


  „Ein Streich. Das ist die einzige Erklärung“, versuchte Sam ihn zu beruhigen.


  „Da lag eine Voodoo-Puppe an meiner Hintertür“, erklärte Kendall. „Ich dachte einfach, ich sollte jemandem Bescheid sagen.“


  „So wie die Puppen bei uns am Haus?“


  „Jemand hat eine Voodoo-Puppe draußen auf der Plantage hinterlassen?“, fragte Tim.


  „Gleich drei davon“, erwiderte Kendall. „Die guten Handgemachten. Ich bekam nur die billige Sorte“, fügte sie hinzu.


  „Wo ist sie?“, fragte Aidan.


  „Wir haben sie als Beweismittel sichergestellt und werden sie untersuchen lassen“, erklärte Sam. „Ich habe nichts von Voodoo-Puppen draußen auf der Plantage gehört.“


  „Weil ich die Polizei nicht benachrichtigt habe“, sagte Aidan.


  „Nun ja, das hätten Sie tun sollen“, entgegnete Sam. „Das ist böswillige Belästigung.“


  „Und man kann fast nichts dagegen tun, oder?“, sagte Aidan.


  „Nun, wenn wir herausfinden, wer es getan hat, können Sie eine einstweilige Verfügung gegen die Person erwirken“, sagte Tim.


  Lag da ein Anflug von Aufgeblasenheit in seiner Stimme?, fragte sie sich. Sie wusste, dass Tim sich gern als Helden sah, doch im Moment schien Aidan ihn in jeder Beziehung zu überragen. Tim plusterte sich ein bisschen auf, indem er seine Stellung als Police Officer betone, während Aidan ohne jede Anstrengung Autorität auszustrahlen schien.


  Vorsicht, warnte sie sich. Sie musste aufhören, ihn als so … verdammt perfekt anzusehen.


  „Ich möchte die Puppe gerne sehen“, sagte Aidan. „Sicher“, erwiderte Sam umgänglich.


  Sie lag in einem durchsichtigen Plastikbeutel auf dem Tisch. Aidan öffnete den Beutel und schüttete die Puppe auf den Tisch, ohne sie zu berühren. Mit einem Stift schob er die einzelnen Stücke hin und her, um sie näher zu inspizieren.


  „Unheimlich, doch vermutlich kein Anlass, sich Sorgen zu machen“, sagte Sam. „So etwas passiert eben zu Halloween. Die ganzen Irren kommen raus.“


  Aidan blickte hinüber zu Kendall. „Ist dieses Tor nachts nicht geschlossen?“, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung Richtung Garten.


  Sie nickte.


  „Officer Pratt ist jetzt draußen, um sich umzusehen“, versicherte ihm Tim.


  Aidan antwortete nicht, sondern ging selbst zur Terrassentür hinaus.


  „Wie gut kennst du den Typen, Kendall?“, fragte Sam in leicht besorgtem Ton.


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihn nicht einmal eine Woche kannte, doch irgendwie …


  „Wir haben wegen der Plantage und Amelia miteinander zu tun, und so habe ich ihn ganz gut kennengelernt“, erwiderte sie einfach. „Wenn du mich entschuldigst …?“


  Sie lächelte, um dem Verweis den Stachel zu nehmen, und eilte dann in den Garten, wo Aidan mit Officer Pratt sprach.


  „Ich habe keine Ahnung, wie der Typ hier reingekommen ist, Kendall“, sagte Pratt, als sie sich näherte. „Hey, Sie haben doch nicht irgendwelche Spinner als Nachbarn, oder?“


  Kendall lachte. „Die Foys, die die andere Hälfte des Erdgeschosses bewohnen, haben zwei kleine Kinder und ein Café oben in der Conti Street. Mrs. Larsen über mir ist siebenundsiebzig Jahre alt. Und das vierte Apartment haben die Besitzer für sich behalten, falls sie mal von New York hierherkommen. Doch im Moment sind sie nicht da.“


  „Nun, wir bringen die Puppe zur Untersuchung, und in den nächsten Tagen schicken wir nachts alle Stunde einen Wagen vorbei. Wir geben Bescheid, sobald wir irgendwas über die Puppe herausfinden.“


  Einige Minuten später gingen die Officer, wobei Tim zurückschaute, als ob er gerne ein bisschen länger geblieben wäre und seine Heldenschulter angeboten hätte.


  Sobald die nächste Blondine seinen Weg kreuzte, würde er sie vergessen haben, wusste Kendall.


  Als sie die Tür hinter den Cops schloss, registrierte sie überrascht Aidans entrüsteten Ton. „Warum hast du mich nicht angerufen?“


  „Ich … ich wusste nicht, ob ich dich wegen so etwas Dummem belästigen sollte.“


  „Jetzt haben die Cops die Puppe.“


  „Und sie werden eine Untersuchung einleiten.“


  „Kendall, für die Polizei ist das nur ein Streich, aber … Puppen bei der Plantage, eine Puppe hier. Das bedeutet etwas.“


  Sie umfasste ihren Kaffeebecher, damit ihre Finger nicht zitterten. Die Puppe an sich hätte sie wütend gemacht, aber nicht wirklich verängstigt. Doch in Kombination mit dem Traum, den sie hatte …


  „Ich bin sicher, dass es etwas bedeutet“, sagte sie. „Irgendjemand da draußen ist wütend wegen meiner Verbindung zur Flynn-Plantage und darüber, dass sie dir gehört. Also macht es sich dieser jemand zunutze, dass wir hier in New Orleans sind, und versucht uns Angst einzujagen.“


  Mit ungläubiger Miene starrte er sie an, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen wieder kalt wie Eis.


  „Aidan, bitte“, seufzte sie. „Lass uns nicht überreagieren.“ „Überreagieren?“ Er starrte sie grimmig an. „Ich habe Knochen gefunden – menschliche Knochen, von denen zumindest einer zu einer jungen Frau gehören könnte, die hierherkam und dann verschwand. Und sie ist nicht die einzige. Mein Bruder fand Akten, aus denen hervorgeht, dass neun andere junge Frauen unter ähnlichen Umständen in New Orleans verschwunden sind. Also vergib mir, dass ich überreagiere angesichts dieser Sache, die für mich verdammt stark nach einer subtilen Drohung aussieht: Zieht euch zurück, oder es passiert was.“


  Er wandte sich um, ging ein paar Schritte auf und ab, hielt inne und atmete tief durch. „Kendall, ich habe Serienmörder studiert. Etwa mehrere Hundert sind in den USA unterwegs. Manche wollen, dass ihre Opfer gefunden werden, doch andere nicht. Denk darüber nach. Wie kannst du sicherstellen, dass du niemals gefasst wirst? Indem du dafür sorgst, dass die Leichen nie entdeckt werden. Diese Knochen, die ich gefunden habe, könnten die letzten Überreste dieser vermissten Frauen sein.“


  „Aidan …“ Sie hob verzweifelt die Hand. Er hatte keinerlei Beweise, nicht einmal dafür, dass diesen Frauen etwas Schlimmes zugestoßen war. Er musste selbst wissen, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.


  Aber tat er das tatsächlich? Sie hatte gesehen, wie ein Skelett auf einem Stück Papier sie angegrinst hatte.


  Und sie hatte Angst bekommen. Wer also zog hier voreilige Schlüsse?


  „Möchtest du bei mir draußen im Haus bleiben?“, fragte er.


  „Was?“


  Er zögerte, bevor er die Frage wiederholte. Hatte er sich selbst mit dem Angebot überrascht?


  „Ich habe mich entschieden, von jetzt an im Haus zu wohnen. Um ein Auge auf alles zu haben, was Ärger machen könnte. Tatsächlich habe ich gestern Nacht eine interessante Entdeckung gemacht.“


  „Was für eine?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ich traf einen Mann namens Jimmy. Ein Kerl, der in den alten Sklavenquartieren wohnt.“


  „Jemand wohnt auf dem Anwesen?“, fragte sie. „Seit sechs Monaten.“


  „Oh Gott“, rief sie aus. Sie und Amelia waren tatsächlich in Gefahr gewesen.


  „Er hätte euch nichts getan. Er ist nur ein heruntergekommener Kerl, der versucht, wieder auf die Beine zu kommen. Ich sagte ihm, dass er bleiben darf. Er hat sich einen Job an der Tankstelle da draußen besorgt und spart nun für ein Auto und eine Wohnung.“


  „Und du glaubst ihm?“, fragte sie.


  „Das tue ich.“


  Sie lächelte.


  „Was ist?“, fragte er.


  Sie lachte. „Ich weiß nicht. Ich schätze, ich hätte dich nicht für so gutgläubig gehalten.“ Sie fügte nicht hinzu: und so großzügig zu einem Fremden.


  Er sah sie lange an und zuckte dann die Achseln. „Nun, ich habe seine Geschichte heute Morgen bei seinem Boss überprüft. Jimmy glaubt, dass auf dem Friedhof Geister sind. Er kommt ‚nach Hause‘, schließt die Tür und bleibt die ganze Nacht drinnen, um sich vor ihnen zu verstecken.“


  „Ein Friedhof ist der Ort, an dem sich Geister aufhalten sollten“, sagte sie trocken.


  „Du hast mir nicht geantwortet“, sagte er.


  „Wie bitte?“


  „Ob du mit mir zum Haus kommen willst. Es besteht keine Eile oder so. Ich kann dich nach der Arbeit abholen und dich hierher bringen, um ein paar Sachen zusammenzupacken.“


  Das hieß, die Dinge zu beschleunigen. Sie sollte sein Angebot noch nicht annehmen.


  Doch sie wollte auf keinen Fall eine weitere Nacht hier verbringen. Nicht wenn sich jemand in ihrem Garten herumtrieb, der dort nichts verloren hatte.


  Der sie belauerte.


  Der ihr Angst einjagte, indem er eine zerstückelte Voodoo-Puppe hinterließ, die ihr ähnelte.


  Die Cops würden das Haus beobachten. Doch wie gut? Nichts davon spielte eine Rolle. Sie sollte nicht mit ihm gehen, weil sie hier Angst hatte. Sie sollte mit ihm gehen, weil sie es wollte, weil sie bei ihm sein wollte. Weil ihr etwas an ihm lag.


  Und dem war so.


  „Ja, ich würde gern bei dir im Haus bleiben“, sagte sie. Er nickte. „Danke“, sagte er heiser. „Ich bin froh.“ „Wir schließen zwischen fünf und sechs Uhr.“ „Okay. Geh nicht fort. Ich treffe dich dort.“


  „In Ordnung.“


  Noch immer stand er da und sah sie unverwandt an.


  „Bist du fertig, um zur Arbeit zu gehen?“, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn und sah auf die Uhr. Verblüffenderweise war es erst kurz nach zehn.


  „Fast“, erwiderte sie.


  „Dann warte ich und setze dich dort ab.“


  Es war nicht nötig. Doch sie erkannte an der Art, wie er dort stand, dass er die Voodoo-Puppe sehr ernst nahm. Er nahm alles sehr ernst.


  Na und? Tat sie das nicht auch?


  Sie wollte keine Angst haben, und sie lehnte es ab, sich vor einem Spaziergang am helllichten Tag durch die Royal Street zu fürchten.


  Doch sie kannte ihn schon gut und wusste, dass er nicht ohne sie gehen würde.


  „Gib mir eine Minute“, sagte sie. „Nimm dir einen Kaffee“, fügte sie hinzu, bevor sie ins Schlafzimmer ging, um ein paar Dinge für den Tag zusammenzupacken.


  Nachdem er Kendall vor ihrem Laden abgesetzt hatte, hörte Aidan im Radio Jeremys jüngstes Interview. Er verkündete erfreut, dass die Benefizveranstaltung ausverkauft sei, der Radiosender aber noch zwei Tickets zu verschenken habe. Aidan hoffte, dass, wenn die Gala im Aquarium gut lief und sie die Halloween-Veranstaltung im Haus durchziehen konnten, Jeremy sich vielleicht von einigen der Geister, die ihn verfolgten, befreien konnte.


  Geister.


  Sie tauchen einfach auf, dachte Aidan, selbst in meinen Gedanken.


  Er fand einen Parkplatz neben dem Bed-and-Breakfast von Lily Fleur. Sie lächelte, als sie die Tür öffnete, doch ihr Lächeln erlosch, als sie sah, wer an der Schwelle stand.


  „Guten Morgen, Mr. Flynn.“


  Sie trat nicht zurück. Offensichtlich wollte sie ihn nicht hereinbitten.


  „Mrs. Fleur.“


  „Nennen Sie mich Lily.“ Es klang einstudiert; er hatte nicht den Eindruck, dass sie von ihm wirklich Lily genannt werden wollte. Sie wollte überhaupt nicht, dass er mit ihr sprach. Sie wollte, dass er sie in Ruhe ließ.


  „Mrs. Fleur, ich weiß, welch ein guter Mensch Sie sind“, begann er. „Und es tut mir leid, Sie zu belästigen, doch ich muss Sie um Ihre Hilfe bitten, um herauszufinden, was mit Jenny Trent geschehen ist.“


  „Was kann ich für Sie tun?“


  War es nur Einbildung, oder klang sie eine Spur weniger unglücklich über seine Anwesenheit?


  „Ich hätte gerne eine Liste der anderen Gäste, die bei Ihnen übernachteten, als Jenny hier war“, sagte er.


  „Warten Sie.“


  Sie machte ihm nicht die Tür vor der Nase zu, doch sie bat ihn auch nicht herein. Als sie einen Moment später zurückkam, hatte sie einen säuberlich ausgedruckten Bogen Papier in der Hand.


  „Das ist alles, was ich habe“, sagte sie. „Eine Kopie direkt aus dem Gästebuch.“


  „Wussten Sie, dass ich danach fragen würde?“


  „Ein Officer – ein richtiger Polizist – kam vorbei und fragte ebenfalls danach.“ Sie schaute etwas streng und fügte dann hinzu: „Er sagte auch, dass Sie das Recht hätten, zu ermitteln. Ich ging davon aus, dass, wenn er um die Liste bat, Sie wohl auch bald deswegen kommen würden.“


  „Danke. Übrigens, wie hieß der Officer?“


  „Oh, das war Hal. Ich kenne ihn schon seit Jahren.“


  „Hal Vincent.“


  „Natürlich. Er ist der Beste, wissen Sie.“


  Aidan lächelte. „Ich bin sicher, dass er das ist“, sagte er, dankte ihr noch einmal und ging.


  „Du solltest mich eine Sitzung mit dir machen lassen, Kendall“, sagte Mason.


  Im Laden war es endlich ruhig, und sie versuchten aufzuräumen.


  Als sie einen Kaffeebecher in die Geschirrspülmaschine räumte, fragte sie sich, ob sie ihm hätte erzählen sollen, dass jemand eine Voodoo-Puppe an ihre Hintertür gelegt hatte. Doch schon bei ihrer Ankunft war der Laden voller Kunden gewesen, und vielleicht lag es am Freitag, dass sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen waren, sodass sie gar keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Tatsächlich waren sie so überrollt worden mit Kundschaft, dass sie Vinnie anrufen und ihn bitten musste, weiteres Gebäck von der Bäckerei zu holen.


  Vinnie hatte voller Freude zugesagt – vielleicht weil er ihr vierzig Dollar schuldete. Oder vielleicht einfach, weil er ihr Freund war. Er war sogar geblieben und hatte den Rest des Nachmittags geholfen.


  „Du willst mit Kendall eine Sitzung machen?“, fragte Vinnie Mason.


  „Darauf kannst du wetten“, erwiderte Mason.


  „Keine Sitzungen“, sagte Kendall mit Nachdruck und schauderte. Weil sie nicht daran glaubte? Oder weil sie daran glaubte?


  Vinnie nahm eine Kristallkugel aus dem Regal und starrte hinein. „Ich mache die Vorhersagen, danke. Ich sehe jemanden, groß, dunkelhaarig, gut aussehend – und verdächtig, sogar bedrohlich. Jemand, der unsere Prinzessin zum Ball führen wird. Und ratet mal, was ich noch sehe? Sie wird von dem umwerfendsten Diener aller Zeiten begleitet. Er ist scharf, er ist lässig, er ist ein wandelnder Sexgott. Und sein Name ist Vinnie.“


  „Wovon zum Teufel redest du da?“, fragte Mason.


  Vinnie setzte die Kugel ab. „Diese Benefiz-Geschichte morgen Abend im Aquarium. Hey, Kendall, ich habe jemanden gefunden, der für mich einspringt. Ich kann also mitgehen.“


  Mason blickte Kendall gekränkt an. „Du gehst hin und hast Vinnie gebeten mitzukommen, und mir hast du nicht einmal etwas davon gesagt?“


  „Mason, wir hatten heute keine Gelegenheit, auch nur zwei Worte zu wechseln.“


  „Du hast eindeutig mehr als zwei Worte zu mir gesagt. Du sagtest: Mason, räum den Tisch ab. Mason, sie brauchen Kaffee. Mason, übernimm du die Sitzung, und ich mache die Eintragungen. Du sagtest: Mason, rasch, setz einen weiteren Pekannuss-Zimt-Kaffee auf. Du sagtest …“


  „Schon gut, schon gut“, unterbrach ihn Kendall lachend. „Ich sehe, worauf du hinauswillst. Und guck mich nicht an wie ein Welpe, den ich im Regen sitzen gelassen habe. Du bist ebenfalls eingeladen.“


  „Bin ich das?“, entgegnete er und strahlte plötzlich. „Cool. Aber es ist eine Benefizveranstaltung. Ich würde mich … schmierig fühlen, wenn ich nichts bezahle. Warte, ich hab’s. Die Flynn-Brüder haben Freikarten bekommen. Also sind sie schmierig.“


  „Nein, sie haben die ersten zwanzig Tickets oder so gekauft“, korrigierte ihn Kendall.


  Mason sah zu Vinnie. „Sie mag ihn, weißt du.“


  „Ja. Stell dir vor.“


  „Du hast ihn groß, dunkelhaarig und gut aussehend genannt“, sagte Mason. „Obwohl er sich dir gegenüber so idiotisch benommen hat.“


  „Er hat mir misstraut“, sagte Vinnie. „Aber das ist vorbei. Glaube ich jedenfalls. Oder, Kendall?“


  „Keine Ahnung. Ich schätze, wenn du ehrlich zu ihm bist, ist er ehrlich zu dir.“


  „Du magst ihn wirklich“, neckte Mason sie.


  Kendall ignorierte den Köder. „Und ihr solltet ihn besser auch mögen, denn ihm habt ihr zu verdanken, dass ihr zu der Benefizveranstaltung geht.“


  „Wollen wir uns dann am Samstag nach der Arbeit alle bei dir treffen und zusammen gehen?“, fragte Vinnie.


  Sie zögerte, weil sie ihnen nicht sagen wollte, dass sie die Nacht – oder vielleicht mehr als eine Nacht – auf der Flynn-Plantage verbringen würde. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie musste morgens den Laden öffnen und würde später nach Hause gehen, um sich für die Party umzuziehen. „Sicher, treffen wir uns bei mir. Es fängt um acht an, und ich bin sicher, dass Aidan pünktlich dort sein möchte.“


  Kendall wollte gerade die Tür abschließen, als Ady mit Rebecca hereinkam. Keine von beiden hatte einen Termin für eine Sitzung, weshalb Kendall zuerst glaubte, dass sie nur kurz Hallo sagen wollten. Doch Rebecca sagte: „Mama möchte einen Moment mit dir sprechen. Keine Sitzung oder so etwas, nur ein paar Minuten mit dir allein.“


  Ady blickte Kendall so besorgt an, dass sie zustimmte und die alte Dame nach hinten in ihr privates Büro führte. Ihre Tarotkarten lagen auf dem Tisch, doch sie vermied es, sie anzusehen.


  „Miss Ady, Sie möchten keine Sitzung“, begann sie, nachdem sie sich beide gesetzt hatten. „Sie waren ja auch erst vor ein paar Tagen da.“ Ady verzog den Mund. „Ich hatte einen Traum“, sagte sie. Kendall lächelte. „Wir alle haben Träume. Ich selbst hatte gerade einen furchtbaren Albtraum. Doch das ist alles, was sie sind – Träume, Miss Ady. Manchmal haben sie etwas mit dem zu tun, was am Tag geschah, manchmal mit dem, wovor wir Angst haben. Machen Sie sich Sorgen wegen dem, was Dr. Ling Ihnen erzählt hat?“


  Ady fuchtelte ungeduldig mit der Hand durch die Luft. „Um mich mache ich mir gar keine Sorgen, Kendall Montgomery. Sie haben sich um mich gekümmert, und ich bin sehr dankbar dafür. Sie sind es, um die ich mir Sorgen mache.“


  „Ich?“, fragte Kendall überrascht.


  Ady beugte sich mit entschlossener Miene vor.


  „Wissen Sie, warum Amelia die Plantage nicht Ihnen hinterlassen hat?“


  Kendall hob die Hände. „Zum einen, weil ich es mir nicht leisten konnte, sie zu renovieren und instand zu halten. Außerdem bin ich keine Flynn.“


  Ady setzte sich wieder aufrecht hin und schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Grund, mein Kind. Das ist ganz und gar nicht der Grund. Amelia hat Ihnen alles zugetraut.“


  „Miss Ady, bitte, sagen Sie mir, was los ist. Ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen Sorgen machen.“


  „Letzte Nacht sah ich Amelia in meinem Traum“, erwiderte Ady.


  „Vermutlich hatten Sie an sie gedacht.“


  „Nicht im Geringsten, wirklich. Sie erschien mir im Traum, weil sie wusste, dass ich mich für eine verrückte alte Frau halten würde, wenn sie am Tag zu mir gesprochen hätte.“


  „Erzählen Sie mir von dem Traum“, sagte Kendall.


  Ady beugte sich wieder vor und berichtete mit bebender Stimme: „Sie sagte, dass die Plantage verflucht sei. Sagte, das sei nicht immer so gewesen, auch wenn es dort schon immer Geister gegeben hätte. Sie seien die Geister von guten Menschen.


  Doch irgendetwas habe sich vor einer Weile verändert, und sie habe es erst gegen Ende begriffen, als sie selbst schon kurz davor war, auf die andere Seite zu gehen. Sie sagte, es wäre, als ob etwas Böses aus der Vergangenheit zurückkäme. Sagte, sie höre ein Weinen, als ob jemand Angst davor hätte, wie sich der Ort verändert hat und böse wurde. Und sie möchte nicht, dass dieses Böse Sie berührt, Kendall. Darum ist sie zu mir gekommen. Sie hat Angst, und sie möchte, dass ich Sie warne vor dem Bösen, das dort draußen umgeht, und dass Sie vorsichtig sind, weil es Ihretwegen kommt.“
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  15. KAPITEL

  



  Eine Sekunde lang saß Kendall wie erstarrt da und spürte, wie ihr ein Schauer den Rücken hochkroch. Dann atmete sie tief ein und schob das Gefühl beiseite, weil sie begriff, was hier geschah. Miss Ady war so liebenswert. Kendall hatte sich um sie gesorgt, und nun hatte Adys Unterbewusstsein einen Weg gefunden, ihr diesen Liebesdienst zurückzugeben.


  Kendall nickte ihr ernst zu.


  „Danke, dass Sie gekommen sind, um mir das zu sagen, Miss Ady“, sagte sie.


  „Sie glauben mir jetzt, Kendall, nicht wahr?“ „Selbstverständlich glaube ich Ihnen“, erwiderte Kendall und registrierte erst jetzt, dass ihre Worte zumindest zum Teil der Wahrheit entsprachen. Sie glaubte an die Macht von Träumen, dass sie erschrecken konnten.


  Denn was konnte es anderes gewesen sein als ein Tagtraum, der sie hatte sehen lassen, wie das Skelett auf der Tarotkarte zum Leben erwachte und lachte?


  Sie lächelte freundlich und versprach: „Ich werde sehr vorsichtig sein.“ Nach dem, was am Morgen geschehen war, meinte sie dieses Versprechen durchaus ernst.


  Ady blickte sie weiter düster an, nickte aber und erhob sich. „Nun, das ist alles, Mädchen. Sie denken einfach an mich und Amelia, hören Sie?“


  „Natürlich.“


  Ady ging hinaus und Kendall folgte ihr. Im Laden sah sie, dass Aidan eingetroffen war und alle gut miteinander auszukommen schienen.


  „Wir können jetzt gehen, Rebecca“, sagte Ady.


  Rebecca erhob sich, worauf Aidan, Mason und Vinnie ebenfalls aufstanden.


  Rebecca reichte Aidan die Hand. „Mr. Flynn, es war nett, Sie kennenzulernen. Mason, Vinnie, ihr zwei benehmt euch.“ Sie ging zu Kendall, küsste sie auf die Wange und flüsterte: „Tut mir leid. Mama hat sich da eine fixe Idee in den Kopf gesetzt, ich musste sie herbringen.“


  „Ich freue mich immer, euch beide zu sehen“, sagte Kendall und drückte Rebeccas Hand.


  Als sie und ihre Mutter an der Tür waren, zögerte Rebecca und wandte sich um. „Mr. Flynn, wenn Sie dies weitergeben, werde ich es bestreiten, doch ich habe einen Rat für Sie. Finden Sie einen höflichen Weg, diese Knochen zurückzufordern. Sie müssen verstehen: Dort, wo ich arbeite, meinen die Menschen es gut, aber diese Stadt kämpft noch immer mit vielen Schwierigkeiten, und damit sind sie beschäftigt. Ich höre, dass Sie Freunde in einflussreichen Positionen haben. Nutzen Sie das.“


  Sie nickte ernst. Offenbar hatte auch sie etwas zu sagen gehabt.


  Als sich die Tür hinter den beiden Frauen geschlossen hatte, räusperte sich Kendall und blickte Aidan an. „Was sollte das denn?“


  Er starrte noch immer gedankenverloren Rebecca hinterher, während er antwortete: „Vinnie fragte mich, ob ich mit meiner Suche nach Jenny Trent irgendwie weitergekommen wäre. Ich erwähnte meine Überzeugung, dass die Knochen, die ich im Büro des Gerichtsmediziners abgegeben hatte, mit ihr in Verbindung stünden. Ich schätze, sie hat darüber nachgedacht und wollte mir ihre Gedanken mitteilen, bevor sie ging.“


  „Was ist mit den Voodoo-Puppen?“, fragte Mason. „Glauben Sie, dass sie ebenfalls mit Jenny Trent in Verbindung stehen? Oder will Sie jemand einfach nur von der Plantage vertreiben, um sie sich selbst unter den Nagel zu reißen?“


  „Warum sollte dieser Jemand dann eine Puppe bei Kendall hinlegen?“, fragte Aidan und beobachtete ihn aufmerksam, um seine Reaktion auf die Frage einzuschätzen. „Sie hat mit der Plantage nichts mehr zu tun.“


  „Jemand hat dir eine Voodoo-Puppe hingelegt?“, fragte Mason und wendete sich Kendall zu. „Und du hast mir nichts davon gesagt?“


  „Es ist letzte Nacht passiert“, erwiderte sie. „Und falls du es nicht bemerkt hast, waren wir den ganzen Tag beschäftigt, sodass ich keine Gelegenheit hatte, dir davon zu erzählen. Außerdem war es keine große Sache.“


  „Keine große Sache?“, wiederholte Mason ungläubig. „Ich kann nicht glauben …“


  „Hey, ich wusste ebenfalls nichts davon“, unterbrach Vinnie ihn. „Aber wenn Kendall sagt, dass es keine große Sache ist, glaube ich ihr. Wie auch immer, meiner Meinung nach geht es hier um zwei verschiedene Dinge. Erstens glaubt irgendein Idiot, es wäre gruselig, überall Voodoo-Puppen herumliegen zu lassen. Und zweitens: Egal ob Aidans Knochen aus einem alten Grab stammen oder frisch sind, sie haben ihn jedenfalls dazu gebracht, nach Jenny Trent zu suchen, und das ist eine gute Sache. Ob das nun etwas mit der Plantage zu tun hat oder auch nicht.“ Er ging Richtung Tür. „Und ich für meinen Teil muss jetzt zur Arbeit.“


  „Vinnie, vielen Dank, dass du heute eingesprungen bist“, sagte Kendall.


  „War mir ein Vergnügen. Mason, sehen wir uns später?“, fragte Vinnie.


  Mason zuckte die Achseln. „Ich gucke mal in den Kalender. Hmm. Nein, keine dringenden Termine. Ja, wir sehen uns nachher. Aber zuerst gehe ich nach Hause, um zu duschen. Ich rieche wie eine gigantische Zimtschnecke.“


  Vinnie blickte zu Aidan. „Hey, wenn Sie glauben, ich könnte Ihnen mal helfen …“


  „Danke“, sagte Aidan.


  Vinnie verließ sie, und Kendall wandte sich an Mason. „Du kannst ruhig nach Hause gehen. Aidan wartet, bis ich rasch aufgeräumt und abgeschlossen habe.“


  „In Ordnung.“ Mason ging zur Tür, kam dann aber zurück. „Übrigens, Aidan, ich erinnere mich an etwas Merkwürdiges bei dieser Frau, die die Puppen kaufte.“


  „Was?“, fragte Aidan.


  „Diese Handschuhe, die sie trug, erinnern Sie sich?“ Er verzog das Gesicht. „Ich glaube, sie könnten aus Latex gewesen sein.“


  „Seltsam“, sagte Aidan. „Danke. Diese Information könnte sich als nützlich erweisen.“


  „Gern.“


  Als Mason fort war, überraschte Aidan Kendall, indem er rasch zum Tresen kam und fragte: „Hebst du die Kassenbelege über die Woche auf?“


  „Ja. Ich mache montags die Abrechnung. Normalerweise. Im Moment habe ich sogar die Kassenbelege von zwei Wochen. Ich habe es am Montag nicht geschafft. Warum?“


  „Ich möchte den Beleg für diese Voodoo-Puppen sehen.“ „Warum? Wenn die Frau Handschuhe trug, wirst du keine Fingerabdrücke finden. Außerdem hat sie bar bezahlt, sodass es nichts gibt, was sie identifizieren könnte. Oder ihn.“


  „Ich will nur sichergehen, dass es diesen Beleg gibt“, sagte er. Sie starrte ihn einen Moment verständnislos an, bis sie begriff, dass er jetzt Mason verdächtigte, in etwas drinzustecken.


  „Ach komm, Aidan“, stöhnte sie auf. „Es gibt Abertausende Menschen in dieser Stadt, und Dutzende haben sich vermutlich irgendeines Vergehens schuldig gemacht. Warum hast du ausgerechnet meine Freunde auf dem Kieker?“


  Er sah sie an. „Weil Jenny Trents Spur erst hierher und dann ins Hideaway führt. Zwei Menschen – ich könnte hinzufügen, abgesehen von dir – sind normalerweise sowohl hier als auch in der Bar. Vinnie und Mason. Ist das Erklärung genug? Und gibst du mir jetzt diese Kassenbelege?“


  „Ja“, schnappte sie. Idiot! Sie war froh gewesen, ihn zu sehen – hatte es sogar kaum erwarten können –, und nun verwandelte er sich wieder in den obersten Inquisitor. „Aber vielleicht solltest du darüber nachdenken, was Vinnie gesagt hat. Vielleicht haben diese Voodoo-Puppen nichts mit Jenny Trents Verschwinden zu tun. Und wo du schon dabei bist, solltest du über Rebeccas Worte vielleicht auch nachdenken. Wenn du so unbedingt wissen willst, woher diese Knochen stammen, solltest du sie dir einfach zurückholen und sie woandershin schicken.“


  Er ignorierte alles, was sie sagte, und fragte erneut: „Kann ich die Kassenbelege sehen?“


  Sie schnaubte verärgert und ging zurück in ihr Büro, wo sie auch die Sitzungen abhielt. Genervt stellte sie fest, dass sie wieder jeden Blick auf die Tarotkarten vermied, während sie die untere Schublade des Schreibtisches öffnete, um die täglichen Belege hervorzuholen.


  Sie drehte sich um und wollte wieder nach vorn gehen, als sie bemerkte, dass er ihr gefolgt war. Er nahm ihr den Stapel Belege aus den Händen und setzte sich an ihren Sitzungstisch. Sie stand vor ihm, ihr Blick fiel auf die Tarotkarten. Sie taten nichts.


  Was zum Teufel hatte sie erwartet?


  „Hast du den Beleg gesehen?“, fragte er, während er die Zettel durchblätterte.


  „Nein“, gab sie zu. „Ich vertraue Mason.“


  Er hielt plötzlich inne.


  „Das ist er, oder?“, wollte sie wissen.


  Er legte den Beleg auf den Tisch. Darauf stand: „Sammler-Voodoo-Puppen, drei Stück.“ Der Einzelpreis und die Summe waren per Hand eingetragen.


  „Siehst du?“, fragte sie leise.


  „Mason ist natürlich nicht dumm“, sinnierte er.


  „Oh, willst du wohl aufhören!“


  Er sah zu ihr auf. Sie wusste nicht, was er dachte, weil sich wieder dieser eisige Hauch über seine Augen gelegt hatte.


  „Ja, natürlich. Tut mir leid.“


  Es tat ihm keineswegs leid. Er wusste nur nicht, was er sagen konnte, um ihre Meinung zu ändern.


  Er erhob sich. „Danke. Kann ich irgendwas tun, um dir beim Abschließen zu helfen?“


  „Nein“, lehnte sie steif ab. „Danke.“ Sie verschloss die Belege wieder im Schreibtisch und kontrollierte dann, ob die Hintertür abgeschlossen war.


  Was sie tun sollte, wenn sie das Richtige tun wollte, wäre, ihm zu sagen, dass sie es sich überlegt hätte mit der Plantage, dass sie einfach nach Hause gehen und dort übernachten würde. Schließlich schuldete sie ihren Freunden eine gewisse Loyalität.


  Aber sie wollte nicht nach Hause gehen. Und schuldete sie nicht auch sich selbst etwas? Zugegebenermaßen kannte sie Aidan Flynn nicht gut, doch sie wollte ihn besser kennenlernen. Auch wenn sie ständig aneinandergerieten.


  Natürlich hatten sie keine Beziehung miteinander. Aber sie könnten eine haben. Und gehörte das nicht zu einer Beziehung dazu? Dass man miteinander auskam, selbst wenn man unterschiedlicher Meinung oder sogar wütend war?


  Stopp, stopp, warnte sie sich, du bist noch nicht einmal ansatzweise an diesem Punkt.


  Doch ihr würde jetzt keine Warnung mehr helfen. Nicht einmal Miss Adys Behauptung, dass sich etwas Böses auf der Plantage befand. Etwas Böses, das ihretwegen kam.


  Und jetzt diese Voodoo-Puppe … Man hatte sie vor ihre Tür gelegt. Während sie schlief. Das war noch viel gruseliger, wenn sie darüber nachdachte. Sicher, auch auf der Plantage waren Voodoo-Puppen gefunden worden. Aber nicht, während sich einer der Brüder dort aufhielt. Was ihr bewies, dass der Täter ein Feigling war, der sich nur an Frauen und leere Häuser herantraute.


  Aidan wartete vorne im Laden auf sie, wo er gedankenverloren auf ein lebensgroßes Skelett im Smoking starrte, das neben der Tür hing.


  Er wandte sich ihr zu. „Fertig?“


  „Ja, danke. Ich muss noch bei mir vorbei“, erinnerte sie ihn. „Ich muss ein paar Sachen mitnehmen und Jezebel füttern.“


  „Sicher.“


  An ihrer Wohnung angekommen, ging er mit ihr rein, und während sie einige Dinge in ihrem Zimmer zusammenpackte, bot er an, die Katze zu füttern. Jezebel, das kleine Luder, hatte ihn von Anfang an gemocht. Selbst im Schlafzimmer hörte Kendall die Perserkatze schnurren.


  Als sie in die Küche kam, sah sie, dass er die Hintertür geöffnet hatte und hinausgetreten war.


  Er sah sie, winkte ihr zu und ging hinüber zum Tor. Es war groß und schwer und breit genug, dass eine Kutsche hindurchpasste. Er erklomm es ohne sichtliche Anstrengung und stieg auf der anderen Seite hinab, dann kletterte er zurück in den Garten.


  „Kendall“, rief er.


  Neugierig ging sie hinaus.


  „Es war keine große Mühe, hier rüberzuklettern“, sagte er.


  „Die Türangeln geben hervorragende Fußstützen ab.“


  Sie begriff, was er meinte. Sie bezweifelte, dass ein Achtzigjähriger das Kunststück fertigbrachte, doch es brauchte auch keinen Turner dafür.


  „Auf diese Weise muss er oder sie hineingekommen sein“, sagte Aidan.


  „Ich schätze, ja.“ Sie schwieg einen Moment. „Sollte ich die Polizei bitten, zurückzukommen? Damit sie irgendwelche Abdrücke nehmen oder andere Spuren finden?“


  „Die Cops hier in der Gegend lassen sich von Knochen nicht aus der Ruhe bringen“, sagte er. „Ich glaube nicht – egal wie sehr sie dich mögen –, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen, um einen Witzbold zu finden.“ Er sah sie an und zuckte die Achseln. „Außerdem glaube ich nicht, dass dort andere Fingerabdrücke zu finden sind als meine.“


  „Warum nicht?“


  „Weil wer auch immer diese Voodoo-Puppen gekauft hat Handschuhe trug.“


  „Aber meine Puppe war ein Billigding. Eure Voodoo-Puppen waren die teuren.“


  „Glaubst du wirklich, dass hier zwei Leute herumlaufen, die aufgeschlitzte Voodoo-Puppen hinterlassen?“


  „Nein“, gab sie zu. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und spürte, wie sie ein Schauder durchlief. Es wurde gerade dämmrig. Plötzlich war sie froh, dass sie sich entschieden hatte, mit ihm zu fahren.


  Sie wollte hier nicht allein sein, wenn die Dunkelheit kam.


  Der Nacht-DJ beim Radiosender war ein schwergewichtiger Riese von einem Mann namens Al Fisher. Ein anständiger Typ, der Musik und Menschen liebte und der Jeremy als Erster angerufen hatte, um PR für seine Veranstaltung anzubieten. Der heutige Call-in-Beitrag war großartig, dachte Jeremy, während er die Zuhörer daran erinnerte, dass sie noch eine Stunde lang anrufen konnten, um die letzte Eintrittskarte zu gewinnen.


  Dann bekam er einen Anruf von einem Typen, dessen Stimme wie der Hallooween-Geist persönlich klang.


  „Ihre erste Veranstaltung ist diese Sache im Aquarium, richtig?“, sagte der Anrufer.


  „Ja“, bestätigte Jeremy.


  „Man sagt, Sie planen eine zweite Veranstaltung draußen auf der Plantage, die Sie geerbt haben“, sagte der Anrufer mit seiner Reibeisenstimme.


  Jeremy zögerte. Die Idee, auf der Plantage eine Gala zu veranstalten, war zwar kein Geheimnis, aber auch nicht allgemein bekannt. Er fragte sich, wie dieser Typ davon erfahren hatte.


  „Nun?“, fragte der Anrufer.


  „Die Idee kam auf, ja.“


  „Nun, dann schlagen Sie sich diese Idee gleich wieder aus dem Kopf“, sagte der Anrufer, dessen heiseres Flüstern einen drohenden Unterton annahm. „Was Sie tun, ist falsch. Sie mögen ein Flynn sein, aber wenn Sie anfangen, Leute auf die Plantage zu bringen, werden schlimme Dinge geschehen. Sehr schlimme Dinge. Die Toten müssen in Frieden ruhen. Sie müssen dort weg, oder Sie werden sterben.“


  „Okay, toller Halloween-Streich“, unterbrach Al, der auf einen Knopf drückte und den Anrufer damit aus der Leitung warf.


  Die restliche Stunde verging angenehm, doch in Anbetracht der Voodoo-Puppen, die auf dem Rasen gelegen hatten, bekam Jeremy den Anrufer nicht aus dem Kopf. Als sie fertig waren, nahm er den Kopfhörer ab und wandte sich an Al. „Sie haben doch eine Anruferkennung in der Telefonzentrale, oder?“


  „Sicher.“


  „Finden Sie für mich heraus, wer das war, ja?“


  „Nur irgend so ein Idiot“, sagte Al wegwerfend.


  „Ich möchte es dennoch wissen.“


  „Verstanden.“


  Jeremy folgte Al in die Empfangshalle, wo er wartete, während Al in die Telefonzentrale ging. Mit gerunzelter Stirn kam er zurück.


  „Tut mir leid, Jeremy. Der Anruf kam von einem dieser Handys mit Prepaidkarte. Keine Chance, den Anrufer aufzuspüren. Absolut null.“


  „Dennoch danke“, sagte Jeremy. Bedrückt verließ er den Sender. Er dachte daran, seine Brüder anzurufen, entschied dann aber, dass das warten konnte. Vielleicht konnte Aidan am Montag seinen FBI-Kumpel fragen, ob es eine Möglichkeit gab, das Signal aufzuspüren. Doch er bezweifelte es. Soweit er wusste, konnte nicht einmal das FBI ein Handy mit Prepaidkarte verfolgen, erst recht wenn der Anrufer so schlau gewesen war, das Ding bar zu bezahlen.


  Es war dunkel, als sie den Trubel der Stadt verließen. Der Highway bot Lichter und jede Menge Autos, doch die Straße am Fluss war dunkel.


  Entschlossen, sich von Aidans Verdächtigungen gegen ihre Freunde nicht ärgern zu lassen, fragte Kendall ihn während der Fahrt nach seinem Tag.


  „Der war gut. Ich war noch mal bei dem Bed-and-Breakfast, wo Jenny Trent gewohnt hat, und habe eine Liste der anderen Gäste bekommen. Drei andere Zimmer waren vermietet, zwei Einzel- und ein Doppelzimmer. Das Paar war aus South Dakota. Am Telefon bat der Mann seine Frau um sein Hörgerät, weshalb ich zunächst gefürchtet habe, dass er wenig hilfreich sein könnte, doch ganz im Gegenteil. Der Jugendliche in dem Dachzimmer dagegen ist in der Nacht zurückgekommen und sofort ins Bett gegangen. Er hat nichts gehört und auch Jenny Trent nie gesehen. Dann war da noch eine Lehrerin in dem anderen Zimmer. Sie hat Jenny Trent gesehen und wollte gerne helfen, doch sie wusste nichts und hat nichts gehört. Aber wie gesagt, der alte Mann. Er ist wohl mitten in der Nacht aufgestanden, um ins Badezimmer zu gehen, das sich draußen auf dem Gang befindet. Dabei hat er Jenny getroffen. Er sagte, sie hätte schwarze Jeans und ein T-Shirt angehabt und ihm gesagt, dass sie sich mit einem Genie treffen und an einer großen Entdeckung teilhaben würde.“


  „Siehst du!“, sagte Kendall triumphierend. „Vinnie hat die Wahrheit gesagt. Er ist so unschuldig wie ein Lamm.“


  Aidan warf ihr einen Seitenblick zu. „Unschuldig wie ein Lamm und Vinnie passt für mich nicht wirklich zusammen, aber ja, vermutlich sagte er die Wahrheit.“


  „Vermutlich?“


  Er verzog das Gesicht. „Woher wissen wir, dass nicht Vinnie das Genie war, das sie an einer großen Entdeckung teilhaben lassen wollte?“


  „Genie und Vinnie passt auch nicht wirklich zusammen.“ „Komm, du musst zugeben, dass er an der Gitarre tatsächlich ein Genie ist.“


  Sie schwieg eine Minute. „Aidan, selbst wenn Jenny Trent in meinem Laden und in der Bar war, heißt das nicht, dass sie nicht tagsüber irgendwo anders jemanden kennengelernt hat, mit dem sie sich spätabends treffen wollte.“


  „Da hast du recht.“


  Er blickte starr geradeaus.


  „Wie willst du weitermachen?“, fragte sie. „Klingt, als sei das eine Sackgasse.“


  „Wenn du in einer Sackgasse landest, gehst du einfach zurück und nimmst eine andere Abzweigung“, sagte er und grinste. „Dank deiner Freundin Rebecca gehe ich zurück und fange noch mal mit Jonas an. Ich lasse ihn über das FBI eine Analyse der Knochen, des Blutes und des Kleides anfordern, sodass sie entweder nach Quantico oder nach D.C. geschickt werden. Dort werde ich eine paar alte Freunde um Unterstützung bitten.“


  „Aber dann weißt du noch immer nicht, was mit Jenny passiert ist, nachdem sie das Bed-and-Breakfast verlassen hat.“


  „Ich weiß.“


  „Also?“


  „Wir spüren den anderen Opfern nach.“


  „Andere Opfer?“


  Er erwiderte ihren Blick. „In den letzten zehn Jahren sind mindestens zehn Frauen ähnlich wie Jenny verschwunden, die meisten von ihnen in den letzten paar Jahren. Wir werden uns jeden Fall vornehmen, einen nach dem anderen. Ich bin überzeugt, dass die meisten von ihnen in Verbindung stehen, sodass wir den Killer irgendwann kriegen.“


  „Du tust so, als wüsstest du genau, dass sie tot ist.“


  Er antwortete nicht, doch das musste er auch nicht. Sie hatte ebenfalls das deutliche Gefühl, dass Jenny tot war.


  Auf dem Weg zur Plantage hielten sie an einem Restaurant, um zu Abend zu essen. Zu Kendalls Überraschung war Aidan nicht nur bereit, sondern sogar bemüht, über andere Themen zu sprechen. Musik, Bücher, sogar über das Wetter. Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, bog Aidan bei einer Tankstelle ein. Ein kleiner, dürrer Mann kam heraus, um sie zu bedienen. „Hallo, Jimmy“, begrüßte Aidan ihn.


  „Mr. Flynn, Miss“, gab der Mann zurück und tippte mit der Hand an seine Baseballkappe.


  „Jimmy wohnt draußen auf der Plantage“, erklärte Aidan freundlich.


  „Ach“, sagte Kendall, der keine andere Antwort einfallen wollte.


  „Keine Sorge, ich störe Sie nicht“, sagte Jimmy rasch. „Wenn Sie möchten, dann gehe ich wieder.“


  „Sie können dort draußen bleiben, Jimmy. Ich sprach mit meinen Brüdern, und sie sind einverstanden.“


  Der Mann blickte ihn unsicher an. „Sie … Sie nehmen mich nicht auf den Arm, oder, Mr. Flynn?“


  „Nein. Vielleicht können wir eine Art Vertrag machen. Wir werden Sie dort ein bisschen besser unterbringen, und Sie können in unserer Abwesenheit ein Auge auf die Plantage haben.“


  Jimmys Hände zitterten, und er schien zu überwältigt zu sein, um sprechen zu können, sodass er nur nickte.


  Jimmy füllte den Tank, der noch nicht einmal zur Hälfte leer war, wie Kendall feststellte. Aidan bezahlte, und sie fuhren davon.


  „Sehr großzügig“, sagte Kendall. „Nein, egoistisch“, entgegnete er.


  „Warum?“


  „Ich möchte ihn dort draußen haben.“


  „Warum? Er wird niemals sehen, was dort vor sich geht.


  Du hast gesagt, dass er nur die Tür schließt und sich die ganze Nacht versteckt. Ehrlich gesagt ist es ein bisschen unheimlich, zu wissen, dass er die ganze Zeit dort draußen war und Amelia mit seinem Licht Angst eingejagt hat.“


  „Er muss kommen und gehen, oder?“, sagte Aidan.


  „Dann glaubst du, dass er für all die mysteriösen Vorgänge in der Nacht verantwortlich ist?“, fragte Kendall.


  „Die Voodoo-Puppen hat er nicht dorthin gelegt“, erwiderte Aidan.


  „Mal ganz ehrlich, Aidan, ich weiß, dass dies dein Beruf ist. Aber glaubst du nicht, dass Leute, die so etwas tun – die andere auf diese Art und Weise einschüchtern wollen –, normalerweise selber ziemlich verängstigt sind? Dass sie so etwas tun, weil sie zu feige sind, ihrem Feind offen entgegenzutreten?“


  „Normalerweise ja“, stimmte er zu, nahm aber den Blick nicht von der Straße.


  Normalerweise.


  Sie verstand die unausgesprochene Botschaft. Normalerweise – aber nicht dieses Mal.


  Sie hatte sich so entspannt gefühlt wie den ganzen Tag nicht. Das Essen war gut gewesen, ihre Unterhaltung angenehm, freundlich, unverkrampft.


  Doch dieser letzte Kommentar verunsicherte sie. Und dann tauchte die Plantage vor ihnen auf.


  Sie erhob sich groß und weiß im Mondlicht. Viele Fenster waren erleuchtet, sodass sie warm und einladend hätte wirken sollen. Doch irgendwie sah der Ort, den sie einst geliebt hatte, heute Abend wie eine grausige Kürbislaterne aus.


  Aidan parkte in der Auffahrt und sah zum Haus hinauf. „Ich kann kaum glauben, was sie seit heute Morgen alles geschafft haben“, sagte er, bevor er ausstieg und Kendalls Tasche aus dem Kofferraum holte. Als er die Treppe hochging, folgte sie ihm rasch. Sie wollte keinesfalls allein hier draußen sein.


  Es war nicht so lange her, dass sie hier fast jede Nacht verbracht hatte. Nach Amelias Tod war sie entschlossen gewesen, den Ort so hübsch wie möglich zu hinterlassen. Sie hatte die alte Bettwäsche abgezogen, sie gewaschen und der Heilsarmee gegeben. Sie hatte neue Laken und neue Gardinen gekauft, die Küche und das Badezimmer geschrubbt. Sie konnte sich selbst nicht genau erklären, warum, doch sie hatte nicht gewollt, dass irgendjemand sagte, es rieche hier muffig oder nach Krankenhaus – oder nach Tod.


  Die Böden im Haus waren mit Gipsstaub bedeckt, und auf dem Treppengeländer prangten weiße Handabdrücke. Sie sah, dass eine der Wände in der Eingangshalle frisch verputzt und gestrichen war, und nahm an, dass die meisten Rohre und Leitungen dahinter verschwunden waren.


  „Sie arbeiten wirklich schwer“, sagte sie, während sie sich umschaute.


  „Ja, sie versuchen, die Arbeiten so schnell wie möglich zum Ende zu bringen. Mein Bruder möchte hier Halloween etwas veranstalten. Ich kann es kaum fassen, aber ich glaube, sie werden in weniger als einer Woche fertig sein. Sie haben Leute, die auch morgen und am Sonntag kommen.“


  „Erstaunlich. Ich mag meine Vermieter, doch sie schaffen es nicht mal, eine Verstopfung innerhalb einer Woche zu beseitigen“, sagte Kendall.


  Er ging die Treppe hinauf. „Ich war übrigens überrascht, das Schlafzimmer in einem solch guten Zustand vorzufinden. Es war Amelias Zimmer, nicht wahr?“ Er hielt inne und blickte sie an. „Dein Verdienst, nehme ich an?“, fragte er lächelnd. „Warum? Amelia war tot.“


  „Ich wollte einfach nicht, dass jemand hereinkommt und schlecht von ihr denkt.“


  „Nun, vielen Dank. Ich habe sehr gut geschlafen letzte Nacht. Wenn ich geschlafen habe.“


  „Ich bin jetzt selber ganz froh darüber“, sagte sie leichthin. Sie folgte ihm nach oben, wobei sie das merkwürdige Gefühl beschlich, dass das Haus irgendwie frostig wirkte, als ob sie nicht willkommen sei. Sie ermahnte sich selbst, sich nicht lächerlich zu machen. Dies war ein Haus, nicht mehr, und es hatte keine Gefühle wegen irgendwas. Sie hatte dieses Haus einst geliebt, erinnerte sie sich – vor allem den Dachboden, der vollgestopft war mit Amelias Familienschätzen.


  Den Flynn-Familienschätzen, korrigierte sie sich.


  Sie wollte Aidan fragen, ob sie den Dachboden ebenfalls abreißen wollten. Allein die Idee ließ Entrüstung in ihr aufsteigen, doch dann sagte sie sich, dass sie nichts mehr damit zu tun hatte, und schwieg.


  Im Schlafzimmer stellte er ihre Tasche auf das Bett. Sie sah, dass Holzscheite im Kamin lagen und ein weiterer Vorrat daneben aufgestapelt war. Sie sah ihn fragend an, und er zuckte ein bisschen verlegen die Achseln. „Zach war fast den ganzen Tag hier, und als ich wusste, dass du mitkommst, bat ich ihn, ein paar Scheite und Anmachholz zu besorgen.“


  „Nett“, sagte sie.


  „In der Küche ist alles Mögliche zu essen“, sagte er. „Großartig.“


  „Und ich habe einen dieser kleinen DVD-Player dabei und ein paar Filme.“


  „Möchtest du jetzt wirklich einen Film sehen?“, fragte sie sanft.


  Er trat zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie eindringlich an. „Nein.“


  Plötzlich fühlte sich das Haus nicht mehr bedrohlich an. Sie hatte den Eindruck, stärker zu sein als die ganze Welt. Und als er sie küsste, spielte auch die Welt keine Rolle mehr.


  Sein Kuss war verführerisch, elektrisierend. Ihre Lippen blieben verbunden, während sie sich ihrer Kleidung entledigten und er sie zu dem großen Holzbett schob. Er ließ sich auf die Matratze fallen und zog sie mit sich. Sein Lachen war heiser, erwartungsvoll. Sein Körper schmiegte sich an ihren, und noch immer konnte sie nicht genug von seinem Mund bekommen. Sie spürte, wie er sich bewegte, und jede Berührung seines Körpers schien ihr Begehren zu steigern. Instinktiv wussten beide, dass ein Vorspiel bis zum nächsten Mal warten musste. Sie schlang die Beine um seine Hüften und ergab sich ihren Empfindungen, als er langsam in sie eindrang, einige sprachlose Sekunden in ihr blieb, um dann wieder und wieder zuzustoßen. Sie klammerte sich an ihn und bäumt sich halb besinnungslos auf. Auf einer bestimmten Ebene hatte sie den ganzen Tag nichts anderes getan, als die Hitze und Energie seines Körpers herbeizusehnen, tat dies schon seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal berührt hatte.


  Sie hörte das fast verzweifelte Keuchen ihres Atems, spürte den Trommelschlag ihrer Herzen. Sie genoss seinen heißen, kräftigen Körper, die Straffheit seines Bauchs und seiner Schenkel, das Gefühl, dass er in ihr war und Empfindungen in ihr weckte, die sie nie gekannt hatte. Sie ergab sich dem wilden Fieber, immer mehr und mehr zu wollen, dem honigsüßen Gefühl des immer größer werdenden Verlangens und dann der süßen Explosion eines gewaltigen Höhepunkts, der sie erbeben ließ, während sie beide sich wieder und wieder aneinanderdrängten, bis die Flutwelle zurückwich und seine Erektion zu einer sanften Wärme wurde.


  Er glitt neben sie und streichelte ihr Haar, während sie sich an ihn schmiegte, glücklich, einfach nur zu sein.


  Sie war noch immer schläfrig, als er sich auf die andere Seite rollte und aus der Nachttischschublade eine Waffe herausholte, die er auf die Ablage legte.


  Sie stütze sich auf einen Ellbogen und sah ihn fragend an. „Wir sind mitten im Nirgendwo“, erinnerte er sie.


  Sie nickte und fühlte sich plötzlich wieder unbehaglich. Aber nicht annähernd so unbehaglich, wie sie sich zu Hause fühlen würde, gab sie zu. Oder irgendwo anders ohne ihn.


  Würde jeder breitschultrige, kräftige Mann dies erreicht haben?, zog sie sich selber auf.


  Doch die Antwort war ein aufrichtiges Nein.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Irgendwann“, erwiderte sie, „musst du mir beibringen, wie man damit umgeht.“


  „Das ist ganz einfach. Du zielst, hältst deinen Arm ruhig und drückst den Abzug. Aber wir können jederzeit üben, wenn du möchtest.“


  Er entschied, hinunterzugehen, um etwas zu trinken zu holen, Kendall wollte duschen. Als sie sich abtrocknete, hörte sie Geräusche von unten und ging in ihr Handtuch gehüllt zum Treppenabsatz. Sie lauschte und begriff, dass Aidan die Schlösser an Türen und Fenstern kontrollierte.


  Einige Minuten später war er zurück mit einer Thermoskanne Kakao, Bechern und einer Flasche Brandy. Sie lachte und lobte ihn für seinen Geschmack.


  Sie gossen sich heiße Schokolade mit Brandy ein, lagen im Bett und sprachen darüber, was sie für die Halloween-Party vorbereiten konnten. Dann liebten sie sich erneut und ergaben sich in langen, sanften Küssen, die nach Schokolade schmeckten. Küsse, die auf die Reise gingen. Ihre Schultern, seine Rippen. Jeder Zentimeter seines Körpers faszinierte sie, jedes Detail. Wie die drei Narben auf seinem Rücken, der Haarwirbel auf seinem Bauch, die Tatsache, dass sein zweiter Zeh länger war als der große. Dann konzentrierte sie sich auf seine heikelste Körperregion und bedeckte seinen Körper mit dem ihren. Später, als sie hätte schwören können, dass er schlief, spürte sie einen Schauer über ihre Haut laufen, als seine Lippen ihre Wirbelsäule hinunterwanderten und seine Finger über ihre Hüften und die Länge ihrer Oberschenkel strichen. Wieder und wieder liebten sie sich, fordernd und leidenschaftlich, jeder Höhepunkt voller Energie und Überwältigung. Schließlich schliefen sie in den Armen des jeweils anderen ein. Als Letztes ging ihr durch den Kopf, dass sie so glücklich, gesättigt und erschöpft war, dass sie vermutlich wie eine Tote schlafen würde.


  Und tatsächlich hatte sie tief geschlafen, als sie plötzlich auffuhr wegen … was? Einem Geflüster? Einem Geräusch? Einer Berührung? Sie wusste es nicht.


  Aber sie war hellwach. Und Aidan war nicht bei ihr.
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  16. KAPITEL

  



  Er kämpfte sich durch einen tiefen Nebel, so grau und undurchsichtig wie ein Schleier.


  In der Ferne hörte er ein schwermütiges Läuten, wie der Ruf nach den Toten.


  Und dann kamen sie.


  Eine ganze Armee. Sie gingen an ihm vorüber, ihre Haut so grau wie der Nebel. Ihre Augen waren schwarz, hohl, mit tiefen Schatten. Sie marschierten in Reihen, als hätte man sie zu einem großen Treffen geladen, und zuerst dachte er, sie würden ihn nicht sehen, als sie an ihm vorüberzogen.


  Dann begriff er, dass sie ihn aus den dunklen Löchern ihrer Augenhöhlen beobachteten.


  Und dann sah er sie.


  Sie war noch immer fern, doch ein Leuchten ging von ihr aus. Sie trug ein weißes langes Kleid, und inmitten der Unmengen von Toten war sie wunderschön.


  Sie versuchte, ihm etwas zu sagen, und er versuchte, zu lauschen.


  Er stand nicht länger da und ließ die Toten vorbeimarschieren. Er ging vorwärts, versuchte sich zu ihr durchzukämpfen. Sie musste ihm etwas sagen, und er musste es hören.


  Doch der Nebel war dicht wie Suppe, es fühlte sich an, als ob er durch einen Sumpf watete. Er strengte sich an … und hielt inne.


  Die Toten gingen nicht länger an ihm vorbei oder mit ihm. Sie lagen verstreut vor ihm, wie Puppen. Puppen, die ein wahnsinniges Kind auseinandergerissen hatte, den Kopf hatte es hierhin, den Arm dorthin geworfen. Doch die abgetrennten Köpfe hatten Augen, und diese Augen beobachteten ihn, flehten ihn an.


  Die Lippen bewegten sich im stummen Gebet.


  Er musste an ihnen vorbei, um zu der Frau in Weiß zu gelangen, doch er wusste, dass er sie und sie ihn nicht erreichen konnte, weil diese Hände nach ihm greifen, ihn festhalten und ihn stolpern lassen würden …


  Geh zu ihr. Hilf ihr.


  Er hörte die Worte so klar wie den Tag. Obwohl er sie nicht sah, spürte er die alte Frau hinter sich, die versuchte, ihn durch den Nebel zu stoßen und durch die verstümmelten Toten.


  Sie ist diejenige mit der Kraft, sagte die alte Frau schnaufend, als sie ihn weiter vorwärts schob.


  Er drehte sich zu ihr um.


  „Amelia?“, fragte er und wusste irgendwie, dass er recht hatte.


  Der Rest ist Legende, aber dies ist Wirklichkeit, sagte Amelia. Du bist ein Flynn. Kannst du es nicht fühlen? Ich spürte es, als es sich veränderte. Er kam auf teuflische Weise zurück, so teuflisch wie der vor ihm. Und von allem, das böse ist, ist er der Inbegriff des Bösen.


  „Aidan!“


  Er hörte seinen Namen, fühlte, wie ihn jemand schüttelte. Er wachte auf – und fand sich splitternackt am Treppenabsatz wieder. Kendall hielt mit sorgenvoller Miene seinen Arm und schüttelte ihn.


  Was zum Teufel war los?


  „Aidan, Gott sei Dank! Du hast geschlafwandelt, und ich konnte dich nicht wecken“, sagte Kendall. „Ich schlafwandele nicht“, erwiderte er.


  Sie trat zurück und betrachtete ihn mit einem Grinsen, das ihm bewusst machte, wo er stand und was er anhatte – oder besser, was er nicht anhatte. Sie hatte sich sein T-Shirt übergeworfen, und angesichts der Tatsache, dass er ein selbstbewusster Mann war, konnte er sich nicht erklären, warum er sich verwundbar und beschämt fühlte.


  „Wow. Ich schätze, ich war tatsächlich schlafwandeln“, sagte er mit bemühtem Grinsen. „Gott sei Dank haben wir keine Kinder oder die Nacht bei Verwandten verbracht, was?“


  Sie nickte. Sie wirkte verängstigt. Oh Gott, eine perfekte Nacht, und dann das.


  Er umfasste ihre Schultern. „Kendall, es tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe, das schwöre ich. Mir ist so etwas noch nie passiert.“


  Sie errötete leicht. „Ich habe keine Angst. Ich machte mir Sorgen, als ich dich nicht wecken konnte, aber ich habe keine Angst.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich glaube, du hast geträumt“, sagte sie.


  „Ach?“ Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Erzähl mir davon. Aber lass uns erst nach oben gehen.“


  Als sie im Schlafzimmer ankamen, sah Aidan, dass sich im Osten die ersten blassen Anzeichen des Sonnenaufgangs ankündigten. Er versuchte noch immer, das Gefühl der Verletzlichkeit abzuschütteln. Es war ein neues Gefühl, eines, das er nicht mochte. Und er erkannte, dass er noch nicht über seinen Traum sprechen wollte; er war noch nicht bereit.


  „Hey, ich hüpfe rasch unter die Dusche“, sagte er zu Kendall, die ihn noch immer sorgenvoll musterte. „Oh, entschuldige, das war unhöflich von mir. Macht es dir was aus, wenn ich zuerst gehe?“


  „Natürlich nicht. Ich gehe schon mal runter und setze Kaffee auf“, sagte sie.


  Sie scheint zu verstehen, dass ich mich neu sortieren muss, dachte er und fühlte sich ihr näher denn je.


  Er drehte die Dusche voll auf und versuchte das Gefühl abzuschütteln, das irgendetwas an diesem Traum real war.


  „Wo zum Teufel ist Freud, wenn man ihn braucht?“, fragte er sich laut.


  Kendall war verblüfft. Nicht nur, dass Aidan mitten in einem Albtraum gesteckt hatte. Jeder träumte, und manche Träume waren eben schlecht.


  Doch seine Augen waren offen gewesen. Und er hatte Amelias Namen gesagt.


  Sie war durch … irgendwas aufgewacht und hatte festgestellt, dass er aufgestanden war und mitten im Zimmer stand. Als sie seinen Arm berührte, schüttelte er sie ab und ging in Richtung Tür. Sie war ihm gefolgt und hatte gesehen, dass er die Treppe hinunterging. Sie hatte seinen Namen gerufen, ihn berührt. Schließlich schrie sie in sein Ohr, griff seinen Arm und schüttelte ihn so fest sie konnte. Erst dann hatte er sich zu ihr umgedreht. Hatte geblinzelt. Und war aufgewacht.


  Sie löffelte den Kaffee in die Kanne. Sie wusste, dass Aidans Traum sie weniger beschäftigen würde, wenn Ady nicht zu ihr gekommen wäre und sie vor ihrem eigenen Traum gewarnt hatte. Es gab Böses in diesem Haus. Ady hatte es gesagt, hatte sie gewarnt, dass Amelia davon gesprochen hatte, dass das Böse nicht immer da gewesen sei, es aber jetzt war.


  Und dass es ihretwegen da war.


  Quatsch. Das Haus war nur ein Haus, und sie und Aidan waren die einzigen Menschen hier.


  Dennoch dachte sie noch immer über Miss Adys Worte nach.


  Seit Jahren war niemand auf der Plantage gestorben. Amelias Eltern waren beide im Krankenhaus gestorben. Seitdem war hier niemand beerdigt worden, erst wieder Amelia. Um wessen Geist also sollte es sich bei diesem neu hinzugekommenen bösen Wesen handeln? Es ergab einfach keinen Sinn.


  Sie wünschte, Sheila wäre schon wieder zu Hause. Sheila wusste alles über das Haus. Doch ob mit oder ohne Sheila, vielleicht sollte sie zur Historischen Gesellschaft gehen, wo ihre Freundin arbeitete, und sehen, was sie dort in Erfahrung bringen konnte.


  Ziehe ich tatsächlich in Erwägung, dass sich Geister in dem Haus herumtreiben?, fragte sie sich.


  Der Kaffee war fertig, sodass Kendall sich gedankenverloren einen Becher eingoss und sich dann umdrehte.


  Ein Mann stand da. Groß, schlank, in einem Flanellhemd und Reithosen mit Hosenträgern, dazu ein abgetragener Strohhut auf dem Kopf. Seine wässerig grünen Augen blickten traurig, und seine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Sie war hundertprozentig sicher, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  In der Bar, auch wenn er sich dort anders gekleidet hatte. Doch es war derselbe Mann.


  Er starrte sie an, doch sie hatte keine Angst, weil die Traurigkeit in seinem Blick jeden Gedanken an Furcht vertrieb.


  Sie versuchte zu sprechen, doch bevor sie einen Laut herausbrachte, blinzelte sie – und er war fort.


  Ihre Hand zitterte so stark, dass sie den Becher abstellen musste. Sie sah sich in der ganzen Küche um und rannte dann zur Hintertür, die noch immer abgeschlossen war. Sie wandte sich um und kontrollierte eilig jedes Fenster im Erdgeschoss. Dann lief sie zur Eingangstür. Als sie vor ihr stand, wich sie voller Panik zurück. Die Tür öffnete sich …


  Als Aidan fertig mit Duschen war, hatte er für alles eine Erklärung gefunden. Er wusste von Kendall, dass Amelia eine herzliche und mitfühlende Frau gewesen war. Er wusste, wie sie ausgesehen hatte, weil ihr Porträt in der Familiengalerie im Esszimmer hing. Insofern ergab der Traum durchaus Sinn. Er war sicher, dass Jenny Trent – und vermutlich auch einige der anderen Frauen – in der näheren Umgebung ermordet worden waren. Und auch wenn er bislang nur zwei Oberschenkelknochen von zwei verschiedenen Frauen gefunden hatte, würde er jede Wette eingehen, dass man die Leichen hier auf der Plantage oder zumindest in der Nähe versteckt hatte. Er musste nur den Rest von Jenny Trents Körper finden. Sein Traum war der Anstoß seines Unterbewusstseins gewesen, genau das zu tun.


  Er trat aus der Dusche, rubbelte seine Haare mit dem Handtuch trocken und zog sich an. Er wollte Kendall in die Stadt fahren, damit sie ihr Geschäft öffnen konnte, und dann zurückkommen, um das Familiengrab gründlicher zu untersuchen. Wenn er einen Knochen gefunden hatte, musste der Rest der Frau auch irgendwo sein. In Gedanken machte er sich eine Liste der Fakten, der er für gesichert hielt: Ein Serienmörder trieb sein Unwesen. Ein schlauer Killer, der Frauen ins Visier nahm, die auf eine längere Reise gingen. Wie machte er das? Wer in die Bourbon Street ging, hatte oft ein paar Drinks zu viel, was die Menschen redselig machte. So halfen sie dem Mörder, Opfer zu finden, die in sein Profil passten. Es schien wahrscheinlich, wenn auch nicht sicher, dass der Mörder im Hideaway verkehrte, jener Bar, in der Vinnie spielte. Möglicherweise streifte er aber auch durch andere Kneipe in der Bourbon Street. Vielleicht hatte „das Böse“, vor dem Amelia sich vor ihrem Tod gefürchtet hatte, damit angefangen, dass der Mörder hier die Leichen seiner Opfer beseitigt hatte? Aber hatte er sie erst hierher gelockt und dann getötet, oder hatte er sie woanders umgebracht und die Leichen dann hierher gebracht?


  Er hatte gerade eine frische Jeans angezogen, als sein Handy in der Hosentasche der alten Jeans klingelte. Er zog es heraus und meldete sich.


  „Flynn.“


  „Aidan?“, fragte eine verführerische Frauenstimme.


  „Ja, Aidan Flynn. Wer ist dran?“


  „Ich bin’s, Matty. Jonas’ Frau.“


  „Matty, hallo. Was kann ich für dich tun?“


  „Aidan, könnten wir uns heute vielleicht auf einen kurzen Lunch oder auch nur einen Kaffee treffen?“, fragte sie. „Tut mir leid, dass ich darum bitte. Ich weiß, dass du beschäftigt bist und wir uns sowieso heute Abend auf der Benefizgala sehen, aber die Sache ist die … Nein, egal. Es tut mir leid. Ich hätte nicht anrufen sollen.“


  Er zuckte zusammen, als ihm Jeremys Bericht einfiel, wie Jonas an der Bar geflirtet hatte, ohne die Anwesenheit seiner Frau zu bemerken.


  „Ist schon in Ordnung, Matty.“ Er zögerte und blickte auf die Uhr. Er konnte Kendall zur Arbeit fahren und sich eine halbe Stunde mit Matty treffen. Dann hätte er immer noch genug Zeit, sich hier in Ruhe umzusehen und sich danach für heute Abend umzuziehen.


  „Matty, können wir uns um kurz nach zehn treffen?“, fragte er.


  „Ja. Aber, Aidan, du wirst es nicht Jonas sagen, oder?“, fragte sie ängstlich.


  „Nein, Matty, nicht, wenn du es nicht möchtest.“


  Sie verabredeten sich und beendeten das Gespräch. Jonas ist ein Idiot, dachte Aidan und fragte sich, was zum Teufel er Matty sagen sollte.


  Während er sein Hemd anzog, ertappte er sich bei dem Gedanken, ob Jonas vielleicht noch etwas Schlimmeres war als ein Idiot.


  Etwas viel Schlimmeres.


  Kendall wich von der Tür zurück und hätte beinahe aufgeschrien. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie einen Schlüssel im Schloss gehört hatte.


  Sie hielt inne und wartete bewegungslos, mit weit aufgerissenen Augen.


  Sonnenlicht strömte herein, und einen Moment lang sah sie nur eine große Silhouette im Türrahmen.


  „Hallo!“


  Es war Zachary Flynn, wie sie erst jetzt erkannte, und er schien ebenso überrascht zu sein, sie zu sehen, wie umgekehrt.


  „Hallo“, gab sie zurück. Die Situation war eindeutig peinlich, doch Kendall war längst nicht so durcheinander wie eben noch. Schließlich handelte es sich bei Zach nicht um einen völlig Fremden, der wie aus dem Nichts erschien und mit einem Wimpernschlag verschwand.


  Ein Fremder, der sie aus traurigen Augen ansah und abends oft im Hideaway auftauchte.


  Zachary schien sich über ihre Anwesenheit nicht weiter zu wundern. „Wo ist Aidan?“, fragte er fröhlich.


  „Er ist oben“, erwiderte sie.


  Er nickte. „Mmm. Ich rieche Kaffee.“


  „In der Küche“, wies sie ihm den Weg.


  Genau in dem Moment tauchte Aidan auf. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe und spürte ihn hinter sich. „Hallo, Zach.“


  „Ich gehe rasch hoch, dusche und mache mich fertig. Samstags ist viel los bei uns“, sagte sie. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als ob sie gerade erst vorbeigekommen wäre. In Anbetracht ihres derzeitigen Aufzugs war es mehr als offensichtlich, dass sie hier übernachtet hatte …


  „Entschuldigt mich bitte“, murmelte sie und flüchtete.


  Als sie später wieder herunterkam, saßen die Brüder in der Küche und unterhielten sich.


  „Das ist eine lächerliche Drohung“, sagte Aidan.


  „Was ist eine lächerliche Drohung?“, fragte sie, während sie sich einen zweiten Becher Kaffee einschenkte.


  „Jeremy hatte gestern einen Anrufer, der von unseren Plänen einer weiteren Benefizgala hier draußen wusste. Das allein ist schon merkwürdig, weil wir nie richtig darüber gesprochen haben. Es war kein wirkliches Geheimnis, wir alle haben es mal irgendjemandem gegenüber erwähnt. Aber der Typ hatte eine wirklich unheimliche Stimme und sagte, dass wir alle sterben würden, wenn wir hier Leute zu einer Party einladen.“


  „Vielleicht war es unser Kerl mit dem Voodoo-Puppen-Tick“, sagte Zach.


  „Möglich“, stimmte Aidan zu.


  „Hieße das nicht, dass er irgendein … Spinner ist?“, fragte Kendall.


  „Oh ja“, sagte Aidan. „Und das bedeutet, dass wir nur umso härter daran arbeiten, das Haus bis Halloween fertigzustellen.“


  „Dann unterstützt du das Vorhaben jetzt auch?“, fragte Zach.


  Aidan grinste. „Mir etwas verbieten zu wollen ist der beste Anreiz, dass ich es erst recht will.“ Mit einem langen Schluck leerte er seinen Kaffeebecher. „Hör zu, Zach. Ich bin in paar Stunden zurück. Ich muss nur Kendall in die Stadt bringen und mich mit jemandem auf einen Kaffee treffen. Würdest du in der Zwischenzeit bitte mit dem Bauleiter sprechen und ihn bitten, dass der Elektriker Strom in diese letzte Hütte legt?“ Er hielt kurz inne. „Und sollte unser Mieter noch dort sein, würdest du ihn bitte davon unterrichten? Ich habe ihm gestern gesagt, dass er bleiben kann und dass wir uns etwas für ihn überlegen würden.“


  „Ich gehe hin und schaue, ob ich ihn antreffe“, versprach Zach.


  „Und falls du Zeit hast, geh doch bitte die restlichen Unterlagen durch, die du recherchiert hast. Vielleicht kannst du jemanden anrufen, um mehr über die anderen Frauen zu erfahren, die verschwunden sind. Krieg heraus, ob sie überhaupt hier in New Orleans angekommen sind.“


  „Mach ich“, erwiderte Zach.


  Als Kendall und Aidan wegfuhren, füllte sich die Auffahrt gerade mit den Wagen der verschiedenen Handwerker.


  Kendall blickte zurück zum Haus. Es leuchtete weiß und schön im Sonnenlicht. Und es war nur ein Haus.


  Ein Haus, in dessen Küche ihr ein geheimnisvoller Mann begegnet war.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Aidan und blickte sie von der Seite an.


  „Alles bestens“, versicherte sie ihm rasch.


  Beide schwiegen einen Moment.


  „Und ist bei dir alles in Ordnung?“, fragte sie dann.


  „Alles gut“, erwiderte er.


  „Du hast mir nichts von deinem Albtraum erzählt.“


  Er zuckte die Achseln. „Ich bin noch nie geschlafwandelt, ich schwöre es. Und der Traum war … seltsam. Ich schätze, dieser Fall beschäftigt mich zu sehr. In meinem Traum sagte Amelia mir, dass ich jemandem helfen müsse.“


  „Wirklich?“, fragte Kendall. Genau wie Miss Ady.


  Doch keiner von beiden hatte von einem traurigen Mann mit milchkaffeebrauner Haut geträumt.


  Derselbe Mann, der in die Bar ging. Wenn er ein Geist war …


  Fast hätte sie Aidan gefragt, ob er den Mann jemals bemerkt hatte, doch sie biss sich auf die Lippe und schwieg. Das alles war verrückt. Er hatte komische Träume, und sie sah Gespenster.


  Matty Burningham erwartete ihn schon in dem Café, als Aidan eintraf. Sie hatte noch nicht bestellt, und Aidan beschloss, ein Omelett zu nehmen.


  Matty war offensichtlich nervös, erzählte von dem Kleid, das sie für die Gala gekauft hatte, und fragte ihn nach dem Haus. Schließlich unterbrach er sie, indem er seine Hand auf ihre legte. „Matty, was ist los? Warum wolltest du mich sehen?“


  Einen Augenblick lang dachte er, sie würde gleich anfangen zu weinen, und betete, sie würde es nicht tun. Er konnte nicht gut mit Tränen umgehen.


  „Es geht natürlich um Jonas.“


  „Matty, ich würde mir keine Sorgen machen. Er liebt dich.“ „Glaubst du?“, fragte sie mit bitterem Unterton und blickte ihn direkt an. „Aidan, betrügt er mich?“


  „Matty, du weißt, ich habe Jonas in letzter Zeit nicht viel zu Gesicht bekommen.“


  „Aber du kennst ihn. Ihr habt mal zusammen gearbeitet.“ „Matty, ich bin sicher, dass er dich liebt“, sagte Aidan.


  „Ich habe alles für ihn gemacht“, sagte sie. „Die Brüste, das Gesicht – und es war ja nicht so, dass ich verschrumpelt war wie eine Dörrpflaume.“


  „Matty, du bist jetzt schön, und du warst auch zuvor schön. Wichtig ist nur, wie du dich selber fühlst.“


  „Das ist der Punkt. Es war mir egal. Ich tat es für ihn, und es scheint ihn nicht einmal … Er scheint kein Interesse mehr an mir zu haben. Als ob er … ich weiß nicht. Als ob er gelangweilt wäre.“


  „Matty, ich bin sicher, dass sich die Dinge klären. Hast du versucht, mit ihm zu reden?“


  „Ja, er tut so, als ob alles in Ordnung wäre.“


  „Vielleicht ist es das.“


  „Ach Aidan. Du bist einfach zu nett.“


  „Matty, wir können alle mal einen Flirt haben.“


  Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Du nicht“, sagte sie weich. „Als Serena lebte, hast du nie … Es tut mir leid. Es ist nur so, dass man immer den Eindruck hatte … dass du außer ihr gar keine Frau wahrgenommen hast.“


  Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Es stimmte.


  „Aidan, es hat Nächte gegeben, in denen er nicht nach Hause kam.“


  „Wie hat er das erklärt?“ „Dass er gearbeitet hat.“


  „Vielleicht hat er gearbeitet.“


  „Genau. In einer Bar.“


  „Matty, ganz ehrlich, manchmal arbeitet man wirklich in einer Bar. Beschattung. Und du musst so tun, also ob du zu deinem Vergnügen da wärst.“


  „Sprich mit ihm, ja?“, bat sie ihn.


  „Matty, das hier geht nur euch beide etwas an.“


  „Wenn er mich betrügt, ja. Wenn er schon einen Scheidungsanwalt angerufen hat, möchte ich das wissen.“


  „Ich rede mit ihm und versuche ihn zu überzeugen, dass er mit dir spricht. Wie wäre es damit?“


  „Danke, Aidan. Aber bitte sag ihm nicht, dass ich dich angerufen habe. Er wäre wütend.“


  „Ich sage kein Wort, Matty“, versprach er. „Ich werde vorsichtig sein.“


  „Er mag die Bar, in der Vinnie spielt. Sagt, er ginge wegen der Musik dorthin. Dass es mit die beste in der ganzen Stadt wäre.“


  „Ich schätze, das hängt vom Musikgeschmack ab, aber ich weiß zumindest eins“, sagte Aidan. „Er könnte tatsächlich wegen der Musik dorthin gehen. Meine beiden Brüder – die etwas von der Sache verstehen – stimmen darin überein, dass die Stakes wirklich gut sind. In der Sache lügt er nicht.“


  Matty schauderte plötzlich. „Ich weiß nicht. Manchmal ist mir der Laden unheimlich.“


  „Wirklich? Warum?“


  „Ich bin manchmal mit ihm da, weißt du, und ich habe jedes Mal das Gefühl, dass mich jemand beobachtet.“


  „Na ja, ich habe es dir ja gesagt. Du bist eine schöne Frau. Ich bin sicher, dass viele Männer dich anschauen.“


  Sie errötete nicht, lächelte nicht und dankte ihm auch nicht. „Nein, so ist es nicht. Nicht mal wie ein … nun, ein betrunkener Lüstling. Ich habe einfach das Gefühl, dass dort jemand herumschleicht und sich alle Frauen nackt vorstellt oder so etwas … Ach, ich weiß nicht. Es ist einfach ein unangenehmes Gefühl.“


  Sie schüttelte sich kurz und sah ihn an. „Wie auch immer, ich danke dir, Aidan. Und es tut mir leid wegen Serena, das weißt du. Sehr leid. Ist es nicht eine Ironie des Schicksals? Hier sind Jonas und ich, und es sieht nicht besonders gut aus für uns. Und da warst du mit Serena, und ihr zwei wart so perfekt miteinander, und das Leben hat so eine brutale Wendung für dich genommen.“ Sie keuchte erschrocken auf, als hätte sie gerade erst begriffen, dass sie vielleicht eine private Grenze überschritten hatte. „Oh, das war schrecklich, so etwas zu sagen, Aidan. Es tut mir leid.“


  „Ist schon in Ordnung.“


  Ihre Miene hellte sich auf. „Drei Jahre … und nun bist du hier, in New Orleans. Ich hoffe, du findest jemand anderen, Aidan. Die richtige Frau. Sie wird sehr glücklich sein.“


  „Danke, Matty. Und hör zu, es wird sich alles aufklären.“Er wollte es dabei belassen, konnte es aber nicht. „Matty, wie lange geht das schon so? Ich meine, dass Jonas nachts manchmal nicht nach Hause kommt?“


  „Das erste Mal war vor drei Monaten. Das letzte Mal? Lass mich nachdenken. Vorletzte Woche. Ach Aidan …“


  „Matty, mach dir keine Sorgen. Ich rede mit ihm.“


  Als er sie verließ, schien sie etwas fröhlicher zu sein. Er war es nicht.


  Plötzlich fragte er sich, wie sein alter Freund diese Nächte außerhalb tatsächlich verbrachte.


  Der Samstag brachte einen kontinuierlichen Strom von Kunden. Glücklicherweise kam Vinnie vorbei und blieb, um auszuhelfen.


  Kendall hatte sich entschieden, heute keine Sitzungen abzuhalten. Das eröffnete sie Mason von Beginn an. Jeder Kunde, der speziell von ihr beraten werden wollte, musste einen Termin für die nächste Woche ausmachen. Sie freute sich auf die Party am Abend, auch wenn sie sich fragte, ob sie sich zu abhängig machte von Aidans Gesellschaft.


  Und sie befand sich in einer etwas merkwürdigen Lage. Hatte sie sich den Mann in der Küche nur eingebildet? Es musste so sein, denn sie hatte das ganze Erdgeschoss kontrolliert, und es war niemand dort gewesen.


  Sie sagte sich selbst, dass sie nicht an Geister glaubte. Sie glaubte nicht daran.


  Als der Besucherstrom gegen zwei Uhr für einige Minuten abriss, bemerkte sie, dass Mason und Vinnie beieinanderstanden und sie vielsagend angrinsten.


  „Wo warst du eigentlich gestern Nacht?“, fragte Mason. „Wo ich war?“, echote sie.


  „Ich bin bei dir vorbeigegangen, um zu fragen, ob du mit ausgehen willst, aber du warst nicht zu Hause. Nur dein Auto war da, du aber nicht. Oder zumindest hast du nicht geöffnet, als ich geklingelt habe.“ Er trat näher und blinzelte vertraulich. „Hast du geschlafen? Oder warst du aus?“


  „Sie war aus, ganz sicher“, neckte Vinnie.


  „Draußen auf der Plantage“, sagte Mason wissend. Sie wirkten wie zwei Jungs, die die Köpfe zusammensteckten, um mit den ausgeschmückten Einzelheiten ihrer Dates zu prahlen.


  „Ja, ich war draußen auf der Plantage“, sagte sie und erwiderte ihren Blick.


  „Nö, das macht keinen Spaß. Sie gibt zu schnell auf“, stöhnte Mason.


  Vinnie zuckte die Achseln. „Ich dachte, wir würden sie wenigstens dazu kriegen, rot zu werden.“


  „Hey, hast du von dem Kerl gehört, der den Flynns gestern Abend im Radio gedroht hat?“, fragte Mason.


  „Ja, Zach kam heute Morgen und erwähnte es“, erwiderte sie.


  „Sie haben keine Angst, oder? Passiert da draußen noch irgendwas Seltsames?“, fragte Vinnie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht letzte Nacht“, sagte sie beiläufig.


  Allerdings heute Morgen, fügte sie innerlich hinzu. Ich habe geglaubt, einen Geist zu sehen.


  „Du weißt, diese Geschichte von den beiden Cousins ist angeblich wahr“, sagte Mason. „Insofern solltest du irgendwann das Wiehern von Pferden und das Rasseln von Säbeln oder so hören.“


  „Die Flynn-Cousins haben sich gegenseitig erschossen“, warf Vinnie ein. „Also kein Säbelrasseln.“


  „Hey, Vinnie“, fragte Kendall. „Kommt in der Geschichte irgendwo ein Mischling vor?“


  „Oje, sie wird vom Geist des Verwalters heimgesucht“, rief Vinnie lachend.


  „Ich werde von keinem Geist heimgesucht. Ich versuche nur, mir die ganze Geschichte ins Gedächtnis zu rufen. Ich erinnere mich an den Teil mit den Unionssoldaten, die Fiona angreifen, und dass sie sich deshalb vom Balkon stürzt.“


  „Fiona also?“, zog Mason sie auf.


  „So hieß sie, da bin ich ziemlich sicher“, entgegnete Kendall. Sie wusste nicht, warum, doch sie wollte auch den beiden gegenüber nicht zugeben, dass sie sich das alte Tagebuch vom Dachboden ausgeliehen hatte.


  „Nun“, sagte Vinnie. „Der Verwalter hieß Henry. Und er war tatsächlich ein Mischling. Als sich die beiden gegenseitig umgebracht hatten, flohen die Soldaten zurück in die Stadt. Henry war seit Jahren bei der Familie gewesen, aber als freier Mann. Er rettete das Baby von Fiona und Sloan – das ein Vorfahr von Amelia war. Und natürlich auch von den Flynn-Brüdern.“


  Das ganze Gerede über Geschichte ließ Kendall wieder an Sheila denken. Sheila und die lachende Karte. Der Tod.


  Sheila war tot, wusste sie plötzlich mit unumstößlicher Gewissheit.


  Nein! Sheila war im Urlaub, sie würde am Wochenende zurückkommen.


  Die Türglocke läutete. „Kundschaft“, sagte sie und zwang ihre Gedanken fort von der beängstigenden Richtung, die sie eingeschlagen hatten.


  Der Friedhof war ein einziges Chaos.


  Schmutzig, verschwitzt und frustriert saß Aidan auf einem der hohen Sarkophage und schaute um sich.


  Er hatte einige ganz schön tiefe Löcher gegraben.


  Vier alte Gräber hatte er gefunden, in denen die hölzernen Särge völlig verrottet und nur noch Skelette übrig waren.


  Die Arbeiter, die ab und an vom Haus aus herübersahen, hielten ihn sicher für komplett verrückt.


  Er wusste, dass er nach der Nadel im Heuhaufen suchte. Die Skelette, die er bislang ausgegraben hatte, waren alle vollständig.


  Beim Zuschütten der Gräber hatte er festgestellt, dass sie alle verschoben waren. Somit hätte ihm auch ein Plan des Friedhofs – den er leider nicht hatte auftreiben können – nichts genützt; die Leichen lagen nicht mehr da, wo sie eingezeichnet gewesen wären. Nachzuforschen, ob der Oberschenkelknochen tatsächlich von einem alten Skelett stammte, schien kein sehr erfolgversprechender Plan zu sein.


  Doch sogar während er dort saß, glaubte er noch immer, dass er hier auf irgendetwas stoßen müsste.


  Jimmy hatte gesagt, dass die Geister auf dem Friedhof erschienen.


  Er hatte auf einem Grabstein Spuren von etwas gefunden, das mit einiger Sicherheit getrocknetes Blut war.


  Hier musste etwas sein.


  Worin bestand die Verbindung zwischen der Plantage, Kendalls Laden, der Bar, in der Vinnie spielte, und einem verschwundenen Mädchen?


  Vielleicht gab es keine Verbindung. Oder keine sinnvolle. Sicher, Vinnie hatte Jenny zu ihrer Unterkunft begleitet. Doch ein anderer Gast hatte bestätigt, dass sie sich umgezogen hatte und ausgegangen war, um jemanden zu treffen.


  Er überlegte, was er über Menschen wusste, was er in all den Jahren gesehen und gelernt hatte. Er glaubte nicht, dass Vinnie sich so mitteilsam gegeben hätte, wenn er schuldig wäre.


  Nicht zu vergessen, dass er nicht einmal sicher sein konnte, dass die Fälle der zehn verschwundenen Frauen, auf die Zach gestoßen war, tatsächlich miteinander in Verbindung standen.


  Was hatte er bislang wirklich an Fakten?


  Zwei menschliche Oberschenkelknochen – die aus jüngerer Zeit stammten oder auch nicht. Das Wissen, dass zumindest eine junge Frau spurlos in New Orleans verschwunden war.


  Einige andere Vermisstenfälle höchstwahrscheinlich in der gleichen Gegend, Fälle, die sich in den letzten Jahren häuften.


  Und ein Albtraum, in dem ein Meer von verstümmelten Leichen ihn umfing und in dem eine Frau in Weiß um Hilfe rief.


  Er hatte noch immer das Gefühl, dass die Antwort oder zumindest ein entscheidender Hinweis irgendwo auf diesem Friedhof zu finden war, doch es wurde spät, und er musste für heute aufgeben.


  Als er schmutzbedeckt zurück ins Haus ging, starrte sogar Zachary ihn verwundert an.


  „Frag nicht“, wies er seinen Bruder zurecht.


  „Tue ich nicht. Ich fahre jetzt in die Stadt, um mich für Jeremys großen Abend zurechtzumachen.“ „Wir sehen uns dort“, sagte Aidan.


  Oben duschte er und kleidete sich für die Gala an. Er ging zurück ins Esszimmer und betrachtete die Familienporträts und Fotos an der Wand. Amelia war in ihren reiferen Jahren aufgenommen worden. Doch sie war noch eine gut aussehende Frau gewesen, schlank, mit einem strahlenden Lächeln und einem Gesicht, aus dem die Lebenserfahrung sprach.


  „Ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich nicht in meinen Träumen heimsuchen würdest“, sagte er zu der Frau auf dem Gemälde.


  Unbeeindruckt lächelte sie ihn weiter an.


  Es war nur ein Bild. Ein Bild, das ihn irgendwie bis in seinen Schlaf verfolgt hatte. Einfach nur mein Unterbewusstsein, sagte er sich. Und doch konnte er sich von dem Gedanken nicht freimachen, dass das Haus oder zumindest die Geister der Vergangenheit, die darin wohnten, ihn drängten, das Rätsel zu lösen.


  Er betrachtete die Porträts seiner lange verstorbenen Vorfahren und hielt inne bei einer schönen Frau in einem weißen Abendkleid mit aufgestickten winzigen Rosen. Die kleine Tafel unter dem Bild identifizierte sie als Fiona MacFarlane Flynn, doch das „Flynn“ war von einer anderen, gröberen Hand darübergraviert worden. Merkwürdig.


  Er erinnerte sich, den kunstvollen Sarkophag der Frau auf dem Friedhof gesehen zu haben, doch die Inschrift dort lautete nur Fiona MacFarlane. Sie war diejenige gewesen, die sich vom Balkon in den Tod gestürzt hatte. Aus irgendeinem Grund berührte er das Gemälde, und während er daraufstarrte, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass jemand hinter ihm stand.


  Als er herumwirbelte, schien ganz am Rande seines Sichtfeldes ein Schatten in der Küche zu verschwinden.


  Entschlossen folgte er ihm, um herauszufinden, ob sich noch jemand im Haus befand.


  Die Küche war leer.


  Es musste ein Arbeiter gewesen sein.


  Doch die Hintertür war abgeschlossen, und die restlichen Arbeiter standen alle draußen und packten ihr Werkzeug zusammen.


  Anscheinend hatte er doch niemanden gesehen, und keiner hatte hinter ihm gestanden.


  Und falls es irgendwelche Schatten in diesem Haus geben sollte und falls diese menschlicher Natur waren – diese Voodoo-Puppen waren eindeutig von einer menschlichen Hand platziert worden –, dann stand ihnen Ärger bevor. Denn er würde von nun an immer seinen Colt mit sich führen.
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  17. KAPITEL

  



  Da es Oktober war und Halloween vor der Tür stand, war das Aquarium in Schwarz und Orange geschmückt. Doch nichts an der Dekoration wirkte furchteinflößend. Die Kürbisse trugen alle ein fröhliches Grinsen zur Schau, und die anwesenden Hexen waren sämtlich gute Hexen in farbigen Kleidern mit niedlichen Hüten. Sie wurden von Freiwilligen des örtlichen Colleges gespielt und servierten Punsch und spezielle Kindersnacks. Da Kinder heute Abend besonders willkommen waren, standen viele Freiwillige bereit.


  Die Stadt war durch verschiedene Angestellte jeder Behörde vertreten. Die Band, die der Radiosender besorgt hatte, spielte gut, wenn auch Kendalls Meinung nach nicht annähernd so gut wie die Stakes, worin Vinnie übereinstimmte.


  Sie standen bei einem Bassin, das Hunderte von winzigen Tintenfischen enthielt. Vinnie musterte traurig die Band, während Mason eine hübsche junge Blondine betrachtete. Kendall wiederum beobachtete Aidan, der sich im Gespräch befand mit einem Mann mit zurückgegeltem dunklem Haar und seinem Begleiter. Angestrengt versuchte sie, den Mann, der ihr bekannt vorkam, unterzubringen.


  Während sie noch darüber nachdachte, stupste sie jemand an, und sie hörte eine weibliche Stimme sagen: „Hey, Mädchen.“


  Sie wandte sich um. Es war Rebecca. „Selber hey.“


  „Wir haben uns ganz schön aufgestylt, was?“, sagte Rebecca.


  „Ich wusste nicht, dass du auch kommst“, freute sich Kendall.


  „Süße, ich bin nicht sicher, ob diese Leute alle begeistert wären, wenn sie wüssten, dass die halbe Gerichtsmedizin hier ist“, grinste Rebecca.


  „Ist Miss Ady auch hier?“, fragte Kendall.


  „Nein. Für meine Mutter ist das inzwischen zu viel Aufregung, hier laufen zu viele kleine Kinder herum. Nein, ich bin als unterstützende Staatsdienerin hier. Aber was steht ihr drei hier mit Jammermiene herum? Lasst uns tanzen!“


  „Gute Idee, Rebecca“, stimmte Mason zu. „Meinst du, du könntest mich dort zu der Blondine rübertanzen?“


  „Ich tue mein Bestes“, versprach sie.


  „Ich schätze, dann bleiben du und ich“, sagte Vinnie zu Kendall.


  „Hey, ein bisschen fröhlicher, schließlich sind wir gut zusammen“, sagte Kendall und lachte. „Erinnerst du dich an Miss Louisas ‚Cotillion für die jungen Bürger des Südens‘?“


  „Oh ja“, bestätigte er stöhnend.


  Sie gingen auf die Tanzfläche, und sie stellte fest, dass sie den Tanz mit Vinnie genoss. Doch bevor das Lied zu Ende war, wurde er von Aidan abgelöst.


  „Amüsierst du dich?“, fragte er.


  „Ja. Außer wenn Vinnie über die Band jammert.“


  Aidan lachte. „Die Stakes sind besser.“


  „Sieht alles nach einem großen Erfolg aus.“


  „Das ist es. Jeremy ist ganz begeistert.“


  „Das ist er also!“, rief Kendall, als sie den dunkelhaarigen Mann hinter Aidan plötzlich erkannt hatte.


  „Wer ist wer?“, fragte Aidan.


  „Dr. Abel. Er sieht gut aus im Smoking. Ich habe ihn immer nur im Laborkittel gesehen, mit verstrubbelten Haaren und die Brille halb auf der Nase. Ich traf ihn ein paarmal, aber ich habe ihn nie gut angezogen gesehen. So wirkt er nicht einmal halb so unheimlich.“


  Aidan grinste. „Vielleicht nicht so unheimlich, aber er ist immer noch ein Idiot. Aber egal. Dank Rebecca habe ich Jonas dazu gebracht, dass das FBI die Sache übernimmt. Die Knochen werden zu Experten im Washingtoner Raum geschickt. Ich werde sie am Montag abholen und den Transfer selbst übernehmen, zusammen mit der Probe des getrockneten Blutes und einem Kleid, an dem hoffentlich ein paar Hautschuppen zu finden sind.“


  Bevor Kendall antworten konnte, wurden sie von Rebecca unterbrochen. „Entschuldigung, aber jetzt kommt ein Foxtrott, und dieser Mann scheint mir der ideale Foxtrott-Partner zu sein.“


  „Bitte, viel Spaß“, sagte Kendall lachend.


  Sie tanzte mit Mason. Als Mason schließlich die Chance hatte, mit der Blondine zu tanzen, fand sie sich zu ihrer Überraschung Auge in Auge mit Dr. Jon Abel wieder, der offenbar ebenfalls gerade seine Tanzpartnerin verloren hatte.


  „Miss Montgomery, richtig?“, sagte er.


  „Ja. Hallo, Dr. Abel.“


  Er bot ihr eine Hand. „Möchten Sie tanzen?“


  „Danke“, willigte sie ein.


  „Nette Veranstaltung, nicht wahr?“, sagte er fröhlich. „Ich bin froh, so viele Menschen zum Wohl von New Orleans zu sehen.“


  „Wie steht es denn? Ist die Verbrechensrate noch immer hoch?“


  „Wir stehen nicht am schlechtesten im Land da, doch viele der Gemeinden haben noch Schwierigkeiten.“ Er lächelte. „Ich verrate Ihnen ein Geheimnis.“


  „Ach?“


  „Sie kamen doch mit Aidan Flynn, oder?“


  „Ja.“


  „Nun, ich weiß, dass er frustriert ist, weil wir noch keine Ergebnisse für ihn haben. Und sicher glaubt er, dass ich wütend bin, dass die Arbeit an das FBI-Labor übergeben wird. Hier ist das Geheimnis. Ich bin überhaupt nicht wütend. Ich bin erleichtert. Wir sind im Moment einfach noch zu beschäftigt.“


  Sie nickte. „Das ergibt Sinn.“


  Sie hatte schon bemerkt, dass er ein guter Tänzer war, und nun stellte sie erfreut fest, dass er auch ein freundlicher Mann war. Rebecca hatte mehrmals erzählt, dass er außer sich geraten konnte, doch das hing vermutlich von seiner Umgebung ab.


  „Das ist eine nette Party, finden Sie nicht auch? Ich hörte, dass sie heute Abend eine weitere ankündigen wollen, irgendetwas da draußen auf der Plantage, die sie geerbt haben“, sagte er.


  „Ach ja?“


  „Wissen Sie nichts davon?“


  „Ich hörte, dass sie darüber sprachen.“


  „Das sollte nett werden, weniger formell als heute Abend.


  Aber sagen Sie Aidan nichts davon, dass ich die Bemühungen seiner Familie begrüße. Es ist besser, wenn er glaubt, dass ich ein alter Griesgram bin.“


  „Meine Lippen sind versiegelt“, versicherte sie ihm.


  Als die Musik aufhörte, vermutete Kendall, dass es nun einige Ansprachen geben würde. Tatsächlich ging der Bürgermeister auf die Bühne und dankte allen für den Wiederaufbau der Stadt. Dann übergab er das Mikro an Al Fisher, der die Veranstaltung moderierte, der es wiederum an Jeremy weiterreichte.


  Jeremy versprach, sich kurz zu halten und den Abend nicht mit einer weitschweifigen Rede zu unterbrechen. Er erzählte ein bisschen von Children’s House und sagte dann: „Ich weiß, Leute, das ist jetzt kurzfristig und es läuft nach dem Motto, wer als Erster kommt, mahlt zuerst. Aber ich möchte eine Benefizparty für den einunddreißigsten draußen auf der Flynn-Plantage ankündigen. Wir nennen es unser Haunted Holiday Happening, und wir hoffen, noch mehr Spenden zu erhalten und dass sich die Gäste noch mehr amüsieren.“


  Dann übernahm wieder der Moderator, der darüber informierte, wie, wo und wann man die Eintrittskarten kaufen konnte. Während er sprach, erschien Vinnie an Kendalls Seite.


  „Dieses Mal müssen sie uns engagieren, Kendall. Du hast Einfluss. Sag ihnen, dass sie die Stakes engagieren sollen.“


  „Ich kann es vorschlagen, Vinnie“, sagte sie. „Aber du kennst Jeremy ziemlich gut. Warum sprichst du nicht selbst mit ihm darüber?“


  „Könnte ich, aber ich glaube, Aidan hat das Sagen, wenn es um das Haus geht.“


  „Das ist nicht wahr. Und wer weiß? Der Radiosender hat diese Gruppe angeheuert, vielleicht sind sie bereits für das nächste Event verpflichtet.“


  „Frag Aidan einfach, ja?“


  „Frag Aidan was?“


  Er war wieder an ihrer Seite. Sie blickte zu ihm hoch und fühlte sich plötzlich gewärmt. Im Raum befanden sich viele schöne Menschen, doch Aidan stand sein Smoking außergewöhnlich gut. Mit seinem dunklen Haar, den tiefblauen Augen und den breiten Schultern weckte seine ganze imposante Erscheinung Assoziationen an James Bond. Und tatsächlich, erinnerte sie sich, war er einmal Agent gewesen, wenn auch kein britischer.


  „Vinnie möchte, dass ich dich bitte, bei der Halloween-Party die Stakes spielen zu lassen“, sagte sie. „Er findet, dass sie dabei sein sollten.“


  „Finde ich auch“, stimmte Aidan zu.


  Vinnie starrte ihn an. „Wirklich?“


  „Ja. Ich frage Jeremy, was er geplant hat. Es ist seine Entscheidung. Hast du Lust zu tanzen, Kendall?“


  „Damit hast du seinen Tag gerettet“, sagte sie, während sie über die Tanzfläche schwebten.


  Sie wollte ihn fragen, ob er Vinnie endgültig vom Haken ließ, doch sie entschied sich dagegen. Sie schienen miteinander klarzukommen, und so sollte es bleiben. Vielleicht wollte er ja auch nur weiterhin ein Auge auf Vinnie haben.


  Er tanzte so gut, dass sie anfangs gar nicht bemerkte, dass er sie an einen Punkt gesteuert hatte, von dem aus er Mason beobachten konnte, der wieder mit der Blondine tanzte.


  „Bist du immer so?“, fragte sie.


  „Wie?“


  „So beschattend?“


  Er hatte die Größe, sich ertappt zu fühlen. „Nicht immer. Später höre ich auf, versprochen.“


  „Später?“


  „Kommst du nicht mit mir zur Plantage? Morgen ist Sonntag, und Mason sagte, dass du den Laden morgen geschlossen hältst, um nach der Gala eine Pause zu haben. Ich gebe zu, dass die Arbeiter um das Haus herumtrampeln werden, aber …“ Er zog die Brauen zusammen. „Ich habe dich doch nicht verschreckt, oder? Ich meine, es ist vermutlich ziemlich bizarr, wenn deine erste Nacht im Haus eines Mannes damit endet, dass der Typ schlafwandelt.“


  „Nein. Und ja, ich komme gerne mit, aber wir müssen zuerst bei mir vorbeifahren. Ich brauche ein paar Dinge – und die arme Katze. Sie hat mich heute angesehen, als hätte ich sie verraten.“


  „Sie kann mitkommen.“


  „Zu viele Arbeiter. Sie muss lernen, dass Katzen für ihre Unabhängigkeit bekannt sind.“


  Etwas später war Aidan in ein Gespräch mit Jon Abel vertieft – ein Gespräch, das zumindest aus der Distanz angenehm wirkte –, und Kendall fand sich in der Gesellschaft von Hal Vincent und einigen anderen Polizisten wieder. Hal verdrehte die Augen, als das Gespräch auf die bevorstehende Party auf der Flynn-Plantage kam. „Sie werden dort draußen Sicherheitskräfte einsetzen müssen. Das Gelände ist so dunkel wie die Hölle, und mit Sicherheit werden ein paar Idioten es für lustig halten, auf dem Friedhof zu spielen oder sich in den Wäldern am Fluss zu verirren.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Das hier ging gut, aber ich finde, sie übertreiben es damit, auf der alten Plantage etwas auf die Beine zu stellen.“


  „Aber die Plantage ist ein Stück Geschichte, und es ist für einen guten Zweck“, entgegnete Kendall.


  „Menschen sind Menschen. Es gibt immer Idioten. Haben Sie jemals einen dieser Teen-Slasher-Filme gesehen? Obwohl sie wissen, dass ein Killer frei herumläuft, albern die Jugendlichen darin im Wald herum. Wenn man das sieht, glaubt man, dass niemand so dämlich sein kann. Das Traurige ist, dass die Menschen tatsächlich so dämlich sind“, sagte Hal. „Und diese Plantage? Dort spukt es“, setzte er todernst hinzu.


  „Und das aus dem Munde eines erfahrenen Mordermittlers?“


  „Ich mag mich mit den Lebenden herumschlagen, aber mit Geistern nehme ich es nicht auf“, sagte Hal. „Meine Mutter hat mir beigebracht, dass man manche Dinge lieber sich selbst überlässt, und dazu gehören auch Geister.“


  „Ich bin sicher, dass die Flynns für genug Sicherheitskräfte sorgen werden.“


  „Und dafür werden sie auch bezahlen“, sagte Hal grimmig. Während sie sprachen, näherten sich Jonas und seine Frau. „Miss Montgomery“, stellte sich Jonas vor. „Sie erinnern sich vielleicht nicht an mich, aber wir sind uns schon ein paarmal begegnet. Ich möchte Ihnen meine Frau Matty vorstellen.“


  Matty sah aus, als ob sie den neuesten Mercedes ihres plastischen Chirurgen komplett allein finanziert hätte, doch als sie Kendalls Hand schüttelte, war ihr Lächeln warm und aufrichtig. „Ich habe von Ihnen gelesen“, sagte sie.


  „Sie haben über mich gelesen?“


  „Im Lokalteil der Zeitung“, erklärte Matty. „Nach dem Tod Amelias. Ein wirklich netter Artikel berichtete darüber, wie sie Ihnen geholfen hat, als Sie zur Waise wurden, und wie Sie Ihr Geschäft eröffneten und wie Sie sich im Gegenzug revanchierten, indem Sie sie pflegten. Eine schöne Geschichte. Als ich sie las, hatte ich fast das Gefühl, Sie zu kennen. Auch ich verlor meine Familie, als ich jung war.“


  „Das tut mir leid. Aber es ist nett, Sie kennenzulernen. Ich muss mal nach dem Artikel recherchieren. Ich habe ihn nie zu sehen bekommen.“


  „Sind Sie wirklich eine Hellseherin?“, fragte Matty.


  Kendall zögerte. „Ich kann tatsächlich aus Tarotkarten lesen“, sagte sie.


  „Großartig. Ich wollte schon lange mal Ihr Geschäft kennenlernen. Ich komme nächste Woche vorbei.“ Matty lächelte.


  Schließlich neigte sich die Party dem Ende zu, und Kendall ging zusammen mit Vinnie, Mason und den drei Flynn-Brüdern. Es war spät, doch das Café du Monde hatte rund um die Uhr geöffnet, sodass sie dort noch Kaffee und Donuts bestellen konnten. Als Kendall und Aidan aufbrechen wollten, fragte sie Mason nach der Blondine. „Hast du ihren Namen und die Telefonnummer?“


  Er grinste. „Worauf du wetten kannst. Ich sehe sie wieder.“ Es war ein langer Tag gewesen. Nach dem Halt an ihrer Wohnung, wo sie ein paar Kleidungsstücke mitgenommen und sich ein paar Minuten mit Jezebel beschäftigt hatte, war Kendall noch immer aufgekratzt, als sie die Plantage erreichten. Wieder waren die Fenster erleuchtet, und sie sah sogar ein Licht hinten bei den alten Sklavenquartieren. Doch es war nur ein Haus, sagte sie sich. Nur ein Haus.


  Es war einladend und schön. Und außerdem hatte Aidan seine Waffe dabei. Sie hatte die Ausbuchtung unter seiner Jacke gespürt.


  Als sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte, hielt Aidan inne und küsste sie. „Brauchst du etwas?“, fragte er.


  Sie lächelte. Nur dich, lag ihr auf der Zunge, doch sie sagte es nicht.


  „Hast du Wasser im Kühlschrank?“, fragte sie.


  „Sollte da sein“, sagte er. Sie gingen durch das Esszimmer in Richtung Küche, und sie war überrascht, als Aidan den Schritt verlangsamte, um sich die Familienporträts anzusehen. Bei dem Porträt von Fiona MacFarlane Flynn stoppte er.


  „Weißt du, sie hat einen wunderschönen Sarkophag auf dem Friedhof, doch sie wurde als Fiona MacFarlane beerdigt.“


  „Wegen des Krieges blieb ihre Heirat geheim. Ihr Mann, dem die Plantage gehörte, kämpfte für den Süden. Als die Unionstruppen sich näherten, dachte er vermutlich, dass sie in größerer Gefahr wäre, wenn sie erfuhren, dass sie mit einem Konföderierten verheiratet war“, erzählte Kendall. „Ich denke, das war der Grund dafür.“


  „Ich finde, wir sollten ihren Namen berichtigen, was meinst du?“, fragte Aidan.


  Kendall war überrascht. Er war ihr niemals sentimental erschienen, erst recht nicht bei Dingen, die mehr als ein Jahrhundert zurücklagen.


  „Das wäre eine nette Geste“, stimmte sie zu.


  Sie nahmen sich ein paar Wasserflaschen und gingen dann müde die Treppe hoch. Doch kaum hatten sie das Schlafzimmer erreicht, lagen sie einander in den Armen. Ihre Beziehung war noch so frisch, dass allein jede Berührung sie alles andere vergessen ließ. Seine Lippen auf ihrer nackten Haut fühlten sich wie Blitzeinschläge an. Sie fragte sich, ob sie seiner jemals überdrüssig würde, und konnte es sich einfach nicht vorstellen. Niemals würde sie genug bekommen von seiner Stimme, seinem Blick, seinem Lachen. Er liebte sie erst mit heftigem Begehren und dann noch einmal mit einer fast andächtigen Zärtlichkeit, doch jeder Höhepunkt war gleichermaßen überwältigend.


  Sie würde es niemals müde werden, neben ihm zu liegen oder zu spüren, wie sie eins waren. Und der Schlaf … selbst der Schlaf war in seinen Armen besser. Tiefer, vollkommen.


  Bis sich der Traum einstellte.


  Sie hatten vorher Fionas Porträt betrachtet. Das erklärte die erste Vision in ihrem Traum. Sie war einfach nur da, beobachtete, wie eine Fliege an der Wand, wie ein Paar Augen im Wind. Sie hörte das Trommeln von Pferdehufen, dann waren da Schreie und Männer in Unionsuniform. Nur ein einziger Mann, der aussah wie Aidan, war in Braun und Grau gekleidet, die Abzeichen seiner Uniform waren verschlissen und schmutzig. Es war sein Pferd, das sie gehört hatte, als er an das Haus herangaloppiert war. Und dort, auf dem oberen Balkon, stand eine schöne Frau in Weiß. Fiona.


  Doch da war noch jemand. Jemand hinter Fiona.


  Und dann hörte sie eine Stimme flüstern.


  Ich wusste, dass ich sterben würde. Ich musste sterben, weil


  ich vermutet hatte, was vor sich ging. Ich war draußen auf dem Friedhof. Er hatte schon vorher Frauen dorthin gebracht, sie missbraucht und zerstückelt … Kannst du mich hören? Ich konnte es damals nicht aufhalten, und nun geschieht es wieder. Jemand muss es jetzt aufhalten. Kannst du mich hören? Oh bitte, kannst du mich hören?


  Sie hörte Gewehrschüsse, die neben ihr zu explodieren schienen.


  Das nächste Bild war wie ein Traum im Traum.


  Fiona in ihrem weißen Kleid lief über den Balkon und dann … dann fiel sie und überschlug sich in Zeitlupe, fast als ob sie fliegen würde.


  Ein einzelner Schrei ertönte.


  Kannst du mich hören?


  Die Szenerie verblasste, veränderte sich.


  Der Mann war dort.


  Der Mann mit der milchkaffeebraunen Haut und den traurigen Augen. Er beugte sich über die Frau und weinte.


  Wieder veränderte sich die Szenerie, und sie glaubte, gleich aufzuwachen. Sie wollte aufwachen, denn selbst im Schlaf erinnerte sie sich, dass sie das Tagebuch hatte und dass es wichtig war, es zu lesen. So wichtig.


  Doch sie wachte nicht auf. Stattdessen schlich sie vorwärts, wobei sie den Strahl ihrer Taschenlampe nach unten hielt. Sie suchte jemanden. Sie wusste nicht, wen, doch sie war aufgeregt. Aufgeregt wegen des Briefes. Er musste von einem Kollegen stammen. Jemand, der sie an der Lösung eines historischen Rätsels beteiligen wollte, jemand, der den Besitz betreten und Beweise aus der Vergangenheit ausgegraben hatte. Sie glaubte zu wissen, um wen es sich handelte.


  Und er mochte sie. Sie kicherte fast bei dem Gedanken.


  Sie hörte, wie ein Name in der Nacht gerufen wurde. Kendall versuchte, besser hinzuhören. Sie kannte den Namen, doch es war nicht der ihre.


  „Komm. Beeil dich.“


  Die Stimme kam vom Friedhof.


  Der Teil von ihr, der auch im Traum noch immer Kendall war, wusste es plötzlich. Wusste, dass sie sterben würde, wenn sie der Stimme folgte. Dichter, grauer Nebel umwaberte sie, und dann waren da Knochen, Leichen, Gesichter, die alle aus der Erde kamen. Sie warnten sie, sie solle sich fernhalten, doch die Frau, die sie in dem Traum war, schien sie nicht wahrzunehmen.


  Sie wollte die Frau, die sie geworden war, innehalten lassen, doch es war vergeblich.


  Sie würde sterben.


  Sie konnte ihren Körper nicht aufhalten, sie musste aufwachen. Das war die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben.


  „Kendall!“


  Sie hörte ihren Namen, spürte starke Arme, die sie umfingen. Sie blinzelte und war dann hellwach. Aidan hielt sie fest im Arm. Er sah sie eindringlich an, Sorge und Zärtlichkeit standen in seinen Augen.


  Albträume.


  Waren sie dazu verdammt, hier von ihnen heimgesucht zu werden?


  Er hatte seinen Traum rasch abgeschüttelt. Sie fühlte sich noch immer, als ob der graue Nebel sie umfing, als ob sie die Bedeutung und die Botschaft des Traumes entschlüsseln musste. Würde er sie immer noch so zärtlich ansehen, wenn er wüsste, dass sie kurz davor stand, verrückt zu werden? Dass sie glaubte, im Traum in die Vergangenheit eindringen, in einen anderen Körper schlüpfen zu können?


  „Tut mir leid. Ich glaube, jetzt war ich mit einem Albtraum dran“, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. Sie hob die Hand und strich ihm übers Haar. „Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


  „Kein Problem. Aber was war los? Was hast du geträumt?“ Sie hatte keine Gelegenheit zu antworten. Ein Truck hupte, während er auf das Grundstück fuhr, und Aidan verzog das Gesicht. „Die Arbeiter“, sagte er.


  Sie sah ihn an und schenkte ihm ein Lächeln – das diesmal schon echter ausfiel. „Dann schlage ich vor, du gehst zuerst unter die Dusche.“


  „Erinnerst du dich an deinen Traum?“, fragte er und war offenbar unsicher, ob es ihr wirklich gut ging.


  „Nein“, log sie.


  Er musterte besorgt ihr Gesicht, küsste sie und erhob sich, um ins Badezimmer zu gehen. Als sie das Wasser laufen hörte, war sie versucht, ihm nachzulaufen und mit unter die Dusche zu gehen. Vielleicht würde das die Überreste des Traumes fortwaschen, die ihr noch immer anhafteten wie der Gifthauch der Furcht.


  Als ihr Fuß zwickte, langte sie hinunter, um sich zu kratzen. Ihre Finger berührten etwas Sandiges, woraufhin sie nach unten sah.


  Ihre Füße waren schmutzig, als ob sie barfuß draußen herumgelaufen wäre.


  Auf einem Friedhof?


  Ohne weiter darüber nachzudenken, lief sie ins Badezimmer zu Aidan unter die Dusche. Möglicherweise war er überrascht, doch selbstverständlich hatte er nichts einzuwenden. Sie schlüpfte in seine Arme und ließ das Wasser auf sie beide hinabprasseln. Wenn er sie festhielt, konnte sie in der Magie des realen Augenblicks die Träume vergessen.


  Es tat gut, einfach nur unter der heißen Dusche zu stehen, das Gefühl nasser Haut an nasser Haut zu genießen und sich um nichts anderes zu kümmern als die körperliche Befriedigung, sich zu lieben.


  Als sie fertig waren, zog er sich Jeans und T-Shirt an und ging nach unten zu den Arbeitern, während sie sich die Haare föhnte.


  Sobald er fort war, griff sie in ihre Tasche und fand das Tagebuch, das sie beim Packen hineingestopft hatte.


  Der Duft, der die Treppe hochzog, verriet ihr, dass er Kaffee gekocht hatte. Sie ging nach unten, schenkte sich einen Becher ein und stieg dann hinauf auf den Dachboden, wo sie so gerne im Schaukelstuhl gesessen und gelesen hatte, als Amelia noch lebte.


  Wenige Minuten nach den Arbeitern trafen auch Jeremy und Zach ein. Aidan begrüßte sie unten, und gemeinsam gingen sie noch einmal die Pläne des Bauleiters durch. Der Strom musste für den ganzen Montag abgestellt werden, ebenso das Wasser. Doch gegen Ende der Woche würde das Haus laut Plan bis auf einige Details fertig renoviert sein. Eine neue Küche, die sie mit der Zeit sicherlich haben wollten, würde zu einem späteren Zeitpunkt mindestens eine Woche dauern, da alle Tresen, Schränke und Regale eigens hergestellt werden mussten. Ein Reinigungsunternehmen war bereits beauftragt, die Ställe herzurichten, die mit zum Partygelände gehören sollten.


  Gerade als sie mit ihrer Besprechung fertig waren, kam ein Wagen die Auffahrt herauf. Aidan, der seine Augen mit der Hand vor der grellen Sonne schützte, sah, dass Vinnie am Steuer saß. Ein Bandmitglied und Mason begleiteten ihn.


  „Gut, dass ihr alle hier seid“, sagte Vinnie und sprang aus dem Wagen. Mason folgte ihm und musterte eingehend das Haus. Als Letzter kam das Bandmitglied – Gary, wie Aidan sich zu erinnern glaubte.


  „Ganz schön früh auf den Beinen“, sagte Aidan, der mit seinen Brüdern zu den Ankömmlingen hinüberschlenderte.


  „Wir wollen nicht nerven“, sagte Gary rasch, während er Aidans Hand nahm und Jeremy und Zach angrinste. „Wir wollen nur den Gig.“


  „Den Gig?“, fragte Zach.


  „Bei der Benefizparty spielen“, sagte Gary.


  Vinnies Gesicht leuchtete leicht rot gefleckt, doch er fiel rasch ein. „Ich habe Aidan gestern Abend danach gefragt. Er sagte, es wäre deine Entscheidung, Jeremy.“


  Jeremy sah seine beiden Brüder an. „Warum nicht?“


  „Die beste Band in der ganzen Bourbon Street“, stimmte Zach zu.


  Vinnie starrte sie nur an. „So einfach?“


  „Ja, so einfach“, sagte Jeremy.


  „Cool“, hauchte Vinnie.


  „Hab ich dir doch gesagt“, sagte Mason und legte dem Freund einen Arm um die Schulter.


  „Ja, das hast du gesagt“, stimmte Gary zu. Er sah sich um. „Wo sollen wir spielen? Habt ihr Jungs einen Friedhof, auf dem es spukt oder so was Ähnliches?“


  „Nein“, erwiderte Aidan scharf. Vielleicht zu scharf. „Wir werden die Veranstaltung auf die Ställe begrenzen, vielleicht noch das Erdgeschoss des Hauses. Aber da es hier seit Jahren keine Pferde mehr gibt, sind die Ställe der beste Ort.“


  „Großartig“, sagte Vinnie und schüttelte jedem der Brüder ausgiebig die Hand. „Das wird großartig. Du musst zwischendurch mit uns spielen, Jeremy. Und die Publicity, die wir dadurch kriegen, ist einfach unschätzbar. Vielen Dank.“


  Aidan konnte nicht anders. Noch immer hatte er leichte Vorbehalte. War es richtig gewesen, Vinnie von seiner Liste der Verdächtigen zu streichen? Auch wenn seine Geschichte, dass er Jenny zurück zu ihrer Unterkunft begleitet hatte, nicht gelogen war, hieß das nicht, dass er nicht trotzdem die Person war, mit der sie sich später hatte treffen wollen.


  Und dann war da Mason. Immer im Laden, immer in der Bar. Und nun musterte er das Haus, als hätte er es nie zuvor gesehen. Aidan wusste, dass er schon einmal hier gewesen war, warum also dieses Umherstarren? Außer er suchte nach etwas, das ihn verraten könnte …


  „Es sieht großartig aus“, sagte Mason.


  „Zum ersten Mal hier?“, fragte Zach.


  „Oh nein“, lachte Mason. „Vinnie und ich haben Kendall oft hierher begleitet. Sie wissen schon, wenn sie bei Amelia blieb.“


  „Richtig“, sagte Aidan.


  In dem Moment kam Kendall aus dem Haus gerannt und fuchtelte mit einem Buch herum. „Ich habe es herausgefunden“, rief sie.


  Sie wandten sich alle um und starrten sie an.


  „Hallo, Jungs. Hey. Was macht ihr hier?“, fragte sie und blickte von Mason zu Vinnie und Gary.


  Vinnie lief auf sie zu, hob sie hoch und schwang sie herum. „Es ist offiziell! Wir haben den Auftritt!“


  „Klasse!“, sagte sie, als er sie absetzte.


  Aidan beobachtete die beiden. Sie standen sich nahe. So nahe wie Bruder und Schwester. War es möglich, dass Vinnie ein sadistischer Killer war und Kendall tatsächlich nichts davon ahnte?


  „Was hast du da gesagt, als du eben herausgerannt kamst?“, fragte Aidan.


  Sie blickte erst ihn an, dann Jeremy und Zach. „Ich habe die Wahrheit über Sloan und Brendan herausgefunden“, sagte sie lächelnd.


  „Meinst du diese alte Geschichte?“, fragte Vinnie.


  Sie nickte triumphierend. „Sie haben einander nicht umgebracht. Nicht auf die Art, wie wir es immer gehört haben.“


  „Hör auf, Kendall. Du ruinierst die einzig gute Spukgeschichte dieses Hauses“, sagte Vinnie.


  „Nein, tatsächlich wird die Spukgeschichte noch tragischer.“ Sie hob das Buch hoch, das sie in der Hand hielt. „Das hier beginnt als Fionas Tagebuch, und es ist bezaubernd. Sie schreibt über ihre heimliche Hochzeit mit Sloan. Brendan war dabei, also wusste er, dass sie verheiratet waren. Danach ritt Sloan wieder an die Front. Fast ein Jahr später hatte er einen Einsatz in der Nähe und stahl sich unentschuldigt davon. In der Zwischenzeit kamen ein paar Unionssoldaten aus der Stadt hierher. Doch hier ist die Neuigkeit – sie waren nicht nur eine Handvoll gieriger Mistkerle, die auf Diebstahl aus waren. Einer von ihnen war ein Mörder. Er missbrauchte seine Stellung beim Militär, um Frauen zu ‚verhören‘, danach tötete er sie. Er benutzte dieses Anwesen, um sie umzubringen und ihre Leichen für eine Zeit zu verstecken. Eines Nachts hörte Fiona etwas, also schlüpfte sie aus dem Haus und sah ihn gerade noch verschwinden. Als sie sich umschaute, erblickte sie, was er getan hatte. Was er schon seit einer ganzen Weile tat. Aber er hatte sie ebenfalls gesehen, und von dem Tag an hatte sie Angst. Sie schrieb alles in ihrem Tagebuch nieder, doch sie wusste, dass kein Offizier der Union ihr glauben würde. Deshalb wartete sie auf Brendan, um es ihm zu erzählen, damit er melden konnte, was vor sich ging. Doch er kehrte nicht rechtzeitig zurück. Der Mörder, ein Mann namens Victor Grebbe, kam nicht nur, um sie zu schikanieren und zu bestehlen, sondern um sie zu töten. Schon als sie ihn heranreiten sah, wusste sie, dass sie sterben würde. Deshalb übergab sie das Tagebuch Henry, dem Verwalter, der geblieben war, um ihr zu helfen. Sie wollte nicht, dass er ebenfalls starb, deshalb befahl sie ihm, sich mit dem Tagebuch und dem Baby, das Sloan niemals zu sehen bekommen hatte, zu verstecken.


  Grebbe fand sie, und Sloan kam genau rechtzeitig, um sie sterben zu sehen, als Grebbe sie auf den Balkon jagte und sie sich hinunterstürzte, um ihm zu entkommen. Er schoss auf ihn und verwundete Grebbe, und dann tauchte Brendan auf. Er erkannte Sloan nicht und hielt ihn vermutlich für einen Deserteur der Konföderierten, der einen Unionssoldaten angriff. Also erschossen sie einander, obwohl sie das niemals gewollt hatten. Und sie hatten sich auch nicht wegen Fiona gestritten.“


  „Wie um alles auf der Welt kannst du all das aus Fionas Tagebuch erfahren haben?“, fragte Aidan. „Sie war tot, nachdem sie sich vom Balkon gestürzt hatte.“


  Kendall öffnete das Buch ziemlich weit hinten. „Siehst du, wie sich hier die Schrift verändert? Das hier wurde von Henry geschrieben, dem freien Schwarzen, der auf dem Anwesen geblieben war, um Fiona zu beschützen. Als alles vorüber war, vollendete er die Geschichte, bevor er sich mit dem Baby – dem Sohn von Sloan und Fiona – bis zum Ende des Krieges versteckte. Das Kind wurde Declan Flynn genannt, und als der Junge ungefähr zehn war, brachte Henry ihn zurück nach New Orleans, wo er seinen Besitzanspruch auf das Anwesen anmeldete und es schließlich auch erhielt.“


  „Cool“, sagte Mason.


  „Wow, damit könnt ihr eurer Party eine Menge Publicity verschaffen“, sagte Vinnie.


  „Ich bin nicht sicher, ob wir so viel Publicity brauchen“, entgegnete Jeremy. „Wir müssen den Kreis auf ein paar Hundert Menschen beschränken, und ich schätze, dass wir bereits jetzt Reservierungen für diese Anzahl an Karten vorliegen haben. Andererseits geht es hier um die Geschichte des Hauses, also ist es wichtig, dass die Menschen die Wahrheit erfahren. Und gute Publicity kann nie schaden, oder?“


  „Nun, ich finde es wunderbar, zu wissen, dass die beiden Cousins einander nie töten wollten, Krieg oder nicht Krieg – Publicity oder nicht Publicity“, sagte Kendall. „Und immerhin hat Brendan es geschafft, Grebbe zu erschießen, bevor er starb.“ Sie lächelte grimmig. „Wie auch immer, wenn ihr mich entschuldigt, ich gehe zurück und lese das hier noch einmal.“ Sie wandte sich an ihre Freunde. „Glückwunsch, Jungs. Und hey, Gary, hier ist dein Neuanfang.“ Sie winkte und hüpfte fröhlich zurück ins Haus.


  Aidan ertappte Vinnie und Mason, wie sie ihn nach ihrem Weggang neugierig musterten.


  Im Haus wimmelte es von Arbeitern, doch das störte Kendall nicht.


  Sie wollte nicht im Haus bleiben. Sie wollte hinaus auf den Friedhof, doch niemand sollte sie sehen. Sie wollte nicht aufgehalten werden und erklären müssen, warum sie sicher war, dass sich auf dem Friedhof eine Art Hinweis verbarg. Und sie wollte schon gar nicht Aidan davon zu überzeugen versuchen, dass Fiona in ihren Träumen Kontakt mit ihr aufnahm. Und noch viel weniger wollte sie ihm gestehen, dass sie Henry gesehen hatte – mehrere Male.


  Die Arbeiter schenkten ihr keine Beachtung, als sie an ihnen vorüberging. Das machte es ihr leicht, hinauszuschlüpfen, die Ställe zu umgehen und durch die Baumreihe hindurch zum Friedhof zu spazieren.


  Sie war schon zuvor dort gewesen, unter anderem bei Amelias Beisetzung, doch heute wollte sie Grabsteine untersuchen, die sie niemals groß beachtet hatte. Sie ging vorbei an den Steinen, vor denen sie schon Dutzende Male gestanden hatte, und überging das Familienmausoleum. Sie kämpfte sich durch das hohe Gras und nahm einige der Erdgräber in Augenschein, vor allem jene, deren Grabsteine durch Baumwurzeln zerbrochen waren.


  Der Friedhof sah merkwürdig aus. An einigen Stellen hatte jemand gegraben, und dann hatte man die Erde wieder auf die Gräber gehäuft.


  Aidan? Es musste entweder Aidan oder einer seiner Brüder gewesen sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendjemand anderen auf ihrem Familienfriedhof graben ließen.


  Sie ging von Grab zu Grab. Sie war dankbar für die Brise, die vom Fluss herwehte, und sogar dankbar, dass sie das Hämmern und Sägen und die Rufe der Arbeiter hörte.


  Sie ging zu dem Sarkophag, in dem Fiona MacFarlane Flynn begraben lag.


  Und dann entdeckte sie nur wenige Schritte entfernt einen anderen Sarkophag, dem sie nie viel Beachtung geschenkt hatte. Die Inschrift auf dem Stein war alt, die Zeit und die Flechten hatten sie fast unleserlich gemacht.


  Ohne Rücksicht auf ihre Fingernägel kratzte sie an der alten Inschrift herum, bis sie schließlich lesbar war, wenn auch mit Mühe. Das Begräbnis hatte 1887 stattgefunden. Die Inschrift gab den Namen Henry LeBlanc preis und darunter: „Retter des Hauses.“


  Sie zögerte und ließ sich auf den Sarkophag sinken. Der Wind frischte plötzlich auf, doch sie hatte keine Angst. „Entweder ich habe den Verstand verloren, oder du spukst in diesem Haus und in der Stadt herum, weil du weißt, dass hier wieder ein Mann umgeht, der Menschen tötet“, sagte sie leise. „Du wolltest damals, dass alle die Wahrheit erfahren – darum hast du Fionas Tagebuch weitergeschrieben –, und nun möchtest du wieder, dass wir die Wahrheit erfahren, nicht wahr? Nun, wir kennen sie jetzt, Henry. Wir wissen, dass hier ein Mann Frauen umbringt, und wir werden ihn fassen. Das verspreche ich.“


  Sie stand auf und registrierte überrascht, dass sie nicht die erwartete Erleichterung und Entspannung verspürte. Die Luft wurde kalt, als wollte sie sie warnen, dass nicht alles gelöst war.


  Dann überfiel sie sie. Eine markerschütternde Furcht, wie die Furcht, die sie in ihrem Traum überkommen hatte. Hier draußen hielt sich etwas Böses, etwas Teuflisches auf.


  Sie wirbelte herum, halb überzeugt, dass eine böse Macht gerade in diesem Moment jede ihrer Bewegungen verfolgte.


  Dass sie zusammengekauert wartete. Bereit, zuzuschlagen.


  „Kendall?“


  Sie zuckte zusammen und wirbelte erneut herum. Aidan kam auf sie zu. Die Furcht und das Gefühl, beobachtet zu werden, verblassten.


  Er blickte sie fragend an, doch sie rang sich mit pochendem Herzen ein Lächeln ab.


  „Ich wollte Henrys Grab finden, und es ist mir gelungen“, sagte sie.


  Er nickte und streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie nahm sie und fragte: „Aidan, warst du hier und hast die Gräber aufgebuddelt?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Ich habe nach Knochen gesucht.“


  „Aidan, das ist ein Friedhof. Natürlich gibt es hier Knochen.“


  Er sah sie an und strich ihr lächelnd eine Haarsträhne aus der Stirn. „Tatsächlich habe ich nach durcheinandergebrachten Knochen gesucht oder einem verdächtigen Fehlen von Knochen.“


  „Oh.“


  Er hielt inne und sah sich um. Sie bemerkte, dass sie eben auf die gleiche Weise um sich geschaut haben musste. Als ob da etwas war, das man nicht sah.


  „Lass uns gehen. Alle wollen zu Mittag essen. Hungrig?“, fragte er.


  „Und wie.“


  Hand in Hand gingen sie fort, doch als sie sich umsah, verdunkelte eine Wolke die Sonne, sodass der Friedhof im Schatten lag.


  Und in diesem Schatten hätte sie schwören können, Henry zu sehen. Doch er stand nicht bei seinem eigenen Grab und auch nicht bei Fionas. Er stand vor dem Familienmausoleum der Flynns und deutete auf die Tür.


  Dann zog die Wolke vorüber, und er war fort.
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  18. KAPITEL

  



  Der Rest des Sonntags verlief ereignislos.


  Sie gingen alle gemeinsam zum Lunch in ein Restaurant, das in einem alten Haus eingerichtet worden war. Als Aidan sich entspannt in seinem Stuhl zurücklehnte, dachte er, wie schön es wäre, wenn er seinem eigenen Haus doch auch trauen könnte.


  Ein lächerlicher Gedanke, der ihm da ungebeten gekommen war. Er schob ihn rasch beiseite und wandte sich wieder dem Gespräch zu. Mit Vinnie und Mason zusammen hatte er die Gelegenheit, eine ganz andere Seite von Kendall kennenzulernen.


  „Ich finde es immer noch schade, dass Kendall nicht an ihrem ursprünglichen Plan festgehalten hat“, sagte Vinnie.


  „Welchem Plan?“, fragte Aidan.


  Sie errötete leicht. „Ich wollte ein kleines Theater eröffnen.


  Einen Ort, wo Erwachsene und Kinder Schauspielunterricht nehmen und spielen können, wo neue Stücke und neue Schauspieler eine Chance bekommen, wo Leute Bühnentechnik und Bühnenbildnerei lernen …“ Sie zuckte die Achseln. „Ich habe es niemals genauer ausgearbeitet.“


  „Aber es war ein großer Traum“, sagte Vinnie.


  Sie zuckte erneut die Achseln. „Ich habe kein geeignetes Gebäude gefunden. Ich hatte eine Menge Freunde, die mir geholfen hätten, es herzurichten. Aber ich konnte mir die astronomischen Mieten nicht leisten. Als dann der Laden auftauchte, dachte ich, dass ich es erst einmal mit ihm versuchen würde. Ende der Geschichte.“


  „Vielleicht nicht“, sagte Jeremy. „Vielleicht könntest du die Dekorationen und Showeinlagen für die Halloween-Party beaufsichtigen.“


  „Das würde ich gerne tun“, erwiderte sie. „Und ich kann auch ganz ohne Budget tolle Sachen auf die Beine stellen, sodass du das Geld für Children’s House verwenden kannst.“


  „Großartig. Dann ist das abgemacht“, sagte Jeremy.


  „Ich habe eine gute Idee, wie ihr die Leute begeistern könnt“, sagte sie. „Engagiert einige der Maultierkutschen aus der Stadt. Ich habe Freunde, die in Anbetracht der Publicity, die sie dadurch bekommen, das für fast nichts machen würden. Die Leute können auf der freien Fläche neben dem Haus parken und dann mit der Kutsche zu den Ställen fahren. Ich kenne einige gute Catering-Unternehmen, die die Bewirtung gerne zum Einkaufspreis übernehmen. Und ich nehme an, dass ihr Führungen durch das Haus veranstalten werdet. Ihr wisst, dafür würden die Leute extra zahlen.“


  Alle sahen sie verblüfft an.


  „Wow. Gut, dass sie mit im Team ist“, sagte Zach.


  Sie lächelte. „Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Amelia hätte es geliebt.“


  Es sollte Spaß machen, dachte sie. Sollte Spaß machen. Außer …


  Außer dass es in dem Haus spukte. Dessen war sie sicher. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie immer noch so verunsichert war. Sie hatten die Wahrheit über die Flynns im Bürgerkrieg aufgedeckt. Bald würde die Geschichtsschreibung korrigiert, und jeder würde erfahren, dass sich die Cousins nicht aus Feindschaft oder wegen amouröser Rivalitäten getötet hatten. Das würde die Geister doch besänftigen, oder? Aber Henry fürchtete etwas, das in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit lag. Er hatte auf das Familienmausoleum gedeutet und sie angesehen, als müsse sie seinen Hinweis verstehen.


  Ein Schauder überlief sie, obwohl sie hier lächelnd mit den anderen saß.


  Okay, also Henry war da draußen, um ihr zu helfen.


  Was zum Teufel bedeutete dann ihr Traum?


  Und warum waren ihre Füße schmutzig gewesen?


  Sie weigerte sich, länger darüber nachzudenken und den Tag zu ruinieren.


  In jener Nacht fand sich Kendall sofort nach dem Einschlafen auf dem Friedhof wieder. Henry stand wieder vor dem Familienmausoleum, und obwohl er diesmal etwas sagte, verstand sie ihn nicht. Plötzlich zeigte seine Miene blanken Horror, und er deutete hinter sie.


  Sie spürte einen eiskalten Atem in ihrem Nacken. Jemand war hinter ihr.


  Sie kämpfte darum, aufzuwachen, und diesmal schaffte sie es, ohne aufzuschreien und Aidan zu wecken. Er schlief an ihrer Seite, seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sie kuschelte sich enger an ihn und hoffte, dass sie wieder einschlafen und diesmal nicht von Träumen geplagt würde.


  Eine Zeit lang lag sie da und fragte sich, was sie tun sollte. Sollte sie Aidan erzählen, dass Henrys Geist versuchte, im Hideaway Wache zu halten, und dass er außerdem versuchte, sie vor einem Killer auf dem Friedhof zu warnen? Aidan grub sowieso schon den Friedhof um. Was würde er tun, wenn sie ihm geradeheraus sagte, dass Geister zu ihr sprachen?


  Als Aidan im Büro des Gerichtsmediziners ankam, um die Knochen und anderes mögliches Beweismaterial abzuholen, saß Ruby Beaudreaux am Empfang. Abel schien erfreut gewesen zu sein, dass er die Sachen abholen wollte, aber Aidan traute dem Frieden noch nicht ganz.


  „Ich werde Dr. Abel sagen, dass Sie hier sind“, sagte Ruby. Während er beim Empfang wartete, kam Rebecca heraus. „Rebecca, hallo, wie geht es Ihnen?“


  „Ich fürchte, heute Morgen ist ein einziges Chaos.“


  „Warum? Was ist passiert?“


  „Außer einem Unfall mit Fahrerflucht an der Rampart Street und einer toten Frau in einem Haus, das abgerissen werden soll?“, fragte sie müde. „Abel ist auf dem Kriegspfad. Jemand hat sich letzte Nacht hier hereingeschlichen und unsere Knochen durcheinandergebracht.“


  „Ihre Knochen?“


  „Wir haben ganze Schubladen voll. Wir benutzen sie für Vergleiche, bei Demonstrationen vor Gericht … alles Mögliche. Wie auch immer, da drinnen herrscht das reinste Chaos, überall liegen Knochen herum, nichts ist beschriftet. Ich muss wieder rein, bevor ich Ärger kriege – ich bin für die Schädel zuständig. Rufen Sie mich später an, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen helfen kann.“


  „Danke, Rebecca“, sagte er.


  War jemand eingebrochen, um die Knochen zu stehlen, die er gefunden hatte? Oder hatte der Einbruch ganz andere Gründe? Er wettete auf Ersteres.


  Jon Abel, dessen Haar wieder wirr durcheinanderstand, weil er sich ständig mit den Fingern durchfuhr, tauchte Sekunden nach Rebeccas Weggang auf. „Es tut mir leid, Flynn, aber ich werde etwas Zeit brauchen, um Ihre Knochen zu finden beziehungsweise herauszufinden, ob ich sie überhaupt noch habe.“


  „Wurden noch andere Beweise manipuliert?“, fragte Aidan. „Oh ja. Unten in der Gerichtsmedizin wurden die Leichen von Mrs. Eames und Mr. Nelson vertauscht, außerdem hat man einige Schreibtische durchwühlt, und die Kugeln von sechs Opfern aus den letzten zwölf Monaten sind verschwunden.“ Abel blickte Aidan kopfschüttelnd an. „Flynn, glauben Sie mir, das hier hat nichts mit Ihrem Fall zu tun. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen – ich muss wieder zurück und den Schaden begutachten.“


  „Warten Sie. Auch wenn die Knochen weg sind, was ist mit den Blutspuren und dem Kleid? Ich möchte das noch immer gern nach Washington bringen.“


  Abel straffte sich verärgert. „In Ordnung. Einen Moment.“ Er kam mit einer braunen Tüte und einer kleinen Schachtel zurück. „Das Blut ist auf einem Objektträger in der Schachtel, das Kleid ist noch so, wie Sie es mir gegeben haben. Wär’s das?“


  „Ja, danke. Ich hoffe, dass sich bald alles wieder bei Ihnen klärt.“


  Aidan verließ das Büro des Gerichtsmediziners und machte sich auf den Weg zu Hal Vincent auf dem Polizeirevier. Da dieser nicht an seinem Schreibtisch war, beschloss Aidan zu warten.


  Eine Stunde später kam Hal herein. Als er Aidan erblickte, verkniff er sich ein Aufstöhnen und forderte ihn auf, ihm in sein Büro zu folgen. Hal setzte sich und sah Aidan aus müden Augen an. „Ich nehme an, Sie wollen etwas über den Einbruch in der Gerichtsmedizin erfahren?“


  Aidan nickte.


  „In Ordnung. Jemand hat den Alarm ausgeschaltet – wozu jeder mit einem handwerklichen Grundwissen in der Lage wäre, da es ein ziemliches altes Modell ist.“


  „Haben die Sicherheitskameras etwas eingefangen?“ „Schatten. Wir versuchen gerade, die Bilder zu vergrößern, aber im Moment sieht es so aus, als ob zwei Leute zu unterschiedlichen Zeiten an der Hintertür waren.“


  „Könnte es sich um einen Collegestreich handeln? Abel sagte, dass zwei Leichen vertauscht wurden.“


  „Glaube ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Meine persönliche Meinung? Es sollte vermutlich nach einem Collegestreich aussehen, um zu verbergen, worum es wirklich ging. Ich vermute, dass es mit den verschwundenen Ballistikbeweisen zusammenhängt und jemand verhindern will, dass einer dieser Fälle vor Gericht landet. Das ist alles, was ich im Moment weiß, Flynn. Wenn ich noch etwas erfahre, lasse ich es Sie wissen.“


  „Noch eine Sache. Haben Sie das FBI hinzugezogen?“ „Wir sind diejenigen, die den Tatort untersucht, Fingerabdrücke genommen und Beweismaterial gesichert haben. Aber ich habe das FBI informiert, ja.“


  „Danke.“ Aidan verließ das Revier und fuhr direkt zum Büro von Jonas. Der war nicht da, sodass Aidan erneut warten musste.


  Als Jonas kam, schien auch er sich ein Aufstöhnen kaum verkneifen zu können. „Aidan, es tut mir leid, dass du deine Knochen nicht zurückbekommst. Schlechtes Timing.“


  „Ich möchte wissen, was du über den Einbruch denkst.“ „Nicht allzu viel. Das ist eine lokale Angelegenheit.“


  Aidan nickte. „Ich würde gerne eure Poststelle benutzen.


  Ich habe noch immer die Blutprobe und ein Kleid, die ich gerne analysieren lassen möchte.“ Er erwähnte nicht, dass er die Haarbürste ebenfalls in die Schachtel gelegt hatte.


  „Und womit möchtest du sie vergleichen?“, fragte Jonas. „Ich möchte wissen, ob das getrocknete Blut zu Jenny Trent gehört, der Frau, die das Kleid getragen hat.“


  „Das ist lange her, Aidan. Ich bezweifle, dass sie daran etwas finden werden.“


  „Das geht in Ordnung. Ich habe einen Freund in Quantico, der es gerne versuchen wird.“


  „Okay, ich zeige dir den Weg zur Poststelle“, sagte Jonas. Nachdem das Paket per Overnight-Kurier an Aidans Freund Robert Birch abgeschickt worden war, führte Jonas ihn wieder zurück in sein Büro. Er schien es nicht eilig zu haben, Aidan wieder loszuwerden. „Du triffst dich also mit dem Montgomery-Mädchen, hm?“, fragte er.


  Aidan nickte.


  „Sie ist eine hübsche Frau. Geheimnisvoll.“ „Geheimnisvoll?“


  „Behauptet, sie kann in die Zukunft sehen, oder? Das nenne ich geheimnisvoll.“


  „Glaubst du an irgendwas davon?“, fragte Aidan.


  „Tust du es?“


  „Wie geht es Matty?“, wechselte Aidan das Thema. „Sie macht sich Sorgen um dich. Sorgen um euch beide.“ Jonas wurde rot. „Das geht dich nichts an, Aidan.“


  „Nein, das tut es nicht, doch wenn du aus deiner Ehe ausbrechen willst, musst du es ihr sagen.“ „Ich sagte, das geht dich nichts an.“


  „Na ja, wir waren mal Freunde.“


  Jonas sah zu ihm hoch. „Das sind wir noch immer, oder nicht?“


  „Sprich mit deiner Frau, Jonas“, sagte Aidan. Er wollte schon gehen, überlegte es sich aber anders. „Wo ist der Wagen von Jenny Trent?“


  „Ich weiß nicht, das ist lange her. Vielleicht noch beschlagnahmt.“


  „Finde es heraus, ja? Ich würde ihn mir gern noch mal genauer ansehen, und ich bin es leid, darauf zu warten, dass Hal Vincents Männer dazu kommen.“


  Montagvormittag war viel zu tun im Laden, doch Vinnie ging ihnen zur Hand, was alles einfacher machte. Kendall rief Jean Avery an, eine Freundin bei der Zeitung, und erzählte ihr von dem Tagebuch, das sie auf dem Dachboden gefunden hatte, und von der neuen Wendung in der traurigen Legende der Flynn-Plantage. Jean versprach, in der nächsten Woche einen kleinen Artikel zu bringen und eine größere Geschichte in der Wochenendausgabe.


  „Meinst du, du kannst mir das Okay besorgen, um dort rauszufahren und ein paar Bilder zu machen?“, fragte Jean. „Ich habe von der Halloween-Party gehört, und das könnte gute PR dafür sein, auch wenn ich vermute, dass sie bereits ausverkauft ist.“


  „Eine Plantage, auf der es spukt, an Halloween. Was könnte besser sein?“, fragte Kendall und hatte recht. Eine Menge Leute, die nicht kamen, schickten vielleicht trotzdem Schecks. Man konnte nicht für etwas spenden, wovon man nichts wusste.


  „Ich bin sicher, dass ich einen Fototermin arrangieren kann“, versprach sie Jean.


  In dem Moment ging Vinnie an ihr vorbei, der ihr einen Stoß mit dem Ellbogen gab und ihr bedeutungsvolle Blicke zuwarf.


  „Die Stakes werden an dem Abend spielen“, fügte Kendall hinzu. „Vielleicht können wir sie vorher gemeinsam vor der alten Scheune oder so was posieren lassen.“ Sie war überzeugt, dass es Vinnie durchaus auch um den guten Zweck ging, doch sie war ebenso überzeugt, dass sein Hauptinteresse in der Publicity für die Stakes lag.


  „Klingt lustig. Ich komme da auf dich zurück.“ Jean schwieg einen Moment, räusperte sich und sagte dann: „Ich habe gehört, du triffst dich mit einem der neuen Eigentümer. Du kannst diese Plantage einfach nicht loslassen, hm?“


  Kendall war einen Moment sprachlos. Sie zwang sich zu einem unbefangenen Ton. „Ich denke, das ist alles. Danke, Jean, wir hören voneinander.“


  Sie legte auf. „Warum glaubt eigentlich jeder, dass ich erwartet habe, die Plantage vererbt zu bekommen?“, fragte sie Vinnie verärgert.


  „Tja, lass mal sehen. Du warst wie eine Tochter für Amelia, du hast dich um sie gekümmert, und niemand wusste von irgendwelchen Erben. Wie wäre es damit?“, schlug Vinnie vor.


  „Da ist eine Kundin, Vinnie. Hilf ihr bitte.“


  Hinter dem Tresen holte Kendall den Zeichenblock heraus, auf dem sie die Entwürfe für die Dekoration festhielt. Sie hatte mit einer Skizze des Scheuneninneren angefangen, dann die Bühne hinzugefügt und sogar Notizen zur Elektroinstallation gemacht. Nun plante sie die eigentliche Dekoration. Als gegen halb sechs das Telefon klingelte, meldete sie sich geistesabwesend.


  „Kendall, hier ist Joe Ballentine. Sheilas Chef. Bei der Historischen Gesellschaft, Sie wissen schon.“


  „Hallo, Joe.“ Ihr rutschte das Herz in die Hose. Den ganzen Tag hatte sie gehofft, von Sheila zu hören, war aber zu ängstlich gewesen, selbst anzurufen. Dass Joe sich meldete, konnte kein gutes Zeichen sein.


  „Ich wollte wissen, ob Sie etwas von Sheila gehört haben. Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit gekommen und geht auch nicht ans Telefon. Sie hat sich vielleicht ein paar Tage mehr freigenommen, oder ihr Flug ist verspätet, aber ich muss gestehen, ich mache mir Sorgen.“


  Kendall hatte das Gefühl, als habe ihr gerade jemand einen tonnenschweren Felsen aufs Herz gelegt.


  Plötzlich wusste sie, dass niemand jemals wieder von Sheila hören würde.


  „Kendall?“


  „Ich habe nichts von ihr gehört, Joe, aber ich habe den Schlüssel zu ihrem Haus. Ich fahre schnell hin und sehe nach, ob sie zu Hause ist und schläft oder so etwas.“


  Sie legte auf, legte ihren Skizzenblock unter den Tresen und holte ihre Handtasche hervor. „Vinnie, Mason, schließt ihr für mich ab?“


  „Wo gehst du hin?“, fragte Mason.


  „Nach Hause, um meinen Wagen zu holen und zu Sheila zu fahren.“


  „Wenn du möchtest, fahre ich zu Sheila“, bot Mason an. „Schließ nur für mich ab.“


  Es war fast sechs Uhr, wie Kendall bemerkte, als sie aus dem Laden eilte.


  Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fühlte sie sich … beobachtet.


  Sie versuchte sich zu überzeugen, dass das Unsinn sei, dass niemand sie beobachtete. Noch eindringlicher versuchte sie sich einzureden, dass Sheila nicht tot war.


  Doch das war sie. Sheila war tot. Genauso wie Jenny Trent und, falls Aidan recht hatte, mindestens neun andere Frauen.


  Ein Herbstabend, fast sechs Uhr, es wurde dunkel. Noch immer waren viele Menschen auf der Straße, und viele Geschäfte hatten noch geöffnet oder machten gerade erst zu.


  Doch unter all diesen Menschen war einer, der sie beobachtete. Sie wusste es.


  Kendall fing an zu laufen. Sie schaffte es zu ihrem Haus und die Gasse hinunter, wo sie ihren Wagen geparkt hatte. Sie sah sich um, als sie die Tür öffnete und sich auf den Fahrersitz gleiten ließ. Niemand. Sie knallte die Tür zu und verriegelte sie, wobei sie sich wieder umsah. Noch immer war niemand in der Nähe. Sie startete den Motor und steuerte auf die Straße, überzeugt, dass sie die ganze Zeit beobachtet wurde.


  Jeremy fuhr an dem Tag zur Plantage zurück, um für die Arbeiter zur Verfügung zu stehen, während Zach in der Stadt blieb und seine schnelle Internetverbindung nutzte, um weiteren Spuren nachzugehen. Aidan hatte ihn gebeten, jeden zu überprüfen, den sie seit ihrer Rückkehr nach New Orleans kennengelernt hatten. Er glaubte, dass die Voodoo-Puppen kein Streich, sondern eine Warnung darstellten, auch wenn er keine Garantie dafür hatte, dass es sich bei dem Absender der Botschaft um jemanden handelte, den sie persönlich kannten.


  Er war sicher, dass die Vermisstenfälle etwas mit der Flynn-Plantage zu tun hatten. Er wusste nur nicht, was. Jemand wollte nicht, dass viele Menschen zu dem Haus kamen, und versuchte gleichzeitig, ihn und seine Brüder zu vertreiben. Die einzige Erklärung bestand darin, dass sich auf dem Land der Flynns etwas befand, das sie nicht finden sollten.


  Weil irgendjemand die Plantage – seine Plantage – zum Morden nutzte.


  Zach rief Aidan am späten Nachmittag an und las ihm eine Liste all jener Cops vor, die auf die eine oder andere Weise seit einem Jahrzehnt bei der Polizei waren.


  Auf der Liste stand auch Hal Vincent.


  Zach hatte bestätigt, dass das Büro des Gerichtsmediziners von jedem Vermisstenfall erfahren und die Beschreibung der Frauen erhalten hatte, damit die Leichen identifiziert werden konnten, falls sie auftauchten. Die meisten Menschen, die im Büro des Gerichtsmediziners arbeiteten, waren auch vor zehn Jahren schon dort gewesen. Einschließlich Jon Abel, der interessanterweise ein Buch geschrieben hatte über Fälle, in denen ihm eine Identifizierung gelungen war, obwohl nur Skelettreste vorhanden waren.


  Vinnie und die anderen Mitglieder der Stakes waren in New Orleans aufgewachsen, ebenso Kendall.


  Mason war oft von D.C. hierhergekommen, bis er vor fünf Jahren endgültig nach New Orleans zog. „Übrigens hat er ebenso wie Kendall einen Abschluss in Psychologie.“


  „Aber er war vor zehn Jahren nicht hier.“


  „Das habe ich nicht gesagt“, korrigierte ihn Zach. „Ich sagte nur, er wohnte nicht hier. Ich habe das sehr gründlich untersucht. Und rate mal, wo Mason Adler war, als unser erstes Mädchen verschwand?“


  „Wo?“


  „Beim Spring Break in New Orleans. Und ich habe noch etwas für dich, was du vielleicht nicht wusstest.“


  „Schieß los.“


  „Dein Freund Jonas war ebenfalls hier eingeteilt.“


  „Das muss ein Irrtum sein. Ich war mit Jonas vor zehn Jahren in Quantico.“


  „Das war tatsächlich sein zweiter Einsatz für das FBI. Er arbeitete für die hiesige Außenstelle in einer zivilen Einrichtung. Dann entschied er, Karriere zu machen, und landete darauf bei dir in Quantico.“


  Ohne diese Information hätte er Matty vermutlich abgewimmelt, als sie ihn weinend anrief und bat, sich noch einmal mit ihr zu treffen. Doch mit dem neu gewonnen Wissen entschied er, dass ein Treffen mit ihr vielleicht wertvolle Informationen bringen konnte.


  Er fuhr zu dem gleichen Café und sah auf die Uhr, als er eintrat. Nach fünf. Er hatte nicht viel Zeit. Er wusste nicht, warum, doch er wollte nicht, dass Kendall allein nach Hause ging.


  Kaum hatte er sich Matty gegenübergesetzt, reichte sie ihm eine Plastiktüte.


  „Das habe ich in Jonas’ Wagen gefunden“, sagte sie.


  Er nahm die Tüte und sah hinein.


  Eine Damenbrieftasche lag darin.


  Laut Führerschein gehörte sie einer Frau – Sheila Anderson.


  Eine hübsche Blondine lächelte ihn von dem Foto an.


  Er starrte Matty an.


  „Ich habe sie unter dem Beifahrersitz gefunden“, sagte sie.


  „Ich denke, er muss eine Affäre mit ihr haben.“


  Plötzlich voller Furcht, erhob er sich. „Ich kümmere mich darum, Matty. Ich verspreche es dir.“ Er zögerte. „Schreib deine Ehe noch nicht ab, okay?“


  Sie versuchte zu lächeln. „Mache ich nicht. Es ist nur … hilf mir, Aidan. Bitte.“


  Sheila lebte in einer reinen Wohngegend, die gerade noch zu New Orleans gehörte. Sie bewohnte eine große alte viktorianische Villa aus dem späten achtzehnten Jahrhundert, die heute unter Denkmalschutz stand. Weit zurückgezogen von der Straße und den Nachbarn thronte sie ganz allein auf einem großen Grundstück. Hinter dem Haus wuchsen riesige Bäume, die von dichtem Gestrüpp umwuchert waren, weil Sheila nichts davon hielt, die Natur gärtnerisch zu zähmen.


  Ihr Wagen stand in der Einfahrt, doch das war keine Überraschung. Sheila hätte eher ein Taxi zum Flughafen genommen, als dort die Parkgebühren für eine so lange Zeit zu zahlen.


  „Sheila?“


  Kendall schlug gegen die Tür. Nichts. Sie versuchte durch die Fenster zu schauen, doch die Vorhänge waren zugezogen, sodass sie nichts erkennen konnte.


  Kendall griff tief in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund, das sie nicht täglich benutzte. Daran hing nicht nur ein Schlüssel zu Sheilas Wohnung, sondern auch jeweils einer zu Vinnies und Masons Wohnung sowie ein Extraschlüssel für den Laden.


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Die Tür öffnete sich, Stille und Düsterkeit erwarteten sie.


  Sie trat in den Vorraum und stellte ihre Tasche auf den Tisch. Das Haus wirkte sehr dunkel, sodass sie nach Licht tastete, als sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte. „Sheila?“


  Sie machte überall Licht an, während sie durch das Haus ging, das sauber und aufgeräumt wirkte. Alles war an seinem Platz. Voller Scheu vor dem, was sie erwartete, ging sie schließlich nach oben.


  Es gab dort drei Zimmer. Eines war Sheilas Arbeits- und Gästezimmer, eines ihr Abstellraum und eins ihr Schlafzimmer.


  Kendall bemerkte, dass im Gegensatz zur Aufgeräumtheit im ganzen Haus ein Baumwollkleid auf dem Bett lag und ein Paar Schuhe daneben auf dem Boden stand.


  Als ob alles zurechtgelegt wäre, damit sie sich rasch umkleiden konnte.


  Kendall sah sich beklommen im Zimmer um. Hier stand kein Gepäck, was bedeutete, dass Sheila höchstwahrscheinlich damit das Haus verlassen hatte. Doch warum hatte sie das Kleid auf dem Bett liegen lassen? Hatte sie sich in letzter Minute für ein anderes Outfit entschieden und keine Zeit mehr gehabt, die Sachen wegzulegen?


  Kendall ließ zur Beruhigung die Lichter an und eilte nach unten in die Küche, wo sich Sheila Notizen an eine Wandtafel machte. Dort stand die Nummer des Hotels, in dem sie in Caracas unterkommen wollte. Kendall griff nach dem Telefon und wählte die Nummer.


  Ein Mann meldete sich auf Spanisch. Aus Höflichkeit bemühte sich Kendall um einige Brocken und fragte dann, ob irgendjemand dort Englisch spräche. Der Mann fiel sofort ins Englische. Während ihres Gesprächs sank Kendalls Zuversicht. Sheila Anderson war niemals aufgetaucht. Sie hatte sich nie gemeldet. Und es täte ihm leid, dass sie ihre Kreditkarte für die erste Nacht hätten belasten müssen. Doch sie hätten eine Stornofrist.


  Nachdem sie den Hörer langsam wieder auf die Station gelegt hatte, ging Kendall wieder zu der Tafel, an die Sheila eine Erinnerung für sich selbst geschrieben hatte: Mason anrufen.


  Sie sagte sich selbst, dass daran nichts Merkwürdiges war. Sheila hatte seit Langem eine kleine Schwäche für Mason, und sie war ziemlich sicher, dass auch Mason trotz seiner ganzen Flirterei etwas für Sheila übrighatte.


  Doch nun war Sheila fort.


  Sheila war tot. Sie wusste es.


  Während sie auf die Tafel starrte, wurde es plötzlich dunkel im Haus.


  Die Tür zum Laden war verschlossen. Aidan sah, wie Vinnie durchwischte und Mason die Kasse machte.


  Er klopfte an die Tür.


  Vinnie sah auf, grinste und ließ ihn herein.


  „Hey, Aidan, wissen Sie schon das Neueste? Kendall hat eine Freundin bei der Zeitung angerufen. Sie wird einen Artikel zur Benefizgala schreiben. Die Band posiert vorher für ein …“


  „Wo ist Kendall?“, unterbrach Aidan ihn.


  „Sie ist weg. Jemand rief sie an, und dann sagte sie, wir sollten sauber machen, weil sie zu Sheila rüberfahren würde.“


  „Zu Sheila?“


  „Ein Freundin von ihr, hübsche kleine Blondine“, schaltete Mason sich ein.


  „Sie haben sie allein gehen lassen?“, fragte Aidan wütend. Die beiden sahen sich an. „Äh, ja“, erwiderte Vinnie. „Sie ist erwachsen.“


  Aidan war ungerecht, und das wusste er. „Wo wohnt Sheila?“ „Ich schreibe es auf“, bot Vinnie an und holte einen Stift.


  Kendall schrie erschrocken auf und erstarrte dann, um angespannt zu lauschen. Nichts.


  Sie wünschte, sie hätte an eine Taschenlampe gedacht.


  Zu spät.


  Sie versuchte ruhig zu bleiben und tastete sich von der Küche in den Flur. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie wollte unter allen Umständen nur noch raus aus der Dunkelheit des Hauses und hinein in die beruhigende Dunkelheit des Gartens. Sie schob sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts.


  Als sie glaubte, etwas im hinteren Teil des Hauses zu hören, hielt sie inne. Ein knarrendes Geräusch. Na und?, schimpfte sie mit sich.


  Alte Häuser knarrten nun einmal.


  Doch da war ein Gefühl in der Luft. Sie konnte nichts sehen und nichts riechen, aber dennoch …


  Sie begriff.


  Jemand war mit ihr im Haus.


  Sie vergaß ihren Vorsatz, ruhig zu bleiben, und rannte zur Haustür, geleitet von dem schwachen Schein der Straßenlaternen, der durch die vorderen Fenster fiel. Sie fummelte panisch an dem Riegel herum, überzeugt, dass jede Sekunde jemand die Treppen hinuntergeflogen käme und sie gegen die Tür drücken würde.


  Sie zerrte den Riegel zur Seite und raste nach draußen, als im gleichen Moment ein Wagen in der Auffahrt hielt.


  Aidans Wagen.


  Sie lief zur Fahrerseite. Er war hinausgesprungen, bevor sie ihn erreichte, und sie warf sich in seine Arme.


  „Sheila ist tot“, schluchzte sie. „Ich weiß es. Und jemand ist in dem Haus.“
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  19. KAPITEL

  



  Aidan wollte Kendall nicht allein lassen, und er wollte sie auch nicht mit hineinnehmen, doch es war Eile geboten. Und selbst wenn er die Zeit hätte, Unterstützung anzufordern, wusste er doch nicht, wem er noch trauen konnte. Der Polizei? Dem FBI? Es gab keinen Ausweg. Sie musste mit ihm kommen.


  Er rannte zum Haus und rief Kendall zu, sich dicht hinter ihm zu halten. Die Vordertür stand weit offen. Er holte seine LED-Leuchte mit der linken Hand hervor, in die rechte nahm er den Colt. Dann trat er ein, angespannt und wachsam.


  Er tastete nach dem Lichtschalter und drückte. Nichts.


  Er schlich den Flur hinunter und spürte, dass sie dicht hinter ihm war, wie er es gesagt hatte. Der Laserstrahl erhellte die Küche. Leer.


  Das Esszimmer. Leer.


  Er brauchte nicht weiterzugehen. Er sah die Hintertür, die weit offen stand.


  „Ruf die Polizei“, sagte er Kendall und gab ihr die Lampe. Sie würden den nächstbesten Streifenwagen bekommen, doch das war in Ordnung.


  Er hörte, wie sie die 911 anrief, die Adresse angab und hinzufügte, dass sie keinen Krankenwagen brauchten.


  Er trat hinaus in den Garten und wusste, dass er ohne die Unterstützung einer Hundertschaft hier niemanden mehr finden würde. Also entschied er sich, stehen zu bleiben und sich ein wenig umzuschauen, anstatt weiterzugehen und eventuelle Spuren zu zerstören.


  Kendall kam wieder zu ihm und reichte ihm die Taschenlampe. Er ließ das Licht über Bäume und Büsche wandern, sah aber nichts Auffälliges. Er richtete die Lampe auf die Stromleitung und verfolgte sie bis zum Haus. Ein Draht war sauber durchgeschnitten worden.


  „Jemand war hier, oder?“, flüsterte sie.


  „Ja, eindeutig.“


  Sie gingen wieder hinein, und er sah sich noch sorgfältiger um. Er erblickte die Notiz auf der Wandtafel in der Küche und konnte nicht verhindern, dass ein Verdacht in ihm aufflackerte.


  Doch Mason konnte den Draht nicht durchgeschnitten haben. Er konnte unmöglich rechtzeitig hierher gekommen sein, noch vor Aidan.


  Wenige Minuten später erschien ein Streifenwagen. Die Cops waren höflich und kompetent, ließen sich seinen Führerschein zeigen und hörten Kendall zu, als sie erklärte, dass Sheila Anderson ihre Freundin war, sie am Morgen nicht wie geplant zur Arbeit erschienen sei und Sheilas Boss sie angerufen habe, ob sie etwas wüsste. Sie blieb ruhig und erklärte, dass sie sich mit ihrem eigenen Schlüssel Zugang zum Haus verschafft habe. Auch von ihrem Anruf im Hotel und der Nachricht, dass Sheila nie dort aufgetaucht war, unterrichtete sie die Polizisten.


  Dann traf Jeremy ein, den einer seiner Freunde bei der Polizei benachrichtigt hatte. Aidan ließ Kendall mit einem Officer zurück, während er und sein Bruder gemeinsam mit dem anderen das Grundstück untersuchten. Er hatte gerade einen zerbrochenen Ast an einer Eiche entdeckt, als Jeremy „Fußabdruck“ rief.


  Alle drei Männer bückten sich, um die Spur in Augenschein zu nehmen. „Ein merkwürdiger Fußabdruck“, stellte Aidan fest.


  Der unscharfe Abdruck hatte die Form eines menschlichen Fußes, doch es gab kein Anzeichen für einen Absatz und kein Sohlenprofil.


  Vielleicht lag es nur daran, wie der Untergrund den Abdruck aufgenommen hatte, dachte Aidan. Oder der Eindringling hatte Plastik um seine Schuhe gewickelt, um keine verwertbaren Spuren zu hinterlassen.


  Aidan verließ die beiden anderen, um der Spur zu folgen. Er ging zurück zum Haus und – nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand da war – zur Vordertür hinaus. Er war überrascht, dort Hal Vincent zu sehen. Kendall saß auf der Haube eines der Polizeiwagen, und Hal redete freundlich und besorgt auf sie ein.


  „Hal“, sagte Aidan und nickte zur Begrüßung. „Ich bin überrascht, Sie nachts wegen eines simplen Einbruchs hier draußen zu sehen.“


  „Ich fuhr gerade nach Hause, als ich den Ruf über Funk hörte“, erklärte Hal. „Und da ich nicht so weit weg war …“ Er blickte Aidan zum ersten Mal so an, als ob er ihn nicht nur für eine Nervensäge hielt.


  „Ein Team der Spurensicherung ist unterwegs“, sagte er und blickte wieder zu Kendall. „Aber es gibt noch keinen Grund zur Panik. Vielleicht hat Sheilas Flugzeug Verspätung.“


  „Sie ist niemals in ihrem Hotel aufgetaucht“, sagte Kendall tonlos.


  „Vielleicht hat sie sich für ein anderes Hotel entschieden“, gab Hal zu bedenken.


  „Sheila ist tot“, sagte Kendall.


  Hal sah wieder Aidan an. Aidan war sicher, dass Hal dasselbe dachte, doch er wollte es Kendall nicht noch schwerer machen.


  „Quälen Sie sich nicht, wir werden der Sache nachgehen.“ Hal warf Aidan einen bedeutungsvollen Blick zu. „Wir werden dem wirklich nachgehen.“


  „Wir haben draußen einen Fußabdruck gefunden“, sagte Aidan. „Ich würde sagen, dass der Eindringling irgendeine Art Plastiküberzieher über den Schuhen trug. So wie sie Ärzte oder Spurensicherer benutzen. Oder vielleicht nur eine Plastiktüte oder so etwas. Ich würde darauf wetten, dass er auch keine Fingerabdrücke hinterlassen hat. Ihre Spurensicherung wird nichts finden.“


  Hal legte Kendall sanft eine Hand auf die Schulter.


  Aidan hätte sie am liebsten fortschlagen und war selbst überrascht von der Heftigkeit seiner Reaktion.


  „Wir werden gleich morgen Sheilas Kreditkarte verfolgen“, versprach Hal. „Im Moment sollten wir uns ihren Wagen ansehen.“


  Einer der Polizisten holte ein Brecheisen aus dem Streifenwagen. Innerhalb einer Minute war Sheilas Wagen offen.


  Drinnen war es so sauber wie in ihrem Haus.


  Sie öffneten den Kofferraum. Auch er war leer.


  „Die Spurensicherung wird sich auch den Wagen vornehmen“, versprach Hal.


  Schließlich durfte Kendall gehen.


  „Komm, wir bringen dich zur Plantage“, sagte Aidan. „Mein Wagen ist hier.“


  „Ich fahre dir hinterher.“


  „Ich muss nach Hause und Jezebel füttern“, sagte sie mit tonloser Stimme.


  „Aidan, fahr du sie. Zach kann mich morgen hierher bringen, um deinen Wagen zu holen, Kendall“, bot Jeremy an.


  Aidan nickte seinem Bruder dankbar zu, widersprach aber. „Jeremy, bring du lieber Kendall nach Hause und bleib bei ihr, bis ich komme.“


  Jeremy blickte ihn neugierig an, stellte aber keine Fragen. „Sicher. Komm, Kendall. Wir nehmen deinen Wagen und


  lassen meinen hier, okay?“


  Aidan beobachtete, wie sie abfuhren. Als er eine Minute später in seinen eigenen Wagen stieg, war ihm wohl bewusst, dass Hal Vincent ihn beobachtete.


  Kaum hatte Kendall das Apartment betreten, war Jezebel bei ihr. Jeremy ging mit ihr hinein und nahm ganz selbstverständlich die Wohnung unter die Lupe, wobei er auch die Hintertür kontrollierte.


  „Es ist niemand hier“, sagte sie. „Aber vielen Dank.“


  Er nickte und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Eine Gewohnheit, schätze ich. Gehört zum Lebensstil.“


  „Was kann ich dir anbieten?“


  „Mach dir keine Umstände.“


  „Ich werde mir ein großes Glas Wein einschenken“, kündigte sie an.


  „Dann nehme ich ein Bier.“


  Sie fütterte die Katze, machte die Drinks zurecht und setzte sich dann mit ihm ins Wohnzimmer. Die zugezogenen Vorhänge schlossen die Dunkelheit draußen aus. Einst hatte sie ihren Hof geliebt. Sie hätte nicht einen Moment gezögert, sich nachts draußen hinzusetzen. Nun schien die Dunkelheit unheilbringend, sodass sie keinerlei Wunsch verspürte, die Sicherheit ihrer vier Wände zu verlassen.


  Als das Telefon klingelte, machte sie vor Schreck einen Satz. Jeremy ging ran.


  Er sprach ein paar Minuten und reichte ihr dann den Hörer.


  „Es ist Mason. Er ist im Hideaway, wo Vinnie gerade spielt. Aber er sagt, er hätte dir ein Dutzend Nachrichten hinterlassen, und möchte wissen, ob es dir gut geht.“


  Sie gab ihm den Hörer direkt zurück. Sie wollte weder mit Mason noch mit jemand anderem sprechen. „Erklär bitte, was geschehen ist, ja?“


  Als Jeremy schließlich auflegte, setzte er sich wieder neben sie und sagte: „Er wirkte ziemlich erschüttert. Er wiederholte immer wieder ihren Namen, als könne er es nicht glauben.“ Nach einer Pause sprach er weiter: „Kendall, sie könnte wohlauf sein.“


  „Könnte sie. Doch sie ist es nicht.“ Sie zögerte lange, bevor sie weitersprach. „Ich glaube, dass ich gesehen habe, wie sie in den Tod gelockt wurde.“


  Er starrte sie an, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts.


  „Ach ja?“


  „Ja. Ich glaube, dass ich es in einem Traum gesehen habe.“ Matty öffnete die Tür, bevor Aidan anklopfen konnte.


  „Hallo, Aidan.“ Sie wirkte überrascht. Vielleicht sogar enttäuscht.


  „Hallo, Matty.“


  „Hast du … Bist du …?“ Sie schien nicht recht zu wissen, was sie fragen sollte.


  „Ist Jonas zu Hause?“


  Im gleichen Moment hörte er einen Wagen in der Auffahrt.


  Er drehte sich um. Jonas parkte und stieg aus dem Wagen. Aidan registrierte, dass sein Anzug frisch und absolut sauber aussah, doch er wirkte beklommen.


  „Matty, würdest du uns entschuldigen?“, fragte Aidan. „Ich muss mit Jonas kurz über einen Fall sprechen.“


  „Natürlich.“ Sie blickte argwöhnisch ihren Ehemann an, als der zur Haustür kam, doch sie protestierte nicht, als er sie auf die Wange küsste.


  „Kann ich euch zwei etwas bringen? Eistee oder etwas Stärkeres?“, fragte Matty.


  „Nichts, Matty, danke“, lehnte Aidan ab.


  „Wir können im Arbeitszimmer sprechen“, sagte Jonas. Er schien nicht überrascht, dass Aidan da war.


  Sobald die Tür des Arbeitszimmers geschlossen war, zögerte Aidan nicht länger. Er zog die Brieftasche heraus und warf sie Jonas zu.


  Jonas fing sie auf, sah sie an und wurde rot. Er setzte sich hinter den Schreibtisch und seufzte. „Okay, was hat Matty getan, dich engagiert? Meinen eigenen Freund. Ich hätte das Ding Sheila direkt zurückgeben sollen, doch wir hatten wenige Tage, bevor ich die Brieftasche im Auto fand, Schluss gemacht. Ich schwöre dir, Aidan, wir hatten Schluss gemacht. Es war einfach … dumm. Von uns beiden. Ich habe versucht, ihr die Brieftasche zurückzugeben, bevor sie in den Urlaub fuhr. Ich bin zu ihr gefahren, um sie ihr zu geben. Ihr Wagen war da, doch sie hat mir nicht aufgemacht, weshalb ich annahm, dass sie mit jemand anderem aus war. Ich schätze, dass sie alles rechtzeitig ersetzt hat, bevor sie abgereist ist, weil ich nie wieder von ihr gehört habe. Vielleicht hat sie nicht einmal gewusst, dass sie sie in meinem Wagen vergessen hat. Aber das war’s, Aidan. Ja, ich flirte in Bars. Herrje, jeder flirtet in Bars. Aber Sheila war die Einzige, mit der es zu mehr kam, und wir haben Schluss gemacht. Du kannst sie fragen. Sie wird dir bestätigen, dass jedes meiner Worte der Wahrheit entspricht.“


  „Niemand wird Sheila irgendwas fragen“, sage Aidan. „Sheila ist tot.“


  Er musterte das Gesicht seines Freundes. Im Job konnte Jonas sich gut verstellen. Doch nun röteten sich seine Wangen, und sein erschrockenes Aufkeuchen wirkte echt. „Was?“


  „Okay, ich weiß nicht mit Gewissheit, dass sie tot ist. Aber sie wird vermisst. Sie hat nicht in ihrem Hotel eingecheckt, und sie ist nicht zur Arbeit zurückgekehrt.“


  Jonas sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Er schüttelte den Kopf. „Sie … hat ihren Urlaub verlängert. Hat ein anderes Hotel genommen.“


  „Sicher. Das ist möglich. Aber ich glaube, dass sie tot ist, so wie Jenny Trent und ich weiß nicht wie viele andere. Mindestens neun.“ Er beugte sich über den Schreibtisch. „Ein Serienkiller treibt sich herum, Jonas. Ein kaltblütiger Mörder, der jeden Zug mit außergewöhnlicher Umsicht plant.“


  Jonas erwiderte seinen Blick. „Wir haben keine Leichen.“ „Wir haben Knochen – oder hatten sie zumindest. Die Knochen, die ich gefunden habe. Jonas, ich werde dir Zeit geben, Matty alles zu erzählen. Und morgen gehst du mit der Brieftasche zur Polizei und erklärst ihnen alles.“


  Jonas wirkte ausgelaugt. „Ich werde meine Frau verlieren und vielleicht meinen Job“, sagte er.


  „Jonas, du wirst deinen Job nicht wegen einer Affäre verlieren, aber vielleicht, wenn du Beweismaterial zurückhältst. Und wenn du deine Ehe retten willst, musst du tun, was richtig ist.“ Sie waren da drin, in ihrer Wohnung. So nah und doch so fern.


  Er hätte heute Nacht fast einen Fehler begangen, also hatte er es laufen lassen. Hatte sie laufen lassen.


  Schon mit Sheila hatte er einen dummen Fehler begangen. Dumme kleine Sheila, so eingebildet und immer für einen Flirt zu haben – außer mit ihm. Er hatte wirklich hart arbeiten müssen, um sie nach da draußen zu locken, doch schließlich hatte seine List gewirkt. Dennoch war es falsch gewesen, nichts, was ein Genie hätte tun sollen.


  Aber was sollte es? Sie würden nach Sheila suchen, sie jedoch nicht finden.


  Und selbst wenn sie es irgendwann taten, was konnten sie beweisen? Nichts.


  Doch er fühlte sich ruhelos, während er das Haus beobachtete, und er wusste, dass er sich beruhigen musste, weil Unruhe zu Fehlern führte.


  Kendall wäre ein Fehler, sie würde vermisst werden.


  Doch er hatte keine Wahl, denn sie war bereits ein Fehler, einer, den er beheben musste. Sie hörte Dinge, wusste Dinge. Sie konnte in die Zukunft sehen.


  Nein, das war unmöglich. Trotzdem war sie gefährlich, und er würde das Risiko eingehen müssen, sie loszuwerden.


  Doch sie war nicht allein. Nicht heute Nacht. Er würde es extrem raffiniert anstellen müssen, sie aus dem Weg zu schaffen. Was selbstverständlich keine Mühe sein sollte, da er ein Genie war. Er musste nur den richtigen Augenblick abwarten, allerdings auch nicht zu lange warten. Immer wieder drangen Gerüchte über sie an sein Ohr, von ihren Fähigkeiten, und er durfte ihr keine Gelegenheit mehr geben, sie einzusetzen.


  Heute Nacht konnte er nichts tun, und sich nur hier im Schatten zu verbergen war gefährlich. Wie würde er seine Anwesenheit erklären, wenn man ihn sah?


  Sie würden ihn niemals schnappen – und selbst wenn, würde er sich eine Ausrede einfallen lassen. Heute Nacht jedoch … Er konnte ihr heute Nacht nicht nahe kommen. Bald, versprach er sich selbst. Sehr bald.


  Sie musste sterben.


  Bevor sie es sah.


  „Ich weiß, du hältst mich für verrückt“, sagte Kendall zu Jeremy.


  Sein Blick wich ihr aus, doch er wollte ihr nicht sagen, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Nicht nach dem, was sie heute Abend durchgemacht hatte.


  „Das glaube ich ganz und gar nicht, Kendall. Ich halte dich für intelligent, charmant und extrem talentiert und außerdem für das Beste, was meinem Bruder seit … Jahren passiert ist. Aber lass uns zugeben, es geschehen bereits eine Menge merkwürdige Dinge, und dann heute Abend …“


  „Jeremy, ich glaube, dass mein Fehler darin besteht, alles zu rationalisieren.“ Sie zögerte. „Ich denke, dass wir nicht die Dinge sehen, die wir sehen sollten. Aus diesem Grund versuchen uns die Geister zu helfen – oder unser Unterbewusstsein spricht in unseren Träumen zu uns, wenn du es lieber so sehen möchtest. Die Sache ist die – wer weiß, was ein Geist eigentlich ist? Eine Erinnerung? Energie? Energie stirbt nicht, sagen die Wissenschaftler. Vielleicht kommen Geister zu uns, wenn wir schlafen, weil wir im Schlaf offener sind, empfänglicher.“ Sie konnte gerade noch an sich halten, um ihm nicht zu erzählen, dass ihre Erfahrungen mit Geistern sich nicht nur auf ihre Träume beschränkten. Sie wusste jetzt, dass der Geist von Henry LeBlanc auf der Plantage und in der Bar herumspukte. Er war ein guter Mensch gewesen. Er hatte das letzte Mitglied der Familie gerettet, und wenn er jetzt hier war, geschah das nicht, um jemandem zu schaden. Er wollte helfen.


  Vielleicht versuchte er im Hideaway mögliche Opfer zu warnen. Henry wusste, dass ein Mörder – ein böser Mensch wie Victor Grebbe – sein Unwesen trieb, und er wollte ihn aufhalten.


  An der Tür klopfte es. Jeremy erhob sich rasch, und sie ahnte, dass er in diesen Tagen ebenso bewaffnet war wie sein Bruder. Zu nervös, um allein zu bleiben, folgte sie ihm in den Flur.


  „Kendall? Jeremy?“


  Es war Aidans Stimme.


  Jeremy entriegelte die Tür und ließ seinen Bruder herein. „Alles in Ordnung?“, fragte Aidan.


  „Bestens“, sagte Jeremy. „Da du jetzt da bist, werde ich gehen. Ich bleibe heute auf der Plantage, nur um ein Auge auf alles zu haben.“


  „Danke, Jeremy“, sagte Aidan.


  Kendall umarmte Jeremy kurz. „Ja, danke. Tut mir leid, dass du bei mir babysitten musstest. Normalerweise bin ich nicht so ein Schisser.“


  „Hey, besondere Zeiten erfordern … besondere Maßnahmen“, sagte Jeremy etwas lahm. „Wir sprechen morgen“, verabschiedete er sich von seinem Bruder.


  Kaum war Jeremy fort, begann Kendall plötzlich zu zittern. „Was ist los?“, fragte Aidan, der die Tür verriegelte.


  „Jetzt setzt die Paranoia ein“, sagte sie. Da war jemand in Sheilas Haus gewesen. Das war eine Tatsache, sie hatte zu Recht Angst gehabt. Doch es war niemand in ihrem Hof und versuchte durch die Vorhänge zu spähen. Jetzt Angst zu haben war auf Paranoia zurückzuführen.


  „Komm her“, sagte er sanft und schlang seine Arme um sie. „Ist es falsch von mir, froh darüber zu sein, dass du eine Waffe trägst?“, fragte sie.


  „Natürlich nicht.“ Er hob ihr Kinn. „Geht es dir gut?“ „Sie ist tot, Aidan. Ich weiß es.“


  Er widersprach ihr nicht, sondern hielt sie nur fest.


  Sie erlaubte sich, um ihre Freundin zu weinen. Mochten andere Leute sagen, es sei lächerlich, die Hoffnung so rasch aufzugeben. Doch sie wusste, dass Sheila tot war, und sie konnte sich nur noch darum kümmern, dass ihr Mörder gefasst wurde.


  Mochte Gott ihr beistehen, sie würde keine Angst mehr haben, sich dem Unbekannten zu stellen. Sie würde jede Hilfe annehmen, die sie von den Lebenden oder den Toten erhielt, um den Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen.


  Der nächste Tag kam Kendall ewig vor. Mason war ebenso aufgelöst wie sie. Den ganzen Vormittag spekulierte er, ob Sheila das akademische Leben sattgehabt und sich entschieden hatte, sich abzusetzen und jede Menge Spaß zu haben. Sie hatte vielleicht ein paar Leute kennengelernt und war mit ihnen auf irgendeine Insel gereist.


  „Die Polizei ermittelt“, versicherte sie ihm.


  Vinnie war ebenfalls niedergeschlagen. „Schwer, sich gerade eine Party vorzustellen“, sagte er.


  Der einzige Lichtblick des Tages war Jeans Artikel über die Plantage. Sie stellte nicht nur die Geschehnisse zwischen den Cousins richtig, sie legte auch nahe, dass die Historische Gesellschaft vermutlich Victor Grebbes Leben unter die Lupe nehmen würde. So wurde er zumindest durch die Geschichte verdammt, wenn er schon nicht zu Lebzeiten für seine Verbrechen hatte büßen müssen. Der Artikel endete mit der skurrilen Bemerkung, dass die Geister der Cousins, von jeder Böswilligkeit entlastet, nun friedlicher ruhen dürften.


  Nach dem Mittag kam Miss Ady herein. Kendall scheute sich, eine Sitzung mit ihr zu machen, doch sie hatte sich selbst versprochen, jedes Zeichen nach Möglichkeit zu deuten. Doch Miss Ady schüttelte den Kopf, als Kendall sie ins Hinterzimmer führte und sie fragte, welche Sorte Tee sie für die Sitzung haben wollte. „Ich bin nur hier, um mich zu bedanken. Der Doktor hat mich wegen des Scans angerufen. Er sagt, sie werden mich ein bisschen bestrahlen und mir eine Chemotherapie geben. Er sagt, dass wir den Krebs entdeckt haben, bevor er streuen konnte.“


  „Ich bin so froh, Miss Ady“, sagte Kendall und nahm die Hand der älteren Frau.


  „Ich hörte von der Aufregung gestern Abend“, sagte Miss Ady.


  Ihre alten Augen blickten freundlich und voller Mitgefühl. „Diese hübsche kleine Freundin von Ihnen, Sheila. Man sagt, sie wird vermisst. Und dass jemand in dem Haus war, als Sie kamen. Ach Kendall, ich sagte Ihnen doch, dass Sie vorsichtig sein sollen.“


  „Miss Ady, ich war vorsichtig“, versicherte sie der alten Dame. „Woher wissen Sie, dass Sheila vermisst wird? In der Zeitung stand nichts.“


  Miss Ady schniefte. „Rebecca hörte bei der Arbeit davon und hat es mir erzählt. Die Polizei bat sie, auf eine unbekannte Frauenleiche zu achten, die Ihre Freundin sein könnte.“


  Kalte Schauer überliefen Kendall, doch sie kannte die Wahrheit bereits. Egal ob man sie fand oder nicht, Sheila war tot.


  Sie wusste es, weil sie im Traum an ihrer Stelle gewesen war. „Amelia kam letzte Nacht wieder zu mir“, sagte Miss Ady ernst.


  „Ach?“


  „Sie sagte, dass sie sich große Sorgen um Sie macht.“


  „Bitte, wenn Sie ihr jemals antworten können, sagen Sie ihr, dass es mir gut geht.“


  „Ziehen Sie eine Karte“, sagte Miss Ady und deutete auf den Stapel Tarotkarten auf dem Tisch.


  „Was?“, fragte Kendall überrascht.


  „Mischen Sie die Karten. Ziehen Sie eine.“


  „Oh Miss Ady, das ist albern.“


  „Bitte. Tun Sie einer alten Lady den Gefallen.“


  Kendall seufzte. Sie wollte es nicht tun, aber sie sah keinen Ausweg. Sie mischte die Karten erst einmal, dann erneut. Und noch einmal. Schließlich wusste sie, dass sie es nicht länger hinausschieben konnte, und zog eine Karte.


  Der Tod. Aber immerhin lachte er nicht. Er war einfach nur da.


  „Das bedeutet nur einen neuen Anfang, Miss Ady“, sagte sie, auch wenn sie nicht sicher war, wen sie damit eigentlich beruhigen wollte.


  „Und wenn wir an eine höhere Macht glauben, ist es dann nicht genau das, was der Tod bedeutet?“, fragte Ady.


  Kendall zwang sich zu einem Lächeln. „Vielleicht bedeutet er nur, dass ich mein Leben als Einzelgängerin aufgegeben habe und mich nun auf einen neuen Weg mit Aidan Flynn mache. Vielleicht hat mir Amelia etwas viel Besseres vermacht als eine Plantage; vielleicht wusste sie irgendwie, dass Aidan und ich uns gut verstehen würden.“


  Sie hatte erwartet, dass Miss Ady lächeln würde, doch das tat sie nicht, sondern sie musterte Kendall mit todernster Miene.


  „Gehen Sie nirgendwo allein hin, hören Sie? Und gehen Sie auch nicht in der Dunkelheit raus. Sehen Sie zu, dass Sie die ganze Zeit bei ihrem Flynn-Jungen sind, verstehen Sie mich?“


  „Okay, Miss Ady, das mache ich“, versprach Kendall ihr.


  Aidans erster Halt war die Polizeistation.


  Hal war da und sah ihn sofort.


  „Haben Sie noch irgendwas über den Einbruch in der Gerichtsmedizin herausbekommen?“, fragte Aidan.


  „Ja, wir haben einen Lieferanten. Er hat eine Schachtel mit Chemikalien dagelassen.“


  „Das ist alles?“


  „Und wir haben einen Schatten. Ich kann ihn Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.“


  „Na, das ist doch mal ein Film, den ich gerne sehen würde“, erwiderte Aidan.


  Hal rief jemanden an, und gemeinsam gingen sie ins Computerlabor, wo ihnen der Techniker das aufbereitete Sicherheitsband vorspielte. Wie Hal gesagt hatte, sahen sie einen Lieferanten am Hintereingang. Er klingelte, schaute sich um, als niemand antwortete, stellte die Schachtel ab, zuckte die Achseln und ging zurück zu seinem Wagen.


  Der Techniker spulte vor, bis sie den von Hal erwähnten Schatten sahen, wie er sich der Hintertür näherte. Eine menschliche Gestalt, doch es gab keinerlei Anzeichen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Das Gesicht war verdunkelt, und die Person schien einen schwarzen Umhang mit Kapuze zu tragen.


  „Wie Sie sehen, macht es den Eindruck, als ob der Sensenmann der Gerichtsmedizin einen Besuch abgestattet hat“, sagte Hal trocken.


  Aidan bedankte sich, dass er ihm das Band gezeigt hatte, und fragte dann nach Neuigkeiten im Fall Sheila Anderson.


  „Sie hat das Flugzeug niemals bestiegen“, sagte Hal. „Wir überprüfen ihre Kreditkarte, aber ich baue nicht darauf, dass etwas dabei herauskommt. In der Zwischenzeit nimmt sich die Spurensicherung ihren Wagen, ihr Haus und ihren Garten vor. Bisher wissen wir nur, dass die Stromleitung mit einem scharfen Instrument durchtrennt wurde. Ach ja, und Jonas war heute Morgen hier. Er hat die Brieftasche der Frau vorbeigebracht. Erzählte mir, dass sie eine Affäre gehabt hätten und dass sie sie in seinem Auto verloren habe.“


  „Und was halten Sie davon?“


  „Was ich davon halte? Nun, Sie sind befreundet mit dem Kerl, also will ich höflich sein. Ich glaube, dass er ein eingebildeter Mistkerl mit einer prachtvollen Frau ist und dass er sich als wahres Arschloch entpuppt, sie zu betrügen. Aber halte ich ihn für einen Mörder? Glaube ich, dass er das Mädchen umgelegt hat? Nein.“


  „Danke“, sagte Aidan. „Wenn ich irgendwas höre, lasse ich es Sie wissen. Im Wagen haben Sie nichts gefunden?“


  „Nicht unbedingt nichts. Offenbar war sie irgendwo im Gelände unterwegs, nicht nur auf dem üblichen Weg zur Arbeit und zurück. Aber ich kann nicht sagen, was genau das bedeutete. Wir haben überall unbefestigte Straßen.“


  „Danke“, sagte Aidan erneut.


  Er kannte einen Ort mit einer unbefestigten Straße. Die Auffahrt zu seinem Haus.


  Nachdem er sich von Hal verabschiedet hatte, wollte Aidan direkt zur Plantage hinausfahren, doch ein Anruf von Matty ließ ihn umkehren.


  Da sie sich beide in der gleichen Gegend befanden, kamen sie überein, sich in einem Café direkt gegenüber vom Bahnhof zu treffen. Als sie ihn erblickte, kam sie auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. Tränen standen in ihren Augen.


  „Ich danke dir, Aidan.“


  Oh Gott, stahl sie ihm seine Zeit, nur um Danke zu sagen?


  Nicht dass er das nicht zu schätzen wusste, doch ein paar Worte am Telefon hätten es ebenso gut getan. Und wofür wollte sie ihm eigentlich danken? Er hatte nachgewiesen, dass ihr Mann sie betrog.


  „Matty, gerne. Aber …“


  Sie setzten sich. „Ich weiß, dass er ein Mistkerl war. Aber gestern Abend bat er mich um Hilfe, Aidan. Er weinte, Aidan. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er sagte, es täte ihm leid, dass er sich mit dieser Frau eingelassen habe und dass er wüsste, wie albern er sich manchmal benehme. Aber er sagte, er hätte Angst. Wie die Jahre vorbeiziehen würden. Und er hat nicht immer die Beförderungen erhalten, die er sich gewünscht hat, und er musste sich einfach nur beweisen, dass jemand anders ihn aufregend fand. Ich schätze, das ist meistens der Grund, warum Männer fremdgehen, oder? Ich sagte ihm, er hätte lieber unsere Ersparnisse für einen Porsche verprassen sollen. Doch nun hat er Angst, hat wirklich Angst. Er sagt, dass das Mädchen, mit dem er sich getroffen hat, vermisst wird und dass er bei ihr draußen war. Er hat mir geschworen, dass er niemals jemandem etwas zuleide getan hat, und ich glaube ihm, Aidan. Er mag in Schwierigkeiten stecken, doch er braucht mich jetzt, und ich werde ihm beistehen.“


  „Das ist schön, Matty“, sagte Aidan, der es sich nicht verkneifen konnte, auf die Uhr zu sehen.


  „Ich weiß, dass du viel zu tun hast, Aidan, du musst nicht bleiben. Ich möchte dich nur um einen Gefallen bitten.“


  „Welchen?“


  „Ich möchte, dass du auch sein Freund bleibst, Aidan. Er vergöttert dich, hat er immer getan, weißt du. Er bewundert dich. Du … du hast einfach den Dienst quittiert. Du bist fortgegangen und hast deine eigene Karriere gemacht. Du hast dich niemals darum gekümmert, was andere von dir denken. Du bist einfach losgezogen und hast getan, was du für richtig hieltest.“


  „Matty, ich hatte meine Frau verloren. Ich musste mein Leben ändern.“


  Sie winkte mit ihrer manikürten Hand ab. „Das verstehe ich. Dennoch würde es viel bedeuten, wenn …“


  „Ich werde sein Freund sein, Matty“, versprach Aidan. Solange er sich nicht als durchgeknallter Killer entpuppt, fügte er in Gedanken hinzu. Denn wer war ein besserer Verbrecher als ein Cop, jemand, der wusste, wie man Spuren vermied?


  Sie verabschiedeten sich, und Aidan fuhr hinaus zur Plantage. Dort angekommen, hörte er den Lärm der Arbeiter und winkte dem Bauleiter zu, der auf der Veranda mit einem Maler sprach.


  Doch er hielt nicht an, sondern ging direkt zum Friedhof.


  Er setzte sich auf den Sarkophag von Henry LeBlanc und musterte den Ort. Er sah noch immer die kleinen Hügel, wo er die Gräber wieder aufgeschüttet hatte.


  Ein Friedhof. Wo konnte man eine Leiche besser verstecken?


  Würden seine Brüder ihn für verrückt halten, wenn er den ganzen Friedhof umgraben ließ?


  Die Kosten wären astronomisch. Durfte er das überhaupt ohne Gerichtsbeschluss?


  Und was, wenn er nichts fand?


  Der weinende Engel auf dem nächsten Grabstein gab keine Antwort.


  Aidan stand und auf schlenderte zum Familienmausoleum. Er stieß die schmiedeeiserne Tür auf und ging hinein.


  Die Strahlen der Abendsonne fielen auf das Kreuz auf dem kleinen Altar, das das Licht wie ein Prisma reflektierte und den Innenraum in sanfte Pastelltöne tauchte. Der Ort hatte eine friedvolle Atmosphäre. Er fuhr mit der Hand über die beiden Marmorsärge in der Mitte. Sie waren komplett versiegelt.


  Er kontrollierte auch die Dichtung der Wandsärge.


  Nirgendwo ein Riss oder ein Spalt.


  Mit dem drängenden Gefühl, dass ihm etwas entging, verließ er das Familienmausoleum und ging zurück Richtung Haus.


  Auf dem Weg sah er kurz nach oben, und dort auf dem Balkon war die weiße Frau. Eine Frau in einem weißen Kleid, das sich im Wind bauschte, im gleichen Wind, der in ihrem tiefroten Haar spielte. Sie deutete auf etwas, und sie schien mit der gleichen unstillbaren Trauer zu weinen wie der Engel auf dem Friedhof.


  Er folgte ihrer ausgestreckten Hand und drehte sich zum Friedhof um, doch alles war unverändert.


  Als er zum Balkon zurücksah, war die Frau verschwunden. „Wenn man Geister sieht“, sagte er laut, „dann sollten sie zumindest auch dableiben.“


  Was zum Teufel war hier los? Er ging zurück zum Friedhof und hielt bei dem Sarkophag von Fiona MacFarlane.


  Er fuhr mit der Hand über jeden möglichen Riss in dem Stein, doch die einzigen Schäden, die er fand, waren auf die Zeit zurückzuführen und nicht das Werk eines Menschen.


  Vor sich hin fluchend ging er wieder in Richtung Haus. Er zog sein Handy heraus und wollte gerade Kendall anrufen, als er Schritte hinter sich hörte und herumwirbelte.


  Jimmy Wilson ging den Weg hinter ihm entlang in Richtung der Sklavenquartiere. Er erblickte Aidan und winkte mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


  „Mr. Flynn, vielen Dank. Die Elektrizität ist großartig. Und die Jungs haben mir sogar auch fließend Wasser gelegt. Ich schwöre, Mr. Flynn, ich werde Ihnen das zurückzahlen.“


  „Machen Sie sich darum keine Sorgen, Jimmy. Hey, sollten Sie nicht bei der Arbeit sein?“


  Jimmy schüttelte heftig den Kopf. „Habe den Abend frei“, sagte er. „Dachte, ich suche mal die vielen Holzreste zusammen, die die Jungs überall rumliegen lassen. Dachte, das würde helfen.“


  „Danke, Jimmy. Hey, achten Sie auf Autos, die die Auffahrt hochkommen, ja?“


  „Ja, Sir, das mache ich. Und Sie müssen sich mehr Arbeit für mich ausdenken, Mr. Flynn.“


  „Das macheich, Jimmy.“


  „Ihr Bruder sagt, ich kann Ihnen bei den Vorbereitungen für


  die Party helfen.“


  „Klingt nach einem guten Plan“, sagte Aidan, winkte zum Abschied und ging weiter Richtung Haus. In dem Moment klingelte sein Handy.


  „Flynn“, meldete er sich automatisch.


  „Weißt du, du solltest wirklich sagen, welcher Flynn“,


  neckte Kendall ihn.


  „Ich bin auf dem Weg zu dir.“


  „Ist schon gut. Ich habe ein paar Deko-Artikel zusammengepackt, die toll für die Party wären, und bringe sie hinaus“, kündigte sie an. „Und ich dachte, wir könnten dort draußen kochen, wenn du einverstanden bist.“


  Sie klang gut, dachte er. Stark.


  „Ich kann’s kaum erwarten“, erwiderte er. „Bis gleich.“ „Worauf du wetten kannst.“


  Etwas später inspizierte Aidan gerade den Inhalt des Kühlschranks, als wieder sein Handy klingelte.


  „Flynn.“


  „Aidan?“


  „Ja?“


  „Hier Robert. Robert Birch. In Quantico.“


  „Hallo, Robert!“


  „Dann geht’s da unten wild zu, oder?“


  „Ich weiß nichts von wild, aber wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.“ Er brachte Robert auf den neuesten Stand.


  „Merkwürdig, was?“, sagte Robert.


  „Was denn?“


  „Zwei Oberschenkelknochen – zwei tote Frauen –, und sie tauchen am selben Tag auf. Fast so, als ob dich jemand darauf ansetzen wollte, oder?“


  „Da würde ich nicht zu viel drauf geben, da es so aussieht, als ob die Knochen verschwunden sind.“


  „Das ist ebenfalls merkwürdig, findest du nicht? Wer bricht schon in die Gerichtsmedizin ein?“, fragte Robert.


  „Zumindest nimmt die Polizei die Sache jetzt ernst“, sagte Aidan. „Hast du mein Paket erhalten? Ich nehme nicht an, dass du ein Ergebnis für mich hast?“


  „Doch, das habe ich.“


  „Du machst Witze. Ich dachte, ich müsste warten.“


  „Ich mache keine Witze. Du hast mich gebeten, ich habe mich drum gekümmert. Der Chef bedauert immer noch, dass du beim FBI aufgehört hast. Er sagte mir, ich sollte deine Sachen mit Priorität behandeln.“


  „Und was hast du?“


  „Von dem Kleid konnte ich nichts Brauchbares gewinnen, doch die Haare in der Bürste reichten zur DNS-Bestimmung. Und ich konnte das Blut untersuchen.“


  „Und?“


  „Nicht die gleiche Person. Tatsächlich überhaupt keine Person.“


  „Sondern?“


  „Blut von einem Nagetier. Von einer Ratte, um genau zu sein.“
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  Eine Ratte? Er hatte Rattenblut entdeckt?


  „Wenn du noch etwas anderes für mich findest, werde ich mich gern darum kümmern“, bot Robert an.


  „Danke.“ Aidan konnte sich seiner Enttäuschung nicht erwehren, auch wenn er froh war, dass er die Bürste aus Jenny Trents Rucksack zurückgehalten hatte, bis er sie nach Quantico schicken konnte. Immerhin hatte sie nicht in der Gerichtsmedizin gelegen, um gestohlen zu werden.


  Er hörte einen Wagen in der Auffahrt – Kendall – und ging mit dem Handy am Ohr hinaus auf die Veranda, um ihr zuzuwinken. Sie winkte zurück, und er sah, dass sie eine Reihe großer Schachteln im Wagen hatte.


  „Robert, danke noch einmal. Und es kann gut sein, dass du von mir hörst, weil ich den örtlichen Behörden hier nichts mehr übergeben werde.“


  „Nein?“


  „Um auf Nummer sicher zu gehen“, erklärte Aidan. „Danke, wir hören bald voneinander.“


  Er legte auf und ging zum Wagen.


  „Ich habe einige von meinen Lieblingsstücken zusammengepackt“, sagte sie, nachdem sie ihn zur Begrüßung umarmt hatte. „Ich möchte sie hier bei der Party einsetzen.“


  „Klasse. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.“


  Während sie dort standen, kam Jimmy um das Haus herum.


  „Tut mir leid“, sagte er zu Aidan. „Sie sagten, ich solle auf Autos achten. Das habe ich gerade getan.“


  „Danke, Jimmy.“


  „Guten Abend, Miss“, begrüßte er Kendall. Zö gernd schau te er wieder Aidan an. „Brauchen Sie Hilfe mit den Schachteln? Ich bin stärker, als ich aussehe.“


  „Gerne“, sagte Kendall.


  „Wo möchten Sie sie hinhaben?“, fragte Jimmy.


  „Wir bringen sie am besten in die Küche“, sagte Kendall und blickte dann von Aidan zu Jimmy. „Wir kochen etwas zu Abend. Möchten Sie uns Gesellschaft leisten?“


  „Oh, ich möchte nicht stören, Miss.“


  „Sie stören nicht. Ich bitte Sie.“


  Jimmy sah Aidan fragend an und lächelte breit, als Aidan nickte.


  Während sie diverse Dinge – darunter mehrere Tüten vom Supermarkt – ins Haus trugen, dachte Aidan, dass Kendall sich zwar ganz normal verhielt, es ihr aber offenbar nicht gut ging. Sie hatten die Leiche zwar nicht gefunden, doch sie war sicher, dass eine ihrer Freundinnen umgebracht worden war, und so etwas steckte man nicht über Nacht weg.


  Während Jimmy und Aidan die Schachteln hineintrugen, begann Kendall zu kochen, etwas, das sie ein schnelles Jambalaya nannte.


  Zwischendurch hielt Aidan beunruhigt am Herd inne. „Du hast den Laden verlassen und bist allein zum Supermarkt gegangen? War das klug?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Tatsächlich ist der Supermarkt fast neben dem Laden, und ich bin auch nicht allein gegangen. Mason und Vinnie haben mich begleitet. Ich verspreche dir, ich gehe kein Risiko ein.“


  Als die restlichen Lebensmittel im Haus waren, bereitete Kendall einen Salat zu und ließ Jimmy und Aidan währenddessen die Schachtel mit der Dekoration auspacken.


  Der dürre Exsträfling war wie ein kleines Kind. Mit größtem Vergnügen probierte er die tanzenden Skelette, kreischenden schwarzen Katzen und singenden Totenschädel aus.


  „Sehr interessant. Vielleicht sollten wir sie das ganze Jahr über behalten“, sagte Aidan.


  Kendall servierte das Essen am Küchentisch. Als sie fertig waren, bestand Jimmy darauf, ihr mit dem Abwasch zu helfen, und sagte dann, dass er zurück in seine kleine Hütte müsse.


  „Ich möchte dort sein, bevor die Geister herauskommen“, sagte er.


  Aidan fragte sich, wie Kendall darauf reagieren würde. Sie lächelte nur. „Jimmy, wenn wir Geister haben sollten, sind es gute Geister.“


  „Wenn Sie das sagen, Miss Montgomery.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie beide sind hier drin sicher. Halten Sie nur alles verschlossen und tun Sie so, als ob nichts vor sich ginge, dann ist alles in Ordnung.“


  Aidan widersprach Jimmy nicht. Tatsächlich verschloss er die Hintertür, sobald Jimmy gegangen war. Als er zurück in die Küche kam, wischte Kendall gerade den Tresen sauber. Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme.


  Sie sah zu ihm hoch. „Es ist wirklich nett, was du für Jimmy tust.“


  Er zuckte die Achseln. „Es ist ein großes Grundstück, und er tut niemandem etwas zuleide.“


  „Nun, ich denke dennoch, dass es sehr großzügig ist. Bist du bereit, nach oben zu gehen?“


  Er hatte gedacht, dass sie noch immer angegriffen war, und war bereit, sie entsprechend zart zu behandeln. Als sie ins Bett gingen, wandte sie sich ihm zu. Er dachte, sie wollte festgehalten werden, doch sie wollte mehr. Sie war initiativ, sie war leidenschaftlich. Ihr Begehren entsprach dem seinen, und er fragte sich, ob sie beide so erregt waren, weil der intime Akt zwischen Mann und Frau solch eine starke Behauptung des Lebens war. Sie klammerten sich aneinander, dösten und liebten sich erneut.


  Schließlich schliefen sie ein.


  Kendall träumte, und wieder wusste sie, dass sie träumte.


  Doch dieses Mal betrat sie den Traum mit einem festen Vorhaben. Sie wollte ihn bis zum Ende durchhalten.


  Zuerst sah sie nur Nebel. Dann hörte sie Schreien und Rufen, und als der Nebel sich auflöse, sah sie zerstörte, zertrampelte Felder und überall Soldaten. Pferde wieherten, die ebenso wie ihre Reiter im Gefecht starben. Ein Mann tauchte immer wieder auf, ein Reiter, der Aidan so ähnlich sah und doch ganz klar jemand anderes war, jemand, den sie niemals kennengelernt hatte.


  Sie sah das Haus.


  Sah die Frau.


  Und sie sah den Mann, der es nicht wert war, die Uniform irgendeiner Armee zu tragen. Der Mann, der die Uniform als Freifahrtschein benutzte, um seine perversen und grausamen Fantasien auszuleben.


  „Wenn Sie mich anrühren, werden alle davon erfahren“, warnte ihn die Frau. „Ihr Freund … wird es sehen und es weitererzählen.“


  Der Mann lachte. „Wenn ich Ihnen Gewalt antue, wird mein Freund mitmachen“, sagte er. Er kniff die Augen zusammen. „Wenn ich Sie töte“, sagte er sanft, „wird er einfach weggehen.“


  In ihrem Traum spürte Kendall Fionas schreckliche Angst um ihr Baby, ihren Sohn, der ihr Leben war.


  Und dann rannte sie, auch wenn sie wusste, dass er ihr folgen würde.


  Die Perspektive wechselte, als ob sie sich in einem Film befände, und Kendall sah Sloan Flynn.


  Sie sah, wie er auf das Haus zuritt, durch den Dunst zur Vordertreppe schritt, wo er lächelnd mit ausgebreiteten Armen wartete.


  Dann war da die Frau, in einem wunderschönen weißen Kleid mit winzigen Rosen darauf. Sie rannte auf ihn zu und schmiegte sich in seine Arme. Ein zweiter Mann tauchte auf, in der tiefblauen Uniform der Unionsarmee. Brendan Flynn. Er ging zu dem Paar und wurde in ihre Umarmung aufgenommen.


  Sie hörte ein Baby weinen, und der wabernde Nebel verdunkelte sich. Dann löste er sich auf, um in einer neuen Szenerie Henry zu zeigen, der das Baby auf dem Arm hatte. Er blickte Kendall an, als ob er wüsste, dass sie ihn sah.


  Sie rief sanft: Hilf mir!


  Merkwürdigerweise hätte sie schwören können, dass sie Amelia antworten hörte: Sie versuchen es, Liebes. Du musst zuhören.


  Dann zog erneut dunkler Nebel auf, und dieses Mal musste sie hindurchlaufen, nicht länger als Kendall, sondern als Sheila. Sie begriff, dass die Geister ihr zeigen wollten, was mit Sheila geschehen war.


  Überall um sie herum waren Gräber. Sie versuchte, sich zwischen ihnen durchzuschlängeln, immer einen Schritt vor dem teuflischen Dunkel, das sie verfolgte. Dann ließ sie die Gräber hinter sich und erreichte den Fluss, doch er war verstopft mit Knochen und Gliedmaßen und Schädeln, die sie aus ihren blicklosen, leeren Augenhöhlen anstarrten. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass einer von ihnen zu Jenny Trent gehörte, der Frau, die sie im Laden kennengelernt hatte.


  Zu viel. Es war zu viel.


  Henry war vor ihr und befahl ihr, zu rennen. Er reichte ihr die Hand. Sie berührte seine Finger …


  Und erwachte plötzlich.


  Aidan saß neben ihr und hielt ihre Hand.


  „Noch ein Albtraum?“, fragte er besorgt. „Ich sollte dich nicht weiter hier rausbringen. Es macht alles noch schlimmer für dich.“


  Sie starrte ihn an und schüttelte den Kopf, während ihr langsam bewusst wurde, dass sie schweißgebadet war. „Ich gehe nicht.“


  „Ich könnte dich rauswerfen, das weißt du.“


  „Würdest du aber nicht. Weil ich immer wieder komme.“ Er zog sie an sich und küsste sie aufs Haar. „Wir sprechen morgen früh darüber.“


  „Aidan“, sagte sie. „Da ist etwas auf dem Friedhof. Ich … weiß es. Die … die Geister sagen es mir.“


  Sie erwartete, dass er sie aufziehen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen zog er sie an sich und sagte: „Wir werden es herausbekommen, und wir werden es beenden. Das verspreche ich.“


  Sie schliefen in inniger Umarmung ein, und dieses Mal war Aidan an der Reihe zu träumen, wobei sein Traum merkwürdig tröstlich war.


  Wieder sah er die Frau in dem weißen Kleid. Als ob er nur seine Augen öffnen müsste, um sie dort zu finden. Sie strich über seine Wange, und obwohl sie jung und schön war, hatte ihre Berührung nichts Erotisches, sondern war einfach nur zärtlich. Und dann flüsterte sie: Du musst helfen. Es geschieht erneut. Er ist wie der, der früher kam.


  Wer ist er?


  Ein Mörder. Ein Mann von purer Bösartigkeit. Du musst ihn


  aufhalten.


  Ich versuche es. Aber wie? Und was hat er mit der Plantage zu tun?


  Die Geschichte wiederholt sich. Amelia sah die Lichter. Dann wachte er auf, den Traum noch lebhaft vor sich. Er


  sagte sich, dass es nur sein Unterbewusstsein war, das ihm bei der Klärung seiner Sorgen helfen wollte.


  Amelia sah die Lichter.


  Wollte sein Unterbewusstsein ihm sagen, dass Amelias Lichter mehr gewesen waren als nur Jimmys Taschenlampe?


  Er folgte ihr in die Stadt. Er parkte sogar und begleitete sie in den Laden. Dort blieb er noch auf einen Kaffee mit Mason und Vinnie, die für sie geöffnet hatten.


  „Irgendwas Neues über Sheila?“, fragte Mason ihn beklommen.


  Aidan zögerte, bevor er antwortete: „Nichts. Tut mir leid.“


  Als Aidan ging, verabschiedete er sich von Kendall mit einem Kuss auf die Wange und versicherte ihr, dass er sie später abholen würde. Er war überrascht, seinen Namen zu hören, als er zum Wagen ging.


  Es war Rebecca. Sie trug einen Schal um den Kopf, einen Trenchcoat und eine Sonnenbrille und hatte eine große Einkaufstüte in der Hand.


  „Rebecca, hallo“, sagte er verwundert. „Sind Sie inkognito?“


  „Ich wollte nicht, dass jemand sieht, wie ich Ihnen das hier gebe. Nehmen Sie einfach die Tüte“, sagte sie.


  „Was?“


  „Nehmen Sie die Tüte.“


  „Was ist das?“


  „Ihre Knochen“, erwiderte sie.


  Kendall ließ das Mittagessen ausfallen und lief hinunter zum Blumenladen. Sie wählte verschiedene Blumenarrangements und ließ sie von dem Botenjungen zu ihrem Auto bringen. Auf der Straße hielt sie inne, sah sich um und testete die Atmosphäre.


  Sie spürte es nicht. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Bin ich tagsüber in Sicherheit?, fragte sie sich.


  Sie entschied, am Nachmittag keine Sitzungen mehr zu geben. Als sie zurück zum Laden kam, steckte sie die Tarotkarten in eine Schreibtischschublade und schloss sie ab.


  Wenn er nicht gerade zu tun hatte, schien Mason sehr nachdenklich, weshalb sie ihr Bestes gab, um ihn beschäftigt zu halten. Irgendwann bat sie ihn, zu ihrem Apartment zu gehen und Jezebel zu holen. Sie sollte eine Weile im Laden leben, weil Kendall sich entschieden hatte, die Flynn-Plantage so lange nicht zu verlassen, bis sie herausbekommen hatten, was dort vor sich ging. Trotz ihrer früheren guten Vorsätze hatte sie Angst, den Traum weitergehen zu lassen. Vielleicht musste sie also in wachem Zustand nachforschen.


  Als es später am Nachmittag ruhig im Laden war, wandte sie sich an Mason. „Kannst du eine Zeit lang allein auf den Laden aufpassen?“


  „Allein? Und was bin ich?“, fragte Vinnie. „Gehackte Leber?“


  „Eigentlich sollst du mit mir kommen“, sagte sie.


  „Ach?“


  „Du hilfst mir, Blumen zum Friedhof zu bringen.“


  Als sie zu ihrem Wagen gingen, sah sie gen Himmel und fragte sich, was mit dem Wetter los war. Sie hatten Oktober, doch der Himmel sah winterlich aus. Dunkle Wolken ballten sich zusammen, und es war viel zu kühl für den Herbst in New Orleans. Dichter grauer Nebel schien sich anzudeuten, und Feuchtigkeit hing schwer in der Luft.


  Während der Fahrt sagte Vinnie: „Ich glaube es nicht. Es steigt Bodennebel auf.“


  Sie bemerkte, dass er recht hatte. Nebel waberte diffus über den Erdboden.


  Ein Nebel, der sie an ihren Traum erinnerte.


  Aidan wusste nicht genau, wie ihm geschah, doch irgendwie landete Rebecca in seinem Wagen, nachdem sie ihm die Knochen überreicht hatte, sodass er sie erst mit zum FBI nahm, wo er die Knochen an Robert Birch sandte, und danach mit zur Historischen Gesellschaft.


  Sheilas Chef war ein anständiger Kerl. Er erzählte Aidan, dass die Polizei bereits Sheilas Schreibtisch durchsucht sowie ihren Kalender und die meisten ihrer Akten mitgenommen hätte. Doch er könne gerne selbst noch einmal alles durchsuchen.


  Es war Rebecca, die das Post-it bemerkte, das im Schloss einer Schublade steckte.


  „Vor dem Flugzeug Papa treffen“, las Aidan mit gerunzelter Stirn vor. „Papa. Ihr Vater?“ Rebecca schüttelte den Kopf. „Ihre Eltern waren niemals verheiratet. Ich bezweifle, dass sie ihren Vater überhaupt kannte.“


  „Papa. Vielleicht jemand, der älter ist?“, sinnierte Aidan. Er erhob sich rasch. „Kommen Sie, gehen wir.“


  „Wohin?“


  „Zur Polizei.“


  „Mein Lieber, das machen Sie mal allein“, sagte Rebecca, nachdem sie auf die Uhr gesehen hatte. „Ich muss jetzt meine Mama vom Doktor abholen.“


  „Ich setze Sie bei Ihrem Wagen ab.“


  Nach der kurzen Fahrt musterte sie ihn, bevor sie aus seinem Wagen stieg, um in ihren zu wechseln. „Ihnen liegt wirklich etwas an unserem Mädchen, nicht wahr? Mama ist mit Ihnen einverstanden, wissen Sie.“


  „Da bin ich froh. Danke, Rebecca.“


  Aidan fuhr zur Polizei. Hal saß in seinem Büro, mit einem Stapel Papiere vor sich.


  „Setzen Sie sich, leisten Sie mir Gesellschaft. Ich gehe gerade Sheilas Akten durch.“


  Eine Schachtel Einmalhandschuhe, wie sie Polizisten bei der Beweissicherung trugen, stand auf Hals Schreibtisch. Aidan erinnerte sich daran, dass derjenige, der die Voodoo-Puppen gekauft hatte, schwarze Latexhandschuhe trug.


  Er zog sich einen Stuhl heran, streifte sich Handschuhe über und suchte zusammen mit Hal nach irgendetwas in Sheilas Akten, das ihnen vielleicht einen Hinweis darauf gab, wer sie getötet hatte. Nach einer Weile entschuldigte sich Hal, um Kaffee zu holen.


  Er war ein paar Minuten fort, als Aidan im Nacken ein deutliches Kribbeln verspürte, als würde ihn jemand beobachten.


  Er sah auf und sah …


  Die Frau in Weiß.


  Ihr Gesicht war verzerrt vor Angst, und sie flehte ihn an.


  Er wagte nicht zu blinzeln. Vorsichtig erhob er sich und ging zur Tür – wo sie sich in Nichts auflöste, als Hal zurück ins Büro kam.


  „Was ist los mit Ihnen, Flynn? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“


  „Ich muss gehen“, sagte Aidan.


  „Was?“


  „Ich muss raus zur Plantage.“


  Ohne ein weiteres Wort rannte er zu seinem Wagen.


  Als Kendall und Vinnie bei dem Haus ankamen, hatte sie den Eindruck, es hätte nie schöner ausgesehen als jetzt, da es sich rätselhaft aus dem Nebel erhob. Die letzte Schicht Farbe war aufgetragen, und die mächtigen Säulen leuchteten weiß und erhaben.


  „Trifft Aidan sich hier nicht mit uns?“, fragte Vinnie etwas nervös.


  „Nein.“


  „Vielleicht solltest du ihn lieber anrufen.“


  Sie zögerte. Aidan würde sauer sein. Sie hätte nicht ohne ihn während der Dunkelheit hier rauskommen wollen, doch als sie ihren Plan ausgeheckt hatte, war es auch noch hell gewesen. Und nun lag es nur am Nebel, dass alles so dunkel wirkte, oder? Dann schaute sie auf die Uhr und bemerkte, dass es nach fünf war. Er würde bald zum Laden kommen und nicht gerade glücklich sein, wenn er sie dort nicht vorfand.


  „Du rufst ihn an, Vinnie. Sag ihm, dass er direkt hierherkommen soll, wenn er mit dem fertig ist, was er gerade tut. Es tut mir leid. Du wirst wegen mir zu spät zur Arbeit kommen, aber du kannst meinen Wagen nehmen.“


  „Ist schon in Ordnung. Davon geht die Welt nicht unter.“ Sie stieg aus dem Wagen und griff das erste Gebinde, das sie für Henry vorgesehen hatte.


  „Ruf Aidan an und nimm dir dann die Blumen hier drüben. Sie sind für Amelia.“ Kendall machte sich auf in Richtung Friedhof. Sie blickte gen Himmel und sah, wie sich dunkle Wolken über ihr zusammenballten. Fast wäre sie umgedreht. Doch es waren nicht die Geister, vor denen sie Angst hatte.


  Nie hatte der Friedhof unwirklicher ausgesehen. Der Nebel waberte um weinende Putten und betende Engel. Er warf blassgraue Schatten auf alte Steinmonumente und schlängelte sich über die Pfade zwischen den Sarkophagen. Hie und da verbarg er einen gebrochenen Stein, als wollte er die Toten vor dem Eindringen der Lebenden schützen.


  Sie beschleunigte ihren Schritt und beobachtete, wie sich der graue Dunst vor ihren Füßen teilte. Sie eilte zu Henrys Grab, wo sie vorsichtig das Blumengebinde ablegte. „Du warst ein guter Mann, Henry. Danke. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich Aidan nicht. Und ich höre dir zu. Ich weiß, dass du nach dem Mörder Ausschau hältst, dass du die Menschen in der Bar zu warnen versuchst.“


  Sie berührte den Stein, sagte ein kleines Gebet und sah auf. Henry war da.


  Er war groß, und seine Gesichtszüge waren sowohl von Trauer als auch von Strenge gezeichnet. Seine dunklen Augen blickten wissend und sorgenvoll. Plötzlich fing er wild an zu gestikulieren.


  Sie hob fragend die Brauen. „Es sind Blumen, Henry. Ein Dankeschön“, sagte sie.


  Er versuchte zu rufen, doch seine Stimme blieb ein Flüstern, das sich in dem grauen Nebelwirbel verlor.


  Flieh. Schnell.


  Mit gesträubten Nackenhaaren drehte sie sich um. Dort war jemand. Es war Vinnie, entschied sie, Vinnie, der ihr einen Streich spielen wollte. Er trug sein Bühnen-Outfit und hatte die Kapuze seines Capes über den Kopf gezogen. In der Hand hielt er ein Halloween-Plastikmesser, das aus einer der Schachteln gefallen sein musste, die sie gestern mitgebracht hatte. Allerdings fuchtelte er damit nicht wild herum wie ein irrer Filmbösewicht. Er hielt es tief und verfolgte sie.


  Er bewegte sich so langsam durch den Nebel, als ob dies ein Traum wäre. Wie immer gab er den Schauspieler. Doch die Dunkelheit und der Nebel waren allzu real, und sie spürte, wie Ärger und Furcht in ihr hochkrochen.


  „Vinnie, hör auf!“, schrie sie wütend.


  Er kam weiter langsam auf sie zu, sodass sie einen Schritt zurückwich und dabei über etwas stolperte, das sie fast zu Fall brachte.


  Sie blickte nach unten, um zu erkennen, worüber sie gestolpert war, doch der schwere, dunkelgraue Nebel lag über allem. Was auch immer es war, es war weicher gewesen als ein Stein oder eine Baumwurzel.


  Sie starrte durch den Nebel, und dort, hinter einer weinenden Putte und einem verzweifelt gen Himmel blickenden Engel, lag Vinnie über einem zerbrochenen Grabstein, wie eine Statue.


  Wie die weinende Putte.


  Und der betende Engel.


  Blut tropfte von seiner Stirn.


  Sie sah wieder zu der Gestalt, die nun rascher auf sie zukam.


  Die sich zwischen den Grabsteinen hindurchschlängelte. Vorbei an den Statuen der Heiligen, Engel und Putten.


  Sie begann zu laufen, doch der Fremde war schon fast bei ihr, als sie durch den dichten Nebel und die dichter werdende Dunkelheit rannte.


  Er griff nach ihr, und sie kreischte auf, als sie sich losmachte und er ihr dabei ein Büschel Haare ausriss. Ohne zu wissen, wohin sie sich wenden konnte, raste sie in das Flynn-Mausoleum und versuchte, die schwere schmiedeeiserne Tür zu schließen. Sie war fast zu, und sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen.


  Dann erkannte sie, dass sie nicht allein war.


  Henry war bei ihr. Henry, der vergeblich versuchte, mit seinem nicht vorhandenen Gewicht zu helfen. Sie zog Kraft aus seinen Bemühungen, doch es blieb ein Spalt, durch den ihr Verfolger eine Hand schob und ihr irgendwas ins Gesicht sprühte. Sie taumelte zurück und fiel hin. Die ganze Welt drehte sich, sosehr sie auch gegen den Schwindel ankämpfte.


  Ohne ihr Gegengewicht konnte ihr Verfolger die Tür öffnen. Kendall rappelte sich voller Panik auf und wich zum Altar zurück, weil sie nirgendwo anders hin konnte. Henry bedeutete ihr verzweifelt, sich von dem Altar fernzuhalten, doch sie hatte keine Wahl. Also wich sie weiter zurück und kämpfte gegen die Benommenheit an, die sie zu übermannen drohte, während die verhüllte Gestalt mit dem Messer immer näher kam.


  Sie umkreiste den marmornen Altar und rang verzweifelt um ihr Bewusstsein.


  Ihr Verfolger griff nach ihr, und sie wusste, dass er sie erstechen würde.


  Doch so war es nicht.


  Sie wurde gestoßen.


  Und dann wusste sie, warum Henry sie gewarnt hatte.


  Der Boden unter ihr gab mit einem lauten Quietschen nach, und plötzlich fiel sie …


  Fiel und landete hart in der durchfeuchteten geheimen Gruft, die unter dem Mausoleum lag. Es kam gerade genug Licht herein, dass sie die Gräber ausmachen konnte, einige einzeln, einige gestapelt und einige tief in der Erde, die nur noch aus verrottenden Särgen bestanden.


  Auf dem Boden stand das Wasser zentimetertief und durchnässte sie im Nu.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie plötzlich, wie Sheilas aufgedunsener Kopf vor ihr entlangtrieb. Ein furchtbarer Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Dann sprang der Killer zu ihr herab, und sein sanftes Lachen war nur zu real.


  Ebenso wie die Gestalt, die nun direkt neben ihr stand und sie mit dem Messer bedrohte.


  Aidan versuchte es auf Kendalls Handy. Keine Antwort.


  Er versuchte es im Laden, und Mason hob ab. „Mason, hier ist Aidan. Ich muss unbedingt mit Kendall sprechen.“


  „Sie ist nicht hier – versuchen Sie es auf ihrem Handy.“ „Habe ich gerade. Sie meldet sich nicht.“


  „Versuchen Sie es mit Vinnies Nummer. Er ist bei ihr.“ „Wo bei ihr?“


  „Sie wollten irgendwas zur Plantage hinausbringen.“


  „Verdammt!“


  Aidan hielt sich nicht mit einer Verabschiedung auf. Er raste auf dem Highway hinter einem Mazda her, als er Vinnies Nummer wählte. Nichts.


  Er zögerte kurz und betete, dass seine Instinkte ihn nicht im Stich ließen, bevor er Hal anrief. Hal konnte nicht draußen auf der Plantage sein, da Aidan ihn gerade erst im Büro zurückgelassen hatte.


  Er brauchte kostbare Sekunden, bis er durchgestellt wurde. „Flynn, Sie fangen wirklich an, mir auf die Nerven zu gehen“, sagte Hal.


  „Hal, fahren Sie mit einigen Streifenwagen sofort raus zu meinem Haus. Bitte.“


  „Was zum Teufel ist los?“


  Ich weiß es nicht. Aber irgendwas stimmt nicht. Ein Geist


  hat es mir gesagt.


  „Fahren Sie einfach raus. Es befindet sich ein Eindringling auf dem Grundstück, und ich kann Kendall nicht erreichen.“


  „Okay, okay“, sagte Hal und legte auf. Doch Aidan wusste, dass der Mann tun würde, worum er ihn gebeten hatte.


  Er raste die Straße zum Haus entlang und hielt mit kreischenden Bremsen in der Auffahrt, direkt hinter Kendalls Wagen. Sie saß nicht darin, auch Vinnie nicht.


  Er rannte zum Friedhof und holte seine LED-Leuchte hervor. Der Nebel war jedoch so dicht, dass er nicht einmal die Markierungen am Boden sah.


  „Kendall!“, rief er ihren Namen und lauschte auf eine Antwort. In dem Moment hörte er ein Stöhnen und leuchtete mit neuer Hoffnung auf dem Friedhof um sich.


  Eine Putte schien ihn anzusehen, weinend und voller Trauer. Eine Täuschung des Lichts.


  Ein Engel sah verzweifelt gen Himmel, während Aidan sich durch den Nebel kämpfte. Plötzlich erblickte er eine schwarze Masse auf einem der Gräber. Er hockte sich nieder und berührte sie. Sie stöhnte.


  Vinnie.


  „Vinnie, was ist los?“, fragte er panisch. „Wo ist Kendall?“ Doch Vinnie schlug die Augen nicht auf. Er hatte eine klaffende Wunde am Kopf, aus der Blut tropfte.


  Aidan erhob sich und holte sein Handy hervor. Er wählte den Notruf und bat um einen Krankenwagen. Er bemühte sich, möglichst ruhig die Situation zu erklären, während er verzweifelt nach irgendeinem Lebenszeichen von Kendall suchte.


  Der Friedhof war leer.


  „Mr. Flynn?“


  Die zaghafte, verängstigte Stimme war real. Er leuchtete in die Richtung der Stimme und erblickte Jimmy, der zitternd wie Espenlaub dort stand.


  „Es sind die Geister, Mr. Flynn. Es sind die bösen Geister!“ „Wo sind sie, Jimmy? Helfen Sie mir. Wo sind sie?“


  Jimmy deutete in eine Richtung, doch es war gar nicht mehr nötig.


  Weil sie wieder da war. Die Frau in Weiß. Sie stand bei dem Familienmausoleum und winkte ihn heran. Außerdem standen zwei Männer bei ihr, einer in einer braungrauen Uniform, einer in einer tiefblauen. Doch alle drei drängten ihn, sich zu beeilen.


  Und das tat er.


  Kendall kam taumelnd auf die Füße, um sich dem Monster mit dem Messer zu stellen. Sie würde nicht ohne Gegenwehr sterben, doch wie sollte man sich gegen ein Messer wehren?


  „Endlich habe ich dich.“


  Die Stimme klang vertraut. Freundlich.


  „Ich wollte dich schon so lange.“


  „Großartig“, sagte sie und versuchte, das Zittern ihrer Stimme zu verbergen. „Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“


  „Ich wollte es dir schon eine ganze Zeit sagen, doch ich hielt Abstand. Ich dachte, dass du der größte Fehler wärst. Du hast so viel Leidenschaft, doch manchmal muss viel Leidenschaft verleugnet werden. Auf der anderen Seite muss das Genie belohnt werden.“


  „Sie haben Sheila getötet“, sagte sie.


  „Offensichtlich.“


  Diese Stimme … sie kannte sie.


  „Du musst begreifen. Man hält mich in meinem Fach für ein Genie … und mein Fach hat mir viel geholfen. Ich weiß, wonach sie suchen, wenn sie die Toten finden. Und ich weiß, dass, wenn sie die Toten nicht finden, sie auch nicht finden, wonach sie suchen. Und wo sollte man die Toten besser aufbewahren als dort, wo die Toten liegen?“


  „Jon Abel“, sagte sie tonlos.


  „Natürlich.“ Er zog die Kapuze herunter. Er sah so aus wie immer, und das war fast erschreckender als alles andere. Er schüttelte den Kopf. „Ich schätze, ich bin … hungriger geworden in der letzten Zeit. So viele kommen erst zu mir, wenn sie gebrochen, alt und geschändet sind. Der Tod hat etwas Schönes an sich, weißt du. Vor allem der zufällige Tod. Und die Last meines Jobs …“


  „Sie morden schon lange“, sagte sie.


  Er blickte sie finster an. „Wie ich sagte, damals war ich nicht so hungrig. Aber … als ich entdeckte, dass sich eine Gruft unter dem Familienmausoleum befindet, war es plötzlich so einfach. Falsch gedacht, könntest du sagen. Dummerweise habe ich nicht an den Fluss und den Wasserstand gedacht, möchtest du sagen. Nicht wirklich dumm. In all dieser Zeit wurden nur zwei Knochen nach draußen getragen, und wenn es deinen Liebhaber nicht gäbe, hätte niemals jemand davon erfahren. Und weißt du, die Frauen, die ich … soll ich sagen, liebte? Sie waren tot besser dran. Ihre Leben waren klein und unwichtig. Sie gehörten nicht zu der Art Frau, die man vermisst.“


  „Sheila wird vermisst“, schnappte sie.


  „Nun ja, aber Sheila … war notwendig. Sie interessierte sich allzu sehr für diesen Ort und seine Geschichte. Ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie dieses kleine … Refugium von mir entdeckt. Hier stand ein Sarg mit Überresten eines Soldaten aus jener unglückseligen Auseinandersetzung zwischen Nord und Süd. Der Körper war natürlich ziemlich verwest, doch es gab noch ein Tagebuch, das in einem Stück Öltuch eingeschlagen und recht gut erhalten war. Ein ziemlich interessanter Mann. Er und ich hatten viel gemeinsam. Und nicht nur das, in seinem Tagebuch beschrieb er, wie er sich hier der Leichen entledigte. Das hat die Dinge für mich so viel einfacher gemacht. Und so …“


  „Und so hat Amelia Lichter gesehen“, sagte sie.


  Er lächelte. So wie Jon Abel immer lächelte. Er hatte sich noch immer nicht verändert.


  Verändert hatte sich nur, dass sie jetzt wusste, was für ein Monster er war. Dass sie wusste, dass er töten und falsche Berichte ausstellen konnte, falls seine Opfer jemals auftauchen sollten.


  Er konnte auch einen Einbruch im Büro des Gerichtsmediziners vortäuschen.


  „Okay, tut mir leid“, sagte sie sanft. „Das hier wird für Sie vermutlich eine ziemlich … lächerliche Frage sein, aber warum?“


  „Wegen des Hungers“, sagte er, als ob ihr das klar sein müsse.


  „Und weil ich ein Genie bin, aber das weißt du bereits. Nicht jedem Mann darf es erlaubt sein, seinem Hunger nachzugeben, doch als Genie verdiene ich es, mir zu nehmen, was ich möchte. Und weil ich bei meiner Arbeit so viel Hässliches zu sehen bekomme, bin ich seit Kurzem … hungriger. Und deshalb brauche ich die Hübschen, lebend und voller Angst … Zuerst bin ich natürlich ganz zärtlich“, sagte er und kam auf sie zu. Doch das Messer hielt er noch immer unten. Er würde noch nicht zuschlagen.


  Wenn sie nur irgendwas entdecken würde, das sie als Waffe benutzen könnte.


  Er stellte sich vor sie. „Siehst du?“, sagte er sanft und deutete auf die Leichenteile, die um sie herum im Wasser schwammen. „Der Tod kann so hässlich sein. Aber nicht am Anfang. Er nimmt die Panik aus den Augen einer Frau und ersetzt sie durch Frieden, den Frieden, den der Tod mit sich bringt. Und das ist schön, so schön. Bis die Verwesung eintritt. Und es gibt niemanden, der die Verwesung aufhalten kann.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie einen Oberarmknochen. Ihr Herz flatterte. Der Knochen trug noch die Überreste eines schwarzen Sweatshirts.


  Er war jetzt dicht bei ihr, sehr dicht. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. „Du bist so hübsch.“


  Jetzt oder nie.


  Sie beugte sich rasch nach dem Knochen hinunter und zog ihn in einer schnellen Bewegung nach oben und mit Wucht über sein Gesicht. Er schrie heiser auf und prallte zurück. Sie hob ihre Waffe, um erneut zuzuschlagen, doch er war schnell wieder bei ihr und hielt ihren Arm mit überraschender Kraft fest. Er presste sie gegen die Wand und hielt sie dort fest, wobei es ihr aber gelang, die Waffe festzuhalten.


  „Du verstehst es nicht“, rief er zornig.


  „Doch, das tue ich“, erwiderte sie in Rage. „Aber Sie sind derjenige, der nicht versteht. Der Körper verwest, aber nicht die Seele.“


  „Was?“, wollte er wissen.


  „Ich wusste von Ihnen. Die Geister haben es mir gesagt.“ Verblüfft von ihren Worten zögerte er.


  „Dieser Soldat, Victor Grebbe. Er tötete hier Frauen. Die Geister wussten es, und sie wussten, dass es erneut geschieht. Aber sie sind nicht gewillt, Sie damit durchkommen zu lassen. Wenn ich Sie wäre, würde ich zusehen, hier rauszukommen. Ich würde fortlaufen. Sie können sich verstecken. Sie können verschwinden. Sie sind ein Genie, erinnern Sie sich? Sie verdienen es, zu leben. Aber Sie müssen raus hier, jetzt, wenn Sie den Geistern entkommen wollen.“


  „Den Geistern?“, fragte er kühl.


  „Sie sind jetzt hier“, sagte sie.


  „Du bist verrückt, weißt du das?“ Seine Hand zuckte.


  Die Hand mit dem Messer.


  Sie hatte seinem Griff nichts entgegenzusetzen, aber Henry … Henry war neben ihr und bemühte sich, Abels Griff zu lockern.


  Jon Abel runzelte die Stirn, als spüre er, dass ihn etwas berührte, und sein Griff ließ ein winziges bisschen nach.


  Das reichte.


  Sie schlug so hart wie möglich mit dem Knochen zu, wobei sie diesmal auf seine Messerhand zielte. Als Belohnung hörte sie, wie das Messer klappernd gegen die Wand fiel und dann mit einem Klatschen in dem Wasser um ihre Knöchel versank.


  Sie befanden sich hier nicht unter dem Meeresspiegel, begriff sie. Es war der Fluss. Er musste nah sein.


  Irgendwo hier musste es eine Verbindung zum Fluss geben. Sie umklammerte ihre Waffe, weil sie wusste, dass er sie wieder attackieren würde, während sie sich durch die Leichenteile kämpfte und nach einem Ausgang suchte. Henry war bei ihr und trieb sie an. Er gab ihr Kraft.


  Doch sie kam nicht weit. Sie spürte seine Finger in ihrem Haar und wie sie zurückgerissen wurde. Miteinander ringend sanken sie beide auf die Knie in das stinkende Wasser.


  Irgendwie hatte er das Messer gefunden.


  Und er hob es an ihren Hals.


  Aidan folgte dem Geist in das Mausoleum, wo er mit seiner Lampe alles ausleuchtete. Es war niemand da. Außer der Frau in Weiß, die ihm bedeutete, ihr zu folgen, während sie sich zum Altar zurückzog.


  Und verschwand.


  Urplötzlich spürte er seine Vorfahren Brendan und Sloan Flynn an seiner Seite, die ihn vorwärtsdrängten.


  Er lief um den Altar und sah den doppelten Boden, die Öffnung zu dem, was sich darunter verbergen mochte.


  Ohne zu zögern, sprang er in die Dunkelheit und landete mit den Füßen im fauligen Wasser. Er taumelte und stolperte, wobei ihm der Colt aus der Hand rutschte.


  „Aidan!“, schrie Kendall.


  „Zurück!“ Es war die Stimme eines Mannes, heiser, kaum mehr menschlich.


  Jon Abel.


  Und er hielt ein Messer an Kendalls Hals.


  „Töte ihn, Aidan“, sagte Kendall. „Oder er tötet uns beide.“ Er sah sie aufmunternd an und richtete seinen unversöhnlichen Blick dann auf ihren Kidnapper. „Abel, Sie haben keinerlei Chance, hier lebend herauszukommen, das wissen Sie.“


  „Zurück! Ich bringe Sie gleich hier um“, sagte Abel mit schriller werdender Stimme.


  „Seien Sie kein Narr, Abel. Selbst mit einem Messer können Sie es nicht mit mir aufnehmen. Sie …“


  Er unterbrach sich. Dichter Nebel stieg von dem Wasser auf. Stieg auf und nahm Gestalt an.


  Die Frau in Weiß, Fiona, war zu seiner Linken, Sloan stand neben ihr und Brendan auf Aidans rechter Seite.


  Doch sie waren nicht allein.


  Der Nebel war lebendig.


  „Sie sind hier, Jon“, sagte Aidan sehr sanft. „All die Frauen, die Sie ermordet haben. Sie sind hier, bei uns. Und sie werden Sie töten.“


  „Sie sind verrückt!“


  „Nein, das bin ich nicht. Schauen Sie hin, und Sie werden sie sehen.“


  Schließlich sah Abel tatsächlich hin.


  Kendall fühlte, wie sein Griff schwächer wurde. Sie blickte Aidan an, der ihr entschlossen zunickte. Sie trat Abel so heftig, wie sie konnte, und das genügte, um Aidan den benötigten Bruchteil einer Sekunde zu verschaffen. Als Abel vor Schmerz aufschrie, stürzte Aidan sich auf ihn und stieß Kendall aus dem Weg.


  Die beiden Männer fielen zusammen in das Wasser, wo sie erbittert um das Messer rangen.


  Mit aller Kraft griff Aidan Abels Handgelenk, um ihm das Messer zu entreißen. Während sie kämpften, kamen die Gestalten im Nebel näher. Unsichtbare Hände griffen nach ihm, und Abel begann entsetzlich zu schreien.


  Aidan würde niemals die Wahrheit erfahren.


  Hatte er den Mann entwaffnen oder töten wollen?


  Es spielte keine Rolle.


  Das Messer wurde Abel von unsichtbaren Händen entrissen – und ihm tief ins Herz gestoßen.


  Blut färbte das Wasser, während sich die Gesichter wieder in silbernen Nebel auflösten.


  „Bitte“, flüsterte Kendall, als Aidan seine Arme um sie legte. „Bitte, wir müssen hier raus.“


  „Oh Gott, ja!“


  Er wandte sich um, und einen Moment standen sie noch da:


  Fiona und die Männer, die auf die eine oder andere Weise gestorben waren, um sie zu beschützen.


  Dann waren sie fort.


  Aidan fühlte, wie Kendall zitterte, als er sie zurück zu dem Licht aus dem Mausoleum führte. Er hob sie hoch und durch die Öffnung hindurch, bevor er sich selber hochzog. Gemeinsam torkelten sie aus dem Mausoleum und hielten inne.


  Ein Aufgebot an Menschen stand vor ihnen. Soldaten und Geschäftsmänner, Frauen in schönen Kleidern. Vor der Gruppe standen ein Mann in Blau und ein anderer in Grau, und Henry war bei ihnen.


  Fiona trat vor mit einer Rose, die sie lächelnd vor ihnen ablegte.


  Und dann löste sich die ganze Menge in Nichts auf.


  Sirenen jaulten plötzlich durch die Nacht. Innerhalb weniger Minuten war überall Polizei, kurz darauf tauchten Hal, Jeremy und Zach auf. Zu Kendalls großer Erleichterung wachte auch Vinnie irgendwann auf.


  Die Nacht wurde ein wildes Durcheinander, doch eins war klar.


  Die Herrschaft des Terrors war beendet.


  Die Knochen und Leichen würden geborgen, die Toten bestattet werden.


  Endlich konnten die Geister in Frieden ruhen.
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  Kendall trug eine Art Lumpenkleid in Schwarz und Grau. Ihr Haar floss ihr den Rücken hinab, und trotz ihres geisterhaft blass geschminkten Gesichts sah sie großartig aus, als sie zum Duett mit Vinnie auf die Bühne trat. Gemeinsam begeisterten sie das Publikum mit einem Song nach dem anderen.


  Die Dekoration war so makaber wie die Kostüme, und die Kostüme waren vielfältig und einfallsreich. Skelette tanzten mit indischen Prinzessinnen, und es gab mindestens drei Mumien, zwei Werwölfe und eine ganze Horde Draculas. Es tanzten schöne Feen, große Bäume mit grausigen Gesichtern und vieles andere mehr.


  Das Haunted Holiday Happening war in vollem Gange.


  Zugegebenermaßen fand es ein Jahr später statt als geplant, doch niemand beklagte sich.


  Die Party diente außerdem als passende Einführung für The Barn, wie das neue Gemeindetheater heißen sollte.


  In der Vergangenheit hatte hier ein Mörder gewütet – bis er selbst bei der Ausübung seines letzten Verbrechens getötet worden war.


  Welch ein Wahn auch über Victor Grebbe gekommen war, es war zu spät, etwas darüber zu erfahren. Doch zeitgenössische Ärzte hatten genug zu tun, die Persönlichkeit Jon Abels zu studieren, eines brillanten Mannes mit einer tollen Karriere und einem verhängnisvollen, mörderischen Hunger.


  Die letzte Nummer endete, und Kendall und Vinnie verließen die Bühne. Vinnie schien auf Wolken zu gehen, seit Zach ihm angeboten hatte, die erste CD der Stakes zu produzieren.


  „Hey, ich hätte jetzt gerne meine Frau zurück“, sagte Aidan zu ihm.


  „Ich übergebe sie dir sicher und unberührt.“


  Während er Kendall für den nun folgenden langsamen Tanz an sich zog, sah Aidan sich um. Jonas und Matty waren da und wirkten glücklich. Sie hatte recht gehabt: Indem sie ihrem Mann verzieh und beistand, hatte sie ihn gerettet.


  Miss Ady, putzmunter und gesund, saß auf einem Ballen Heu und wippte mit dem Fuß. Sie lächelte und willigte ein, als Jimmy sie zum Tanzen aufforderte.


  Seine Brüder waren beide jeweils in ein Gespräch mit einer attraktiven Frau vertieft.


  Kurzum, alles war gut.


  Und was das Wichtigste war: Kendall lag in seinen Armen. „Können wir uns eine Minute hinausstehlen?“, fragte sie ihn mit strahlenden Augen.


  „Hinaus?“


  „Bitte!“


  Er zog eine Braue hoch, folgte ihr jedoch bereitwillig, als sie ihn zum Friedhof führte.


  „Das wird jetzt etwas seltsam, weißt du“, sagte sie.


  „Ach ja?“


  „Ich habe etwas zu verkünden. Und ich dachte … ich dachte, sie sollten es ebenfalls wissen.“


  Sie.


  Er fragte nicht, wen sie meinte.


  „Wir werden einen kleinen Flynn bekommen“, sagte sie rasch und sah ihn erwartungsvoll an.


  Er hob sie hoch und schwang sie einmal herum, bevor er sie wieder absetzte.


  Sie standen an Henrys Grab, wo sie nun eine Hand auf seine legte und sagte: „Er hat das Flynn-Kind all die Jahre beschützt, und er hat dabei geholfen, die ganze Geschichte zu enthüllen. Und wenn er mich nicht gerettet hätte oder geholfen hätte, mich zu retten …“


  Sie sprachen selten über jene Nacht. Es gab keine Veranlassung. Sie wussten beide, was geschehen war, was spielte es also für eine Rolle, ob der Rest der Welt es auch wusste?


  „Du hattest recht, hier rauszukommen“, sagte er. „Henry sollte es wissen. Und Fiona und Sloan und Brendan ebenfalls.“ Er lächelte. „Nichts könnte mich glücklicher machen“, sagte er und küsste sie sanft. „Außer vielleicht, wenn wir die letzten paar Minuten der Party auslassen?“


  „Hey, es ist die Party deines Bruders“, sagte sie.


  „Wir sagen es ihnen morgen“, erwiderte er.


  Er trug sie an der Scheune mit den Feiernden vorbei ins Haus, das nur von der besten Art Geister heimgesucht wurde.


  Und bald würde es von dem Trapsen kleiner Füße heimgesucht werden.


  Keiner von beiden hatte alle Antworten, aber sie hatten einander.


  Und das war mehr als genug.


  – ENDE –
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